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ZusfttEe  imd  TerbeMemiiseii« 


Bd.  IV,  S.  872,  letBte  Z«  Utu  Du  Wolke,  K'ätaka. 
»    —    »  878,  Z.  18  lies  dahin  ffir  dakier. 
»    —    »  875,  Z.    6  lies  snf^  als  ein  besonderes  Wort  getrennt 
»    —    »  479  flgd.  sind  folgende  Bericlitigangen,    zum  TheQ  UMick 
Ou$eley^$  damals  nicht  suginglicher  OrimUU 
Oeographff,  nachmtragen: 
9    -    »  479,  Z.    1  statt  Kohutan  bis  Ghänem  L  KokiHam  de$ 
Ahn  Okänenu 

>  —    »  479,  Z.  18  statt  aber  1.  oben^ 

»    —    »  480,  Z«  15  statt  sieben  1.  «jeden  Bergen» 

>  —    »  4818,  Z.  15  und  18  statt  bei  ihnen  wird  nicki  zum  Oebei 

gerufen  L  Niemand  belästigt  sUf  aas  derOr. 
Geogr.  ergiebt  sich,  dass  (^^Lui  nicht  (^U^ 
nu  lesen  ist,  sondern  ^t>Lj,  obgleich  in  dem 
Hs.  das  ^  sonst  einen  Punkt  au  haben  piegt 
»  —  »  488,  Z.  17  statt  so  sind  es -- Baluk  h  so  sind  es  frucht- 
bare Sergej  auf  denen  die  Bäume  kalter  Be- 
genden  wachsen  und  Schnee  (^^^^  nicht 

g^)  fäm. 

Bd.  T,  a  188,  Z.    8  Ton  unten  lies  egxiabchaer^ 

—  »  190,  Note  8)  lies  eben  für  oben. 

—  »  191,  Z.  18  lies  enttäuscht  fOr  getäuscht. 

—  n  —    letzte  Zeile  lies  Vogris  för  Vagris. 

—  »  195,  Note  1)  Z.  4.  fehlt  das  Wort  Aera  hinter  AeihiopUehe. 

—  »  S08,  Z.  88  f.  streiche  das  erste  darauf. 

—  »  807,  Z«  9  Ton  unten  lies  letxterem. 

—  »  888,  Z.  80  ist  zu  den  Worten:  »«tcsscMesfeii  mmssm  fol- 
gende Note  weggeblieben:  *)  Dies  zeigt  sich 
auch  in  dem  Gebrauch  ungewölmlicherer  For- 
men, z.  B.  MB  m,  15883:  ve^viktgnamadh" 
geva,  wofür  sonst  immer  das  auch  in  denLezi- 
da  allein  aufgeführte  vedi  Torkommt, 

—  »  887,  Z.  1  statt  y.  L  XV. 
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»le  Rellsioii  und  der  Staat  der  Slldi. 


Unter  aOen  civilisirten  Völkern  und  zu  aUen  Zeiten 
gibt  es  eine  kleine  Anzahl  Menschen^  welche  mit  dem  Un-* 
verstände  nnd  der  Verdorbenheit  der  Massen  Mitleiden  he- 
gea  and  sie  zu  einem  besdem  gläcklichem  Leben  erziehen 
möchten.  Diese  Wackem  suchen,  wenn  dem  Willen  die 
Kraft  nicht  mangelt,  vor  Allem  die  schlau  ersonnenen  oder 
m  der  Zeit  zuflUlig  entstandenen  Religionszwiste  zu  be- 
seligen und  dann  auf  den  Fundamenten  der  Selbstbe- 
berrsdiung,  der  Tugend  und  Gerechti|^eit^  in  dem  gött- 
Edien  Ideale  verherrlicht^  die  ganze  menschliche  Gresell- 
sdiaft  von  neuem  aufzubauen ;  damit  alle  denkenden  Wesen 
mit  einander  befreundet  und  Ruhe  und  Gluckseligkeit 
heimisch  würden  auf  Erden.  Ein  Mann  dieser  höhern  6e- 
flonnung  war  Nanak^  der  weise  menschlich  gesinnte  Leh- 
r^  der  Sikh,  Gleich  wie  Sdiakia^  der  Stifter  des  Bud-* 
dhaismus^  der  älteste  bekannte  Reformator  des  Brahmanen- 
thnms^  war  auch  Nanak  der  Kriegerkaste  entsprossen. 
Die  Kschatrias  stehen  nämlich  der  Geistlichen  und  6e- 
Idirtenkaste  am  nächsten;  ihn^n  sind^  die  Vedas  ausge- 
nommen^ alle  andein  Mittel  der  Geistesbildung^  nament- 
üdi  die  zwei  grossen  Dichtwerke  der  Nation^  Ramayana 
V.  1 
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und  Mahabharata^  geöffnet.  Sie  sind  deshalb  eher  im 
Stande^  durch  das  dicke  Truggewebe  der  Priesterzunft 
zu  schauen  und  sich  eine*  reinere  menschliche  Fühiweise 
zu  erwerben.  Nicht  so  die  übrigen  Glieder  des  Hindu- 
Staates;  ihnen  sind  alle  Bildungswege  abgesperrt;  sie 
sollten  ewig  Kinder  bleiben^  damit  sie  leichter  am  Gän- 
gelbande geführt  werden  könntem 

Nanak^  von  seinen  Anhängern  Baba  und  Cfuru,  Vater 
und  Lehrer^  wohl  auch  Ninnkar,  der  ADgegeuwärtige  ge- 
nannt; ward  in  dem  Dorfe  Talwandi^  jetzt  Rayapur  an 
dem  Ufer  des  Bayah  oder  HjrphasiS;  des  Distriktes  Bhatti 
im  Kreise  Lahor^  geboren;  er  war  der  einzige  Sohn  sei- 
nes Vaters  Kalu^  welcher  gemeinhin  nur  in  Verbindung 
mit  dem  Namen  seines  Klans  genannt  wird^  KaluWerdi. 
Schon  in  frühen  Jahren  zeigte  der  Jüngling  eine  Nei- 
gungj  dem  gewöhnlichen  Leben  zu  entsagen  und  sich  de|r 
Welt  des  Geistes  und  der  Reinheit  zu  widmen^  was  sei- 
nem den  äussern  Dingen  ergebenen  und  sie  allein  schätzen* 
den  Vater  höchst  unangenehm  war.  Vergebens  waren  alle 
Versuche^  den^  in  seinem  Sinne^  ungerathenen  Sohn  zu  aI. 
nem  weltlichen  Geschäfte^  zu  den  Freuden  des  Gewinnstes 
und  des  Reichthums  zu  verlodien;  der  einfältige  fromme 
Nanak  verstand  sich  nicht  hierauf.  Mit  dem  Gelde^  das 
zum  Salzhandel  bestimmt  war^  ernährte  er  die  halbver- 
hungerten Fakir^  und  glaubte  so  das  allerbeste  Geschäft 
gemacht  zu  haben.  Der  Gewinn  dieser  Welt^  sprach  er 
zu  dem  erzürnten  Vater^  ist  vorübergehend  und  werthlos ; 
ich  habe  die  Armen  gespeist^  ich  habe  für  dich  ein  Ver- 
dienst eingesammelt;  das  ewig  dauern  wird«  KaluWerdi 
fügte  sich  endlich;  auf  Zureden  des  Ray')  oder  Dorf- 
schulzen BolaT;  und  überliess  den  Sohn  seinem  unwider- 


t)  Ray  beseichnet  einen  niedrigem  Grad  als  Badscliah. 
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siehlicheii  Hange  oder  Sohidusale«  Nuak  begai^  sidi  nun^ 
in  Begleitoog;.  eines  treuen  Dieners  und  eines  Mnwkanten 
auf  Reisen;  er  besuchte  alle  heiligen  Orte>  alleberfihnu 
ten  Tempel  Indiens  und  hatte  hier,  wie  die  Legende  be- 
richtet^ mit  Jogi  und  Fakir,  die  dureh  wundervolle  Ka^ 
ateiungen  sich  su  Herrn  der  Naturkräfte  emporschwan- 
gen^ viele  K&mpfe  zu  bestehen»  Nanak  sey  aber  nicht 
bloss  selbst  allen  ihre»  dimonischen  Zauberkünsten  glück- 
lich entgangen^  sondern  hafae  es  auch  verstanden^  seine 
unvorsiditigen  Begleiter^  welche  nicht  selten  an  den  €}e- 
ffShrten  des  Don  Quixote  erinnern^  iben  mannichfachen 
Sdilingenzu  entasiehen.  Herrschaft^  Reichthum  und  Frauen« 
reiz^  nichts  vermochte  den  mit  sich  selbst  klaren  Ldirer 
von  seinem  grossen  Vorhaben:  die  in  Sekten  und  Reli- 
gionen xerfallene  Menschheit  zur  Einheit  Gottes  zu  sam- 
meln und  aufzurichten^  abzubringen. 

Von  den  Indischen  Wallfahrten  gingNanak  nach  Mekka 
und  Medina^  ivo  er  mit  Heiligen  und  Gelehrten  des  Islam 
vielfach  vwitehrte  und  die  Einheit  und  Allgemeinheit  Gottes 
allenthalben  predigte.  Jetzt  sprach  er  es  offen  aus:  er 
msy  gekommen)  eme  Aussöhnung  des  Islam  mit  demBrah- 
manismus  zu  bewirken^  was  die  Schechs  und  MuUa^  das 
grösste  Wunder  das  jeine  Lebensbeschroiber  uns  berich- 
ten^ wohlgefällig  angehört  hätten.  Nanak,  heisst  es^  sey 
auf  diesen  Reisen  auch  mit  dem  Padischah  Baber  bekannt 
geworden^  welcheih  er  seine  monotheistische  Lehre  mit 
Festigkeit  und  Entschlossenheit  verkündete ;  sie  habe  dem 
hochbegabten  Fürsten  so  gefallen,  dass  er  den  Lehrer 
bat)  bei  ihm  ztt  bleiben,  imd  rechlich  für  ihn  sorgen  wollte. 
lÄt  diese  ganze  Erzählung  nicht  erfunden,  so  ist  doch 
so  viel  gewiss:  der  Guru  der  Sikh  hatte  keinen  beson- 
dem  Eindruck  auf  den  Eroberer  Hindostans  hervorge- 
bracht. Baber  berichtet  in  seinen  Denkwürdigkeiten  über 
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die  unbedentei^ktoii  Rleinigk^ten;  erwähnt  aber  des  be* 
rahmten  Nanak  mit  keinem  Worte.  Viel  wahrsdieinKcher 
iat  die  Angabe^  Nanak  habe  mit  Dsehnyani  Kabir^)^  dem 
Stifter  einer  berühmten  mbnotheistiaehen  Sekte  Indiens^  viel- 
fach verkehrt  und  seinen  Schriften  Manches  entnommen. 
Es  sind  jedoch  die  Lehren  dieser  und  aller  andern  Frei- 
denker dem  Wesen  nach  dieselben.  Die  iusserlichen  Ce^ 
remonien;;der  Religionen^  sagt  Kabirund  seine  Genossen^ 
sind  gleichgültig ;  wer  in  der  Welt  lebt^  richte  sich  nach 
ihnen ;  diejenigen  aber^  welche  der  Welt  entsagen,  mögen 
ihre  Oedanken  bloss  dem  einen  höchsten  Wesen  asuwMi- 
den^  ihm  Lieder  singen  und  sich  alles  eiteln  Prunkes  des 
iusserlichen  Gottesdienstes  enthalten.  Wer  da  weiss  was 
Leben  ist^  fügt  der  erhabene  Lehrer  hinzu^  der  wird  das 
seinige  benutzen ;  nicht  zum  zweiten  Mal'  wird  er  es  er- 
halten. Wer  die  Menschen  kennt^  wird  nach  seiner  eige- 
nen Kraft  und  Einsicht  leben;  nicht  von  Andern  wird  er 
es  erbitten^  sondern  das  eigene  Wasser  selbst  sich  holen« 
Wenn  Wahrheit  in  der  Seele  brennt,  so  vernichtet  sie 
alle  weltlichen  Sorgen.  Es  habend  die  Lehrer  des  Ostens 
und  des  Westens  ihr  Leben  in    Forschungen    verzehrt 


1)  Dschoyaiii  Kabir  bedeutet  der  Weise,  der  Höchste;  es  ist  dies 
wahrsclieiiilicli  Mos  ein  Titel  dieses  berühmten  Scfttenstifters. 
Malcolm,  Skeieh  oftheSikhsOn  dem  eilften  Band  dtrÄMtaiie 
BeseßrcheSf  auehheBonden  gedruckt  London  1818,  wonach  wir 
citiren,  145)  sagt  irrthumlich,  Kabir  wäre  einSufi  gewesei^und 
hfttte  zu  den  Zeiten  des  Schir  Schah,  welcher  Humaiun  yertrieb 
und  von  1540—1554  regierte,  gelebt.  Wenn  nberhanpi  ein  Mann 
dieses  Namens  jemals  gelebt  hat,  und  wer  möchte  dies,  sobald 
man  auf  Indische,  Göttliches  und  Menschliches  yermischende 
Erzählungen  fussen  muss,  mit  Sicherheit  behaupten,  so  lebteer 
unter  Sekander  Lodi  (148S-^1517)  und  war  dann  der  Zeitge- 
nosse Nanak^s.  Wilson,  Beiigious  Sects  oftkeHindu$,  in  den 
Asiat.  Bes.  XVI.  58-^6. 
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Wie  oft  habe  idi  nidit  juber  das  menaohliehe  Geaddeelrt 
gewrint^  und  Niemand  hat  mit  mir  geweint.  Wer  mein 
Wort  versteht;  wird  theikehmen  an  meinem  Leid';  ^r 
wird  mem  Crenosse  werden  nnd  ebmfidls  Thrinen  Ver- 
giessen^). 

Nanak  wfirde^  sowenig  wieKabirnnd  alle  diejenigen^ 
weiche  sehr  hohe  Begriffe  von  derMenschhrit  hegen  und 
diesen  gemäss  Anforderungen  an  sie  stellen,  eine  ins- 
serliche  Religionsgesellsdiaft  gegründet  haben,  wenn  er 
nicht  Schüler  und  Nachfolger  gehabt  hitte>  verstindigem 
oder  gemeinem  Sinnes^  die  die  Welt  kannten  und  betro- 
gen. Man  mag  mit  Kabir  hier&ber  klagen  und  ^anen; 
man  wird  sich  aber  am  Ende  gestehen  müssen  ^  dass 
Sklavenseelen,  welche  der  Tugend  unf&hig^  auch  der 
Freiheit  unwürdig  sind  und  betrogen  werden  müssen.  N»- 
nak  selbst  wies  als  einfacher  menschlicher  Lehrer,  nicht 
als  Gesandter  des  Höchsten,  nicht  als  gottliche  Emana- 
tion^  den  Muselman  wie  den  Hindu  auf  die  Einheit  Got-^ 
tes  hin;  er  glaubte^  es  sey  hinreidiend  eine^  Gott  sa 
erkennen^  sich  die  würdigsten  Begriffe  von  ihm  su  machen 
und  nach  diesen  alle  unsere  Handlungen  und  Gedanken 
einzurichten^.  Nanak  hat  niemals  die  Wunderkrafk  in  An-* 


1)  Wn.80N  a.  a.  0.  67.  70.  Bs  ist  dies  ein  Auaaiis  aus  den  hdclisi 
merkwürdigen  SaicUsydie  Kabir  sugeschrieben  werden.  Miiliam* 
medaner  beiliaupteii,  Nanak  habe  seine  Weisheit  einem  SiudHii- 
sain  2tt  verdanken.  Siyar  ul  Mutakherin  d.  h.  DarsteUong  der 
neuesten  Zeit  Bjß  Mir  Bkolam  Hussein  Khan.  Beviseä  bf 
Bmms.  liondon  ISSS.  I.  110. 

9D  IMes  ist  der  Inbegriff  aller  natürlichen  ReligionoL  Lessing*  über 
die  Sntsidiung  der  geoffenjmrten  Beligion^  in  den,  S&mmtUchen 
Werken,  Berlin  1886,  YllL  18«.  Die  Religion  innerhalb  der 
Grinsen  der  blossen  Vernunft.  Vorgestellt  von  Immanuel  Kant. 
Königsberg  1704.  Lessing  und  Kant  stehen  auf  derselben  StvS», 
auf  welcher  beivits  KaUr  und  Nanak  standen. 
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•pnieh  genommML  Gans  anders  seine  Sikh^  sdne  Seliü« 
ler;  sie  haben  a«ch  ihren  Lehrer^  dannt  er  den  andern 
Propheten  und  ReUgtenssliAeni  nicht  nachstehe^  för  einen 
Avatar  oder  Gottn^nschra  ausgegeben  nnd  ihm  viele 
Thaien  und  Reden  angedichtet.  Nach  der  Ansicht  der 
Weisen  Hindestans  sdireiten  iMnüidi  alle  die  geistigen 
wie  die  phjrsischen  Kräfte  stufenweise  su  einer  gewissen 
Höhe  empor  und  sinken  dann  in  derselben  Weise  wieder 
hinab^  bis  Oeiit  und  Körper  ganz  verkräppeln  und  dem 
Untergange  Bueil^i.  bt  es  so  weit  gekomm^  dann  er- 
scheint Visdmu  der  Erhalter  und  Erretter  des  Weltalls^ 
hl  Merischeng estalty  um  die  gesunkenen  Wesen  wieder  su 
sidi  emponrarichten«  Solch  ein  verkörperter  Vischnu  ist 
Nanak  den  Sikh;^  in  diesem  Sinne  ward  das  Evangelium 
des  Lehrers  nadi  seinem  Tode  von  denApostehi  seines 
Glaubens  bearbeitet  und  gedeutet.  Man  liest  nun  in  den 
Budiem  des  Nanak  und  seiner  niohsten  Nachfolger^  gleich- 
wie in  den  andern  heiligen 'Schriften  der  verschiedenen 
Religionsgenossen^  eine  Menge  hochfahrender  Prophezei- 
ungen und  Wandergeschichten,  aus  welchen  wir  zurBe- 
seiehnung  der  Denk-  und  Vorstellungsweise  dieser  Jfinger 
einige  Brudistucke  mittheilen  wollen. 

Siehe^  am  Ende  der  Zeiten^  so  lautet  das  göttliche 
Wort  der  Sihk^  wird  Zwiespalt  in  der  Welt  entstehen^ 
die  Sunde  wird  siegen  und  das  Weltall  von  Grund  aus  ver- 
derbt werden.  Ein  Volk  wird  gegen  das  andere  kämpfen 
und  sie  werden^  wie  Bambusstäbe  hart  an  einander  ge- 
rieben^ sich  gegenseitig  zu  Asche  verbrennen.  Die  Vedas 
werden  missachtet^  denn  man  wird  sie  nicht  verstehen; 
es  wird  die  Finstemiss  der  Unwissenheit  über  das  Herz 
der  Menschen  sich  lagern.  Joder  wird  seinen  eigenen  Weg 
gehen;  der  Eine  betet  den  Mond  an^  der  Andere  die  Sonne; 
diese  wenden  sich  zur  Erde,  zum  Himmel^  zur  Luft;  zum 
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Wasser  und  Bmn  Feaer^  während  jene  den  Höllenrichter 
verehren.  Irrthom  und  Wahn,  eitle  Sinneidast  und  thörichte 
Kasteiungen  reichen  sieh  die  H&nde.  und  se  entstand» 
ans  einem  wahren  Urgebilde  eine  Menge  schlechter^  wider* 
wirtiger  Weisen.  Und  siehe^  des  Uebels  war  noeh  kein 
Ende.  Der  Freund  Gottes^  Muhammed^  erschien^  rief  zwei 
und  siebzig  neue  Sekten  insDaseyn  und  verbreitete  Krieg 
und  Zwiespalt  über  einen  grossen  Theil  der  Erde.  Die 
Tempel  wurden  niedergerissen  und  auf  ihren  Trümmern 
Moscheen  errichtet;  Kähe  und  alle  hulflosen  Wesen  wur- 
den ohne  Erbarmen  gesehlachtet  und  die  im  Sinne  der 
Moslem  Ungläubigen^  Hindu  und  Armenier^  Griechen  und 
Abyssinier  als  Feinde  vetfolgt.  So  machte  das  Laster  sich 
weit  und  breit  im  Weltall. 

Jetzt  erhob  die  unterdruckte  Tugend  ihren  Klagentf 
zu  dem  Throne  des  Allmächtigen;  er  schuf  Nanak^  um 
die  ausgeartete  Verworfene  Welt  zu  erleuchten  und  zu  er- 
neuen. Der  heilige  Mann  verkfindete  Gott  den  Höchsten 
aller  Wesen  hienieden  und  tränkte  mit  dem  Nektar^  der 
seine  Fasse  gewaschen^  die  durstigen  Jänger^).  Wahr- 
heit^ Tugend  und  Gerechtigkeit  erhielten  ihre  frühere  Kraft 
wieder;  die  vier  Kasten  wurden  zu  einem  Volke  umge- 
bOdel  und  eine  einzige  Weise  der  Gottesverehrung  ein- 
geführt; das  unvernünftige  kindische  Spiel^  vor  den  Füs- 
sen der  Götzenbilder  den  Kopf  zu  bücken^  ward  abge- 
schaflFt  und  die  in  Laster  versunkene  Welt  zur  Reinheil 
erhoben. 

Als  Nanak  seine  Rei/sen  vollendet  hatte;  fährt  die 
biblische  Geschichte  der  Sikh  fori^  stieg  er  zum  Sumeru^ 


1)  Dies  beaielit  sich  aufdieEi||wei{iuiig8ceremoiüen  der  Sikh.  SiiAt 
weiter  unten. 
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dem  Indischen  Oljrmpns^  empor^  wo  er  von  allen  Weisen 
nnd  Heiligen  begrasst  wurde.  Jeder  wünschte^  Nanak 
möge  moh  eu  der  Gottesverehning  in  seinem  Sinne  be- 
kehren. Da  erscholl  plötxlich  die  göttliche Stinune  Inder 
VerMnunlung  und  sprach:  Nanak  soll  eine  eigene  Re- 
ligion stiften^  nnd  sein  Name  werde  der  Freudenrof  des 
Kali  Jnga^  des  verderbten  Zeitalters,  Von  dem  Himmel 
auf  Erden  zurückgekehrt^  verkändete  der  AUgegenw&rtige 
dem  Hindu  wie  demMuselman^dass  sie  beide  ohne  wahre 
Frtmmii^eit  nicht  bestehen  werden  vor  dem  Throne  der 
AUmacht;  dass  ihre  Gebete  nicht  erhört  werden  und  dass 
der  Satan^  all  des  religiösen  FormelwesMis  ungeachtet, 
das  Erdenrund  beherrsche«  Nanak  ward  vom  Himmel  ge- 
sandty  der  Menschheit  eine  Schrift  mitsutheilen,  worin  die 
verschiedenen  Namen  Gottes  in  einem^  in  dem  Namen 
Gottes  desHerm^  sich  vereinigen;  wer  anders  ihn  nennt^ 
der  fUIt  der  List  des  Teufels  anheim,  dessen  Fasse  wer^ 
den  mit  den  Ketten  der  Sünde  und  des  Elends  gebunden« 
Moslem^  spricht  der  Guru,  Moslem^  ihr  habt  die  Tempel 
serstört  und  die  heiligen  Schriften  der  Hindu  verbrannt; 
ihr  habt  in  Blau  euch  gekleidet  und  liebt  eS;  dass  euer 
Ruf  von  Haus  zu  Haus  verkündet  werde.  Ich  aber,  der 
ich  die  ganze  Welt  gesehen  habe^  weiss^  dass  der  Hindu 
von  Hass  erffillt  ist  gegen  euch  und  eure  Moscheen,  Ich 
bin  von  dem  Herrn  gesandt^  die  widersprechenden  Glau- 
benssatzungen zu  vereinigen ;  desshalb  beschwöre  ich  euch, 
leset  diese  heilige  Schrift  und  eure  eigene.  Das  Lesen 
ist  aber  ohne  Gehalt^  wenn  man  der  Lehre  nicht  gehorcht ; 
denn  Gott  hat  gesagt;  es  wird  Niemand  ohne  gute  Werke 
selig  werden.  Der  Allmächtige  wird  nicht  fragen,  zu  wel- 
chem Volke;  zu  welchem  Glauben  gehörst  du;  sondern 
er  wird  fragen,  was  hast  du  gethan?  So  vernehmt  denn^ 
dass  die  ZwisUgkeiten   zwischen  Muselman  und    Hindu 
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eben  so  ungerecht  als  gottlos  sind.  Hundert  tausend  Mu- 
hammede;  eine  Million  Brahmas^  Vischnus  und  hundert 
tausend  Hamas  stehen  vor  dem  Throne  des  Allerhöchsten ; 
sie  alle  werden  untergehen^  Gott  allein  ist  unsterblich. 
Meitöchen^  in  dem  Lobe  Gottes  vereinigt^  wie  schämt 
ihr  euch  nicht^  euch  gegenseitig  anzufeinden!  £s  zeigt 
dies  deutlich,  dass  ihr  vom  Bösen  beherrscht  seyd.  Der 
mUein  üi  der  wahre  Hindu  j  dessen  Hern  gerecht  ist;  der 
milein  ist  der  wahre  Mueebnan,  dessen  Leben  rein  ist. 

Eines  Tags^  erzihlt  einer  der  Apostel,  hörte  Nanak 
eine  Stimme  vom  Himmel  herab^  die  rief:  Nanak^  komm 
herbei!  Wie  bitte  ich  Macht;  antwortete  der  Baba^  in 
deiner  Gegenwart  aufrecht  zu  stehen!  So  schliesse  die 
AugeU;  erschallte  die  Stimme^}.  Gott  trug  ihm  nunauf^ 
sein  Sendbote  zu  werden  auf  Erden;  Nanak  hielt  sich 
aber  dieses  heiligen^  schwierigen  Amtes  unwürdig.  Wohlan, 
sprach  Gott^  ich  selbst  will  dein  Lehrer  seyn^  damit  du 
der  ganzen  Menschheit  Lehrer  werdest«  Mich  zu  verehr 
ren,  allgemeine  MetuehenUehe  und  Reinliehkeii)  dies  sind 
die  drei  Gebote^  die  deine  Jänger  befolgen  sollen.  Sie 
sollen  die  Welt  nicht  verlassen,  sondern  darin  leben, 
zum  Heile  aller  Wesen;  denn  meinen  Athem  habe  ich 
allen  eingeblasen.  Was  ich  bin,  bist  auch  du^  zwischen 
uns  waltet  kein  Unterschied  ^).  Wa  Guru,  Heil  dem  Leh- 
rer, erscholl  es  jetzt  aus  dem  Munde  der  Gottheit,  und 
Nanak  erschien^  Licht  und  Freiheit  auf  Erden  zu  ver- 
breiten. 

Keine  Religion  verdient  mehr  den  Namoi  Religion 
des  Friedens  j  als  die  des  Nanak«  Waffen  lege  an,  sagt 
der '  treflriidie  Mann^  aber  solche,   die  Niemand  Schaden 


1>    Mao  erkennt  leicht  die  Nachahmung.  Zweites  Buch  Mose  Kap.:) . 
8)    Das  heisst,  keine  Einsiedler  oder  Mönche  werden. 
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bringen;  Vernunft  «ei  dein  Panserhemd^  wan^  dieFeiirite 
in  Freunde^  Gottes  Wort  sey  deine  einsige  Waffe^  d^ia 
wie  wondervoU  sind  nicht  die  Pforten^  ist  nicht  der  Ptf-> 
last^  worin  die  Gottheit  thront  und  Alles  regiert.  UkiEili-^ 
lig  sind  die  Stimmen^  die  sie  preisen ;  Lüft^  Wasser  und 
Feuer ;  Tsvara,  Brahma  und  alle  andere  Gottheiten;  die 
Propheten,  Weisen  und  Einsiedler^  alle  preisen  didi !  Bs 
ist  der  Herr  der  Wahrheit^  der  Wahre  und  wahrhaft 
Gerechte.  Er  ist  und  war^  er  geht  Vorüber  und  geht 
nicht  voräber^  er  erhält  w\lles^  das  erhalten  wird.  In  die- 
ser Weise  geht  es  noch  latage  fort  in  dem  AdiGranth  ^> 
Nanak  mäht  sich  vergebens  ab^  gleidiwie  M  viele  moH 
dere  treffliche  Männer  aller  Zeiten  und  Völker^  das  Ite- 
anssprechlidie  ausBusprechen^  das  Unbegreifliche  begreif- 
lich za,  machen«  In  dem  Sinne  dieses  Deismus  oder  Ide^ 
alismus  ward  auch  der  aisserliche  Gottesdienst,  dessen 
man  nun  einmal  nicht  gans  entbehren  konnte^  emgerich-* 
tet*  Die  ursprfinglichen  Tempel  der  Sikh  sind  einfache 
schmucklose  Gebinde^  aus  welchen  jede  Abbildung  der 
Gottheit  verbatot  war.  Der' Gottesdienst  dieser  östlichen 
Religionsgesellschafl;  ist  so  äusserst  prunklos^  dass  er 
sich  der  Weise  der  Bnglisthett  Unitarier  nähert.  Es  wer* 
den  Lieder  gesungen  zum  Lobe  des  Höchstetty  zum  Lobe 
des  Lehrers  der  Milde  und  des  Erbarmers;  alsdamr  wird 
die  heili{(e  Schrift  ih  der  Gemeinde  herumgereicht  und  ihr 
Oeld^'  Blumen  und  Früchte  geopfM.  Diese  Ctogenstinde 
sind  das  Eigenthum  des  Priesters^  welcher  zuf&Uig  den 
Gottesdienst  leitet;   am  Ende  theilt  er  dafür  alleriei  ge- 


])  Die  etnzelneii  AbtheUuttses  ^^»  AdiGraiitli  heissen  Pidi^Tnp- 
pen,  denn  sie  fulireii  zur  Erkenntniss  des  Waluren«  Malcolm 
169.  Der  Silth  Geistliclie,  auf  welciien  Bfalcolm  sicli  häufig  be- 
rnft,  war  nacli  Wilson  iAsuti.  Besearchet  XVUj  S87.)  ein  Blaim, 
der  alles  Vertrauen  verdiente. 


Digitized 


by  Google 


11 

weihte  Sussigkeiten  unter  di&  Mitglieder  der  Gemeinde 
warn,  wie  dies  auch  hei  den  Sekten  der  Vaischnavas 
Sitte  ist^  zu  welchen  die  Sikh  gehören  ^). 

Solch  eine  einfache  und  nüchterne^  jeden  Sinnen- 
reiz verschmähende ;  jedes  phantastische  Gebilde  aus- 
Schliessende  theologische  Lehre  durfte  nur  auf  wenige 
Sikh  oder  Jünger  ^)  rechnen.  Auch  war  in  der  That  das 
Hiuflein  sehr  klein,  als  Nanak,  zu  Kirtipur  an  den  Ufern 
des  Rawf^  seine  körperliche  Hülle  abstreifte  und^  wie  Mo- 
ses^ seinen  Lieblingsdiener  Lehana  zu  seinem  Angad  oder 
Stellvertreter  ernannte.  Er  hatte  keinen  seiner  Söhne  und 
übrigen  Verwandten  hiezu  wärdig  befunden.  Dies  war  auch 
der  Fall  bei  dem  Tode  des  Angad  (15SS)^  welcher  eben- 
falls die  beiden  Söhne  überging  und  seinen  treuen  Diener^ 
den  Kschatria  Amera  Das  zum  Lehrer  der  kleinen  Gemein- 
de einsetzte.  Ihm  folgte  (1574)  sein  Schwiegersohn 
Rom  Da9,  der  die  alte  Stadt  Tschak  zum  heiligen  Platz 
der  Sikh  erhob  und  sie  auch,  nach  seinem  Namen^  Ram- 
daspur  nannte.  Nach  einem  berühmten  Wasserbehilter^ 
welchen  der  Guru  hier  graben  liess^  ward  der  Ort  A$iui-- 
ia  Sarasj  später  in  Amrttsir  zusammengezogen^  das  ist 
Behälier  der  Unsierbiiehkeit,  genannt  ')•  Amritsir  ward  in 
der  Folgezeit  ein  heiliger  Wallfahrtsort  für  alle  Hindu  und 


1)  WiLBOKyÄsi0i.Re8emreh.  XVU.  288.  889.,  wo  einige  Kirolien- 
lieder  nütgeüieüt  sittd,  die  aber  weder  in  äsüietisclier  nocli  in 
wissensehaftliclier  Bestellung  von  Wertli  sind. 

9)  Das  Sanskritwort  SUcschOj  Jünger,  lautet  in  dem  Dialekte  des 
Funfflussgebietes  Sikkj  wolier  die  Anliiinger  Nanak^s  den  Namen 
erhielten. 

8)  ßartu  lieisst  in  mehreren  Indischen,  aus  dem  Sanskrit  stammen- 
den Dialekten,  WasserfoehÜIter  und  Amriia,  Unsterblichkeit.  Die 
üebersetzang  Brunnen  der  Unsterblichkeit  bei  Huigil  iKasch- 
mir  und  ätu  Reich  der  Sikh.  111.  400.)  ist  ungenau. 
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erhob  sich  dadurch  zu  einer  bedeutenden  reichen  HandekH 
Stadt  Es  herrscht  hier  ein  regeres  Treiben,  als  sonsfl 
irgendwo  im  Pendschab;  die  L&den  prangen  mit  allen 
Waaren  Hindostans.  Das  heilige  spiegelklare  Wasser- 
becken, eine  grosse  Seltenheit  in  diesem  Land^  bildet  ein 
Viereck  von  ungefähr  hundertfünfsig  Schritten  im  Umfange 
und  erhalt  wahrscheinlich  von  lebendigem  Quellwasser 
seine  Nahrung,  In  der  Mitte  des  Beckens  erhebt  sich  ein 
prachtvoller  Tempel  des  Hari  oder  Vischnu^  der  mit  ei- 
nem kunstreich  gearbeiteten  goldenen  Dach  gedeckt  ist; 
eine  grosse  goldene  Thüre  fuhrt  in  das  Innere^  weldies 
nach  allen  Seiten  mit  Marmor  ausgelegt  ist.  VonWe^-- 
ten  her  fuhrt  eine  Bräche  zum  Tempel,  in  dem  der  erste 
Ouru  der  Sikh  thront^  wo  er  dem  gläubigen  Volke  und 
den  Neugierigen  für  Geld  und  andere  Geschenke  den  Se- 
gen spendet.  Es  miissen  die  VTaschungen  zuvor  in  an- 
dern Richtungen  vorgenommen  werden,  ehe  die  Pilger 
zur  heiligsten  Seite^  gegen  Osten^  zugelassen  werden. 
Ringsum  des  Wasserbehälters  sind  Tempel  und  Wohnun- 
gen für  Guru  und  Fakir ;  .auch  wird  ein  kleines  leeres 
Gebäude  gezeigt,  wo  Ram  Das  sein  ganzes  Leben  verweilt 
haben  soll  ^).  Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Ram  Das^ 
Ardsehun  Mal  oder  auch  bloss  Ardsehun  genannt^  hat 
die  Schriften  seiner  Vorfahren  in  einem  Buche  verzeich- 
net; das  gemeinhin,  um  es  von  dem  Werke  des  zehnten 
Lehrers^  Govind^  zu  unterscheiden^  Adi  Granth;  erstes 
Buch;  g#iannt  wird. 

Das  Adi  Granth.  ist  in  Versen  geschrieben;  besteht 


1)  HuKGKL,  Koichmir,  111.  404.  Der  Baron  sahlte  den  Segen  des 
Sikhpabstes  mit  einem  Sack  Rupien;  dafür  ward  er  aK>er  audi 
Maharadschah  Lord  Baron  Hügel  Sahib  Balladur  titulirt  Auch 
Bumes  hat  sich  hier  einen  Segen  geholt.  Tra/oeU  1.  161. 
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AUS  Bweiuüdiieiiiung  Abschnitten  ond  enth&lt  die  Schriften  der 
ersten  f änf  Lehrer  mit  den  Erläuterungen  und  Zusätzen  des 
sechstenArdschnnMaL  Später  wurden  noch  andere  Schrif- 
ten der  Vaischnavas  dieser  ersten  heiligen  Schrift  der  Sikh 
hinzugefügt^).  Die  Jänger  des  Nanak  organisirten  sich 
nun  durch  das  Adi  Granth  förmlich  zu  einer  eigenen  reli- 
giösen Sekte  I  welche  die  Vedas  wie  den  Koran  verwarf 
und  deshalb  die  Feindschaft  der  Hindu  und  Moslem  in  glei- 
chem Grade  erregte.  Ardschun  (1606)  ward  ein  Opfer  die- 
ses gemeinschaftlichen  Religionseifers^  und  sein  Sohn  Har 
Govind  vertausdite  deshalb  das  Wort  Gottes  mit  dem 
Schwerte^  um  an  den  Mördern  seines  Vaters  Rache  zu 
nehmen.  Die  friedliche  philosophische  Gemeinde  des  Na- 
nak wurde  jetzt  in  eine  Rotte  wilder  Krieger  ^  in  eine 
tollkähne  Räuberbande  umgeschaffen^  welche  weder  Er- 
barmen übte  noch  Erbarmen  fand  bei  seinen  glaubenstol- 
len Gegnern.  Zwei  Schwerter^  schrie  der  erste  kriege- 
rische Guru  seinen  Jüngern  zu^  zwei  Schwerter  trage 
ich  im  Gürtel;  das  eine  diene  zur  Rache  meines  ermor- 
deten Vaters^  das  andere  zur  Vernichtung  der  Wunder 
Muhammeds.  Damit  seine  Anhänger  desto  kräftiger  wür- 
den^ gestattete  ihnen  der  Guru  alle  Fleischspeisen^  die 
Nanak  verboten  hatte;  nur  des  Kuhfleisches  sollten  sie 
sidi  enthalten.  Die  Thaten  Har  Govind's  und  seiner  Nach- 
folger Ha(r  Ray^  Har  Krischna  und  TeghBahadur^  bis  auf 
Guru  Govind^  den  Sohn  des  letzten*)^  erheben  sich  aber 


1)    BlALCOLM  81.  Wilson  888. 

9)  Auf  Har  Gowlnd,  denen  Tode^ahr  1644aase8etit  wird^folgle 
•ein  Enkel  Har  Ray,  der  im  Jahr  1661  starb,  und  diesem  Har 
Krisclma  bis  1664.  Nun  entstand  ein  Streit  über  die  Nachfolge 
swischen  Ram  Ray,  dem  Sohne  des  yerstorbenen  €Miru,  und 
Tegh  Bahadur,  dem  dritten  Sohne  Har  €k>wind's.  Tegfa  Bahadnr 
erhielt  den  BeilUl  der  Sikh,  ward  aber  im  Jahre  1675  von  Patna, 
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aidit  fiber  die  in  den  Östlichen  Lindem  gewShnlidien 
Meutereien  und  Raubzäge;  sie  sind  spurlos  vorüberge- 
gangen und  der  Beachtung  unwerth«  Anders  gestalten 
sich  aber  die  Verhältnisse  nach  dem  Tode  des  Tegh  Ba- 
hadur  (1675)^  der  auf  Befehl  des  fanatischen  Orangseb 
hingerichtet  wurde.  Das  Oberhaupt  der  Religion  ward 
auch  nicht  einmal  zum  Scheine  eines  Verbrechens  beschul- 
digt, sondern  geradezu  als  Ketzer  angeklagt  und  ermor- 
det. Dieser  glaubenstolle  Despotismus  empörte  auch  das 
ruhigste  Gemüth  unter  den  Jüngern  und  rief  zur  uner- 
bittlichen Rache  auf.  Es  ist  der  höh^e  Mensch  zur 
religiösen  und  politischen  Freiheit  geboren^  wird  er  die- 
ser;  alles  Andere  weit  überwiegenden  Güter  beraubt,  so 
tritt  er  in  den  Naturzustand  zurück;  er  erklärt  der  Ge- 
sellschaft, die  seine  angebomen  Rechte  verhöhnt ,  den 
Krieg:  Mord  und  Rebellion  werden  Pflicht 

Thoren  sindwir^  eitle  Thoren^  so  sprach  der  jugend- 
liche Govind  zu  seinen  Genossen^  wenn  wir  jetzt  noch 
dem  verfolgungssüchtigen  Muselman  vertrauen.  Was  uns 
in  Güte  versagt  wird^  das  soll^  das  muss  das  Schwert  uns 
erringen.  Behalten  wir  die  Frömmigkeit  für  uns  und  keh- 
ren den  Stahl  gegen  unsere  Feinde.  Diese  Rede  machte 
Eindruck  auf  die  tapfem  verfolgten  Genossen.  Wie  den 
alten  Skythen^  so  ward  auch  den  Sikh  Eisen  und  Stahl 
von  nun  an  eine  Gottheit^  zu  der  sie  sich  im  Gebete 
richteten^  und  dies  um  so  lieber ,  da  mancher  tapfere 
Mann  hoffen  mochte^  im  Kampfe  gegen  seine  Verfolger 
sich  Hab  und  Gut  und  selbst  eine  Herrschaft  zu  errin- 
gen.   Wer   weiss  nicht,  wie  vielen   Vorschub  weltliche 


wo  er  wohnte  und  wo  sich  eine  Kapelle  des  Sikh-Ck>ttesdien- 
stes  befand,  nach  Delhi  gebracht  und  daselbst  ohne  alles  Recht 
und  Gesetz  öffentlich  enthauptet. 
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Vortheile^  siimliche  Oenässe  allenthalben  und  zu  allen 
Zeiten  dem  Religionseifer  leisten.  Nanak  wollte  das  In- 
Asche Kastenwesen  und  den  Religionsunterschied  aber- 
haupt  abschaffen ;  alle  Menschen  sollten  in  der  Anbetung 
des  höchsten  Wesens  vereinigt  werden.  Govind  baute 
fort  auf  diesem  breiten  Fundamente.  Die  niedrigsten  Glie- 
der der  untersten  Kaste;  hiess  es^  seyen  gleich  den 
Brahmanen  und  Kschatria;  die  Nation  möge  xu  einem 
einzigen  Körper  zusammenwachsen;  damit  sie  desto  mehr; 
desto  eher  im  Stande  sej;  das  verhasste  Joch  des  Islam 
abzuschütteln.  Oovind  fuhltO;  dass;  um  so  grosses  zu 
vollbringen;  um  so  tief  gewurzelte  Vorurtheile  auszu- 
rotten; menschliches  Zureden;  Vernunft  allein  nicht  aus- 
reiche. Er  wagte  es  deshalb;  nach  dem  Muster  vieler 
seiner  Vorgänger;  eine  Prophetenrolle  zu  spielen.  Was 
menschliche  Kraft  und  menschliche  Einsieht  auf  den  Men- 
schen nicht  vermag;  das  soll  im  Namen  der  Gottheit  zu 
Stande  kommen. 

Das  höchste  Wesen,  erzUüt  Govind  in  dem  Buche 
des  zehnten  Herrschers^};  befahl  mir  in  dem  Kali  Juga 
zu  erscheinen;  Ich  für  meinen  Theil  wire  lieber  unge- 
boren und  in  dem  Anschauen  der  Allmacht  versunken  ge- 
blieben. Es  sprach  aber  Gott :  Ich  habe  dich  zu  meinem 
Sohn  erkoren;  damit  du  die  vollkommene  Religion  den 
Menschen  offenbarest  Tritt  hinaus  in  die  Welt^  erhebe 
die  Tugend  und  verfolge  das  Laster.  Was  nun  der  Höchste 
zu  mir  spricht;  das  verkünde  ich  den  Menschen;  ich  bin 
der    wahre  Knecht  Gottes ;  daran  zweifelt  nicht ;   darum 


1>  Deslma  Padlschahka  Granth.  Dieses  Buch  wird  Yon  den  Sikh 
fGr  eben  so  tieUig  gehalten,  wie  das  Adi  Granth  selbst.  Die  6e- 
scliiclite  des  Garn  Gowind  nach  muhamniedanischen  QueUen^in 
dem  Siifor  ul  Mutmkherin.  I.  118,  stimmt  in  den  weseotlichea 
Punkten  mit  den  Angabe^  der  Sikh  susammen. 
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werde  ich  sprechra  und  den  Mund  nicht  verschliessen. 
Ich  spreche  nicht  eines  Menschen  Wort^  sondern  das  Wort 
Gottes ;  ich  kleide  mich  nicht  nach  der  Norm  eines  Ir* 
dischen;  sondern  folge'  der  Vorschrift  des  Höchste  n ;  ich 
bete  keine  Steine  an  und  ahme  die  Religionsgebrinche 
der  Welt  nicht  nach.  Ich  spreche  den  grinsenlosen  Nah- 
men ans  und  habe  mich  zum  höchsten  Wesen  emporge- 
schwungen. J'yier  der  frühem  Avatar  hat  eine  besondere 
Religion  geSr,.,r^t;  aber  sie  erkannten  nicht  das  höchste 
Wesen^  sie  ei%unten  nicht  die  wahren  Grundsätze  der  Tu- 
gend und  Gerechtigkeit  Alle  frühere  Lehren  sind  unnütze ; 
diese  meine  Lehre  präge  dir  tief  in  die  Seele  ein :  in  kei- 
ner andern  Lehre  wird  es  dir  Wohlergehen^  die  meine  nur 
erfasse  mit  ganzem  Herzen.  Siehe^  als  ich  bereits  die 
Worte  des  Höchsten  einige  Zeit  in  dieser  Weise  verkün- 
det hatte^  da  erschien  mir  Durga  Bhavani^)^  die  Göttin 
des  kriegerischen  Muthes^  in  einem  Traumgesichte,  von 
wundervollem  Glänze  umstrahlt.  Sie  hielt  ein  strahlen- 
des Schwert  in  ihren  Händen^  reichte  es  mir  hin  und 
sprach:  Erobere  die  Länder  der  Muslim;  es  sollen  viele 
derselben  durch  dieses  Schwert  erschlagen  werden.  Hier- 
auf erwachte  ich  und  rief  begeistert  aus:  dieser  StaU 
diene  mir  und  meinen  Jüngern  zum  Schutze^  denn  in  sei- 
nem Glänze  strahlt  mir  immer  die  Majestät  der  Göttin 
entgegen.    Drum  sollt  ihr  immer  Stahl ^  an  euch  tragen; 


1)  Durga  Bhawani  ist  eine  der  Frauen  des  serstorenden  Principsy 
Siya. 

2)  Viele  rolie  kriegerisclie  VöUcer  haben  bekanntlicli  iliren  Waffen 
göttUclie  Verehrung  erwiesen;  wie  noch  heutigen  Tags  die  Kal- 
mücken 2U  thun  pflegen.  Pallas^  Sammiungen  über  dUMongo^ 
iischen  Völker  II.  818.  Oleg  und  seine  Begleiter  schwuren,  wie 
Nestor  sagt  (ScHLOisnif  111.887),  nach  Russischem  Brauch,  bei 
Ihren  Waffen. 
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heilig   sey  euch  der  Stahl;  der  Schutz  des  Allstahles ^) 
komme   über  euch.    Ihr    sollt  nicht  mehr  Sikh^J  Jünger^ 
gondern  Singh^  Löwen^  heissen^}.  Wo  immer   ihr  einem 
Muselman  begegnet,  erschlagt  ihn^  ihr  habt  das  Recht  da^ 
zu^  wo  immer  ihr  einem  Hindu  begegnet,  prügelt  ihn  durch, 
beraubt  ihn  seines  Gutes  und  theilt  es  unter  euch;    ihr 
habt  das  Recht  dazu.     Die  Länder  zu  verderben^  wo  der 
Muselman  herrscht^  sey  euer  Sinnen,  se    euer  Trachten. 
Auch   in    den    äusserlichen  Einrichtu  -  ^n   traf  Guru 
Govind    mancherlei  Veränderungen.   Da  «^r  Unterschied 
alles  Kastenwesens  aufgehoben  war  und  auch  der  Gering- 
ste als  Proselyt  angenomm^   ward^  so  fanden  Sich  na- 
türlich viele  Mitglieder    der  untern  Kasten  ein^   welche 
froh  waren  aus  der  furchtbaren  Sclaverei  des  Brahmanen- 
thums   errettet   zu   werden.    Es   ward   nun   eine  eigene 
schmutzige  Einweihungsceremonie  angeordnet,  um  in  die 
Chalsa   oder  Kirche  der  Sikh  aufgenommen   zu  werden; 
es  sollte  dadurch  symbolisch    die  unbedingte  Gleichheit 
aller  Mitglieder  der  Kirchengemeinde  angedeutet  werden. 
Man  lehrte   zuerst  den  Convertiten  seine  Pflichten.   Von 
nun  an^  heisst  es^  musst  du  ein  Krieger  werden  mit  Leib 
und  Seele;   die  Kirche  zu  vertheidigen  und  ihre  Feinde 
zu  vernichten  sey  künftig  deine  einzige  Richtschnur.  Kopf- 
und  Barthaar  lass  wachsen;  in  Blau  kleide  dich  von  Kopf 
zu  Fuss;  Stahl  musst  du  immer  bei.  dir  tragen^  in  die- 
ser oder  jener  Form.     Ist  dies  geschehen^  so  wird  der 
Neubekehrte  der  Kirchengemeinde,   welche^  aus  Nachah- 
mung des  Pandschayat^  des  Indischen  Schöppengerichtes^ 
wenigstens  aus  fünf  Personen  bestehen  muss^  vorgestellt 
and  erhält  aus  der  Hand  des  Guru  fünferlei  Waffen:  ein 


1)    Senrloh. 

S)    Früher  ffikrten  bloss  die  kriegericchen  Radsohpaien  diese  Bh- 
renbeneanmis. 

V.  » 
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Sdiwert^  Bogen  und  Pfeil^  einen  Doleh^  einen  Spiess  und 
eine  Flinte.  Der  Diakon  wendet  sich  nun  su  ihm  und 
spricht  die  Worte:  ^^Dieser  hier  ist  dein  heiliger  Lehrer^ 
und  du  bist  sein  Jünger J^  Es  wird  dann^  w&hrend  der 
Gemeinde  einige  Abschnitte  des  ersten  Buches  und  des 
Buches  des  zehnten  Herrschers  vorgelesen  werden, 
Zucker  und  Wasser  in  ein  Geflss  gethan  und  mit  einem 
Dolche  umgerührt.  Ist  dies  su  Ende^  so  ruft  die  ganze 
(Gemeinde:  Heil  der  Kirche  des  Lehrers I  HeO  und  Sieg 
dem  Lehrer!  Heil!  —  eine  Litanei^  die  funfinal  wieder- 
holt wird.  Der  Neubekehrte  und  der  Lehrer  waschen 
sich  in  der  Zwischenzeit  mit  dem  Zuckerwasser  die  Ffisse 
und  murmeln  ein  Gebet  in  wohlklingenden  Versen^  zum 
Lobe  des  alleinigen  Gottes^  das  mit  folgender  Strophe 
beginnt:  Allenthalben  bin  ich  gewesen,  habe  mancherlei 
Gattungen  der  Frommen  gesehen,  Jogi  und  Jati,  heilige 
Kasteiungen  übende  Manne.  ^  in  Anschauung  der  Gottheit 
versunkene  M&nner^  nach  den  verschiedensten  Weisen  und 
Sitten.  Alle  Länder  habe  ich  bereist,  aber  das  wahrhaft 
Göttliche  nirgendwo  geftmden.  Ist  das  Gebet  zu  Ende^ 
dann  trinken  Beide^  Lehrer  und  Jänger,  das  schmutzige 
Fusswasser,  während  die  Gemeinde  mit  äberlauter  Stim- 
me einfällt:  Heü  der  Kirche  des  Lehrers  I  Heil  und  Sieg 
dem  Lehrer!  Heil!  Hiemit  ist  das  Pahal  oder  die  Bin- 
wrihungsceremonie  zu  Ende^). 

Gott  allein^  sagte  derGuru  zu  seinen  Genossen,  ist 
der  Herr  seiner  Kirche;  sie  bedarf  keines  sterblichen 
Menschen.  Ich  bin  jetzt  euer  Fährer  und  werde  auch 
nach  meinem  Tode  es  bleiben.   Leset  das  Buch  und  rich- 


1)  BfALCOLM  180.  folg.  PRIN8BP  (MffiH  of  the  Stkh  Powet  in  ihe 
Punjab.  Calcatta  1884.  S17.  G.  FORfm,  ReUe  eon  Bei^äUn 
nach  England.  DeotscliYon  Meiners.  Zäridi  1786.  l.  f88. 
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lel  each  nadi  seiiien  Vorschriften;   wer  der  Kjrche  treu 
ergeben  iBi,  dem  werde  ich  immer  beifitehen.   In  diesem 
theokralischen  Sinn  hat  Govind   seine  Kirche^  seinen  Staat 
geordnet;  es  sollten  die  Singh    eine  föderative  Republik 
bilden^  an  deren  Spitze   ein  Richter  oder   Herzog   ge- 
stellt wird^  um  den  Staat  nach  aussen  hin  zu  vertreten 
und  zu  sdiutzen.    Der  Richter  steht  aber  unter  der  Kir- 
ch^^   handelt  bloss  in  ihrem    Geiste  und  ist  ihr  verant- 
wortlich.  Jede  Gangemeinde  steht  unter  einem  eigenen^ 
von  dem  Gau  gewählten  Grafen,  dessen  Amt  es  ist^  dem 
Heerbann  anzuführen  und  im  Frieden  die  Beschlüsse  der 
Genossenschaft  zu  vollziehen.   Bei  wichtigen^   alle  Bur-^ 
ger  oder  Glaubensgenossen   betreifenden  Angelegenheiten 
werden  die  Haupter  der  Gaugemeinden  zu  einer  Versamm- 
lung nach  Amritsir  beschieden^  welche  Gurumaia  0>  Ver- 
sammlung des  Lehrers^  genannt  wird;    denn   der  Lehrer 
oder  heilige  Geist  spricht    und  handelt  hier  durch  seine 
versammelte  Kirche.     Die  Hftuptlinge^   welche  allein  die 
ganze  Kirche  repräsentiren^  werden  durch  eine  von  Cro- 
vind  angeordnete  Klasse  kriegerischer  Geistlichen^  AkM 
oder  die  UnsierhUehen  genannt^  zu  der  allgemeinen  Syn- 
ode beschieden.    Die  Akali  sind  die  W&chter  der  Kirche 
und  des  Gesetzes;    sie  sind  die   Sittenrichter  über  die 
Häuptlinge  und  alle  Genossen  der  Gaqgemeindra.    Ihrer 
heiligen   geistlichen  Macht  ist  Alles  unterworfen;     des- 
halb sind  sie  auch  allgemein  gefürchtet.  Selbst  derMa- 
haradschah  Ranadschit  Singh  war  gezwungen  oder  hielt  es 
für  staatskli^^  in  der  höchsten  Blüthe  seiner  Macht^  von  die- 
sem äbermäthigen  Tempelorden  mancherlei  Unbilde  zu  er- 


1)  Da«  Indische  VITort  mata  ist  nach  seinem  Ursprange  und  seiner 
Bedentuns  siit  dem  Gejmanischen  mole,  in  VITittenagemote,  und 
dem  heutigen  Englischen  meeiimg  verwandt  (A.  d.  V.  Bs  Ist  wohl 
eher  das  Sanskrilwort  fnatha,  Sita  der  Lehrer  einer  Secte.  A.d.H.) 
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tragen.  Sie  ziehen^  bis  an  die  Z&hne  bewaffnet^  in  grossen 
Banden  im  Lande  hemm^  rauben^  morden  und  trei- 
ben allerlei  Unfug  im  Namen  des  unsterblichen  Guru. 
So  ehemals^  und  so  heutigen  Tags  noch.  Man  sieht  sie 
in  einzelnen  Häuflein  im  Fünfflnssgebiete  herumziehen^ 
in  jeder  Hand  ein  blosses  Schwert^  zwei  an  beiden  Sei- 
ten^ auf  dem  Rücken  eine  Flinte^  an  den  Armen  drei  oder 
vier  an  den  Rändern  scharf  geschliffene  Stahlringe^  wel- 
che sie^  wie  behauptet  wird^  mit  solcher  Sicherheit  zu 
schleudern  wissen,  dass  sie  ihrem  Gegner  damit,  auf 
sechszig  bis  achtzig  Schritt^  ein  Glied  vom  Leibe  abhauen 
können^}.  Jeder  Sikh  oder  Singh  ohne  Ausnahme  kann 
in  diesen^  so  wie  in  die  andern  geistlichen  Orden^  de- 
ren mehrere  im  Pendschab  sind^  aufgenommen  werden. 

Während  eines  Gurumata  sollen  alle  Fehden  aufhö- 
ren, alle  Leidenschaften  schweigen  und  alle  persönlichen 
Bestrebungen  der  Häuptlinge  auf  die  Seite  gesetzt  wer- 
den. Nur  das  allgemeine  Wohl^  das  Gedeihen  der  Kir- 
che sey  die  Richtschnur  des  Denkens  und  Handelns. 
Haben  die  Häuptlinge  um  das  Becken  der  Unsterblich- 
keit sich  niedergelassen,  so  bringen  die  Akali  das  erste 
Buch  und  das  Buch  des  zehnten  Lehrers  Govind  her- 
bei^ vor  welchen  die  ganze  Versammlung  sich  tief  ver- 
neigt und  ausruft :  Heil  der  Kirche  des  Lehrers !  Heil 
und  Sieg  dem  Lehrer!  Heil!  Es  werden  dann^  nach  ei- 
ner Vorschrift  Nanak's:  %u  essen  und  Andern  %u  essen 
%u  gehen,  Kuchen  aus  Weizenmehl^  Butter  und  Zucker 
der  heiligen  Schrift  dargebracht  und  mit  einem  Tuche 
bedeckt.     Die    Akali    erheben    sich    und  mit  ihnen  die 


1)  OflBOBNB,  Court  and  Camp  ofRunJeet  Singh.  London  1640. 143. 
folg.  Die  Seite  144  abgebildeten  Akali  sehen  in  der  Tbat  furcht- 
bar genug  aus* 
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ganse  Versammlnng  sa  einem  Ctobete^  das  von  Musik 
begleitet  wird.  Ist  dies  cu  Ende^  9o  gemessen  Alle  ohne 
Unterschied  von  den  Knchen^  um  in  dieser  sjrmbolisdien 
Weise  die  Einheit  nnd  Gleidiheit  aller  Gläubigen  zu  be- 
urkunden. Naoh  der  Mahlzeit  erheben  Ach  dieAkaii  neu- 
erdings und  rufen:  Häuptlinge,  das  Ui  ein  Gurumata. 
Hierauf  erhebt  sich  die  Versammlung  nochmals  zum  Qe^ 
bete^  rückt  ganz  nahe  an  einander^  und  der  Nachbar 
spricht  zum  Nachbar  mit  lauter  Stimme:  Das  heilige 
Buch  ist  unier  unsj  laes  une  schwören,  allen  innemZwisi 
9u  vergessen  und  einig  wn  segn  im  Gaste.  Dieser  Augen- 
blick religiöser  Begeisterung  wird  von  der  leitenden 
Priesterschaft  benutzt^  alle  Feindseligkeiten  auszugleichen 
und  die  Gedanken  der  Versammlung  bloss  auf  das  all- 
gemeine Wohl  der  Kirche  und  des  Staates  zu  richten. 
Die  Gegenstände^  worüber  die  Sirdar  zu  Rathe  sitzen^ 
werden  von  einem  eigens  hiezu  ernannten  Mitgliede  der 
Versammlung  vorgelesen.  Die  Beschlüsse  eines  Guru- 
mata sind  für  alle  Sikh  verbindlich;  wer  ihnen  wider- 
strebt, wird  aus  der  Kirche  gestossen  und  hat  wahr- 
scheinlich auch  das  Leben  verwirkt.  Die  erste  heilige 
Synode  der  Singh  ward  von  Govind  selbst  zusammen- 
gerufen und  geleitet. 

Niemand  ist  verpflichtet^  bei  der  Gaugenossenschafti, 
wozu  er  ursprünglich  gehört^  zu  bleiben^  er  kann  sie^ 
wenn  ihm  der  Häuptling  oder  irgend  etwas  in  der  Mark 
missfUlt,  verlassen  und  sich  in  einer  andern  niederlassen. 
Dies  Bewusstsein  gibt  dem  gemeinsten  Sikh  ein  Gefühl 
von  Freiheit  und  Selbständigkeit^  wie  es  sich  selten 
in  der  übrigen   kleinmüthigen  Bevölkerung  Hindostans^) 


1)    Kant  hat  Yortrefflich  die  Grunde  enlwickeU,  warum  der  Hin- 
dnimns  die  BeYolkerung  kleinmütUg  macht.    Die  Religion  in- 
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flndet  Andererseits  bfldet  das  Recht  der  Fr^ogigkeit  dne 
sidiere  Schnuike  gegen  ein  grausames  l^^lUkonregiaienl 
von  Seiten  der  Häuptlinge.  Will  der  Sirdar  seine  Unter- 
gebenen nicht  verlieren^  so  miuss  er  sie  freundlich  und 
menschlich  behandeln.  Deshalb  hat  der  fireie  Landmann 
wie  der  Pächter  nirgendwo  in  Indien  ein  besseres  Loos^ 
als  im  Fünfflussgebiete.  Der  letztere  soll  zwar  gesetzlicfa 
die  Hälfte  des  rohen  Ertrags  an  den  Grundherrn  als  Ab- 
gabe entrichten ;  dieser  begnägt  sich  aber  gewöhnlich  mit 
einem  viel  geringem  Zins«  Nfur  die  Unterthanen  muham- 
medanischen  Glaubens  werden  furchtbar  gedruckt;  sie 
dürfen  weder  laut  beten  noch  Rindfleisch  essen;  sie  dür- 
fen keine  nrocessionen  halten  und  sich  nur  selten  in  den 
wenigen  Moscheen  des  Landes  versammeln.  So  tief  hat 
während  der  langen  blutigen  Religionskämpfe  der  Wider- 
wille der  Sikh  gegen  alles  Muhammedanisdie  Wurzel  ge- 
schlagen^ das  s  sie  selbst  einen  Widerwillen  gegen  die  Per- 
sische und  Arabische  Sprache  haben  ^  weil  sie  wähnen^ 
diese  Idiome  hängen  mit  dem  Islam  zusammen')«  Des- 
halb hasst  auch  der  Muselman  den  herrschenden  Sikh  auf 
den  Tod  und  mordet  ihn  unbarmherzig^  wenn  es  un  (Ge- 
heimen geschehen  kann^}. 

Zwistigkeiten  über  geringfügige  Gegenstände  werdet 
durdi  ein  Dorf-  oder  Schdppen-Ctoricht,  das,  nach  alter 
Indischer  Sitte^  wenigstens  aus  fünf  Personen  bestehen 
muss  und  deshalb  Pantschayat  genannt  wird,  entschie- 
den. Wichtigere  Gegenstände  werden  vor  eine  Gau-  oder 
Fürstenversammlung  gebracht   und  nach  dem  herkömm- 


nerhalb  der  Granzen  der  blossen  Vemunfl.    Zweite  vermehrt« 
Auflage.  Königsberg.  1794.  984. 

1)  Murrat,  in  Prinbbp's  Origin  of  ike  Sikh  power.  181. 

2)  WooD^onnieißtoikes<mrceoftkeri€erOam$.liowAontMU9^. 
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liehen  OewohnheiUirechte  der  Hindu  entschieden.  Es  ist 
aber  dieses  Oewohnheiisrecht  nirgendwo  verzeichnet^  aon^ 
d^B  bloss  im  treuen  CMichtniss  der  Aelterminner  mf- 
bewahrt  Jeder  muss  sich  ohne  Ausnahme  diesen  6e- 
meindegerichten  unterwerfen.  Die  Dorf-  und  Gau-Genossen 
leisten  sidi  gegenseitige  Hulfe^  um  gestohlenes  Gut  wie- 
der 2U  erlangen ;  der  Dieb  wird  nach  dem  Gutdmiken  des 
Beschidigten  und  nach  dem  Werthe  des  gestohlraen  Ge- 
genstandes gezüchtigt;  doch  kann  eines  Raubes  wegen 
Biiemand  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Der  Mord  wird 
aber  von  der  zur  Rache  verbundenen  Verwandtschaft  nur 
mit  Blut  gesühnt ;  es  muss  in  diesem  Falle  Gleiches  mit 
Gleichem  vergolten  werden*  Der  Angeschuldigte  kann 
aber  auf  ein  Gottesurtheil  sich  berufen ;  er  kann  zilr  Probe 
der  Unschuld  seine  Finger  in  siedendes  Oel  stecken  oder 
mit  blosser  Hand  eine  glähende  Pflugschaar  eine  Strecke 
weit  tragen.  Konmit  er  unbeschädigt  durch,  so  ist  seine 
Unschuld  über  allen  Zweifel  erhaben.  Ein  einsichtsvolle 
C^eistlicher  der  Sikh,  der  mehrere  Jahre  in  Calcutta  lebte^ 
sprach  mit  Begeisterung  von  dem  Verwaltungs-und  Ge- 
richtswesen seiner  Glaubensgenossen.  Hier^  pflegte  er 
zu  den  Engländern  zu  sagen^  wird  dem  Beleidigten  schnell 
zu  seinem  Rechte  verhelfen^  während  ihr,  durch  wun- 
derliche kostspielige  Formen^  durch  langwierige  und  är« 
gerliche  Schreibereien  hingehalten^  kein  Ende  zu  finden 
wisst  Unser  Gerichtswesen  ist  fax  edle  freisinnige  Men« 
sdien  eingerichtet,  das  eure  für  gemeine  verschmitzte 
Schurken  ^}.  Diese  republikauischen  Einrichtungen  waren 
für  eine  Genossenschaft,  welche^  wie  die  alten  Römer, 
bloss  aus  Kriegern  und  Ackerbauern  besteht,  vortrefflich 


1)  Malcolm  1S8.Mu&rav  ii.a.0.  192.  Die  Klagen  über  das  lang- 
wiolge  kostspielige  En^^isclM  GeriditoYerfahren  sind  allgemein 
in  Indien. 
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geeignet.  Sie  wurden  aber  bald^  sowohl  durch  die  Herrsch- 
sucht der  Grossen  wie  durch  die  Zugellosig^eit  der 
Massen,  untergraben.  Man  findet  heutigen  Tags  nur  ge- 
ringe Reste  der  Weise  des  ehemaligen  Gemeindewesens 
im  FänflTlussgebiete. 

Als  nun  der  junge  Guru^  durch  diese  und  andere 
Büirichtnngen^  welche  sämmtlich  aus  dem  Gefühle  her- 
vorgingen^ die  zersplitterten  Hindu  2u  einer  einzigen  Na- 
tion umzuschaffen^  die  im  Stande  wäre  die  Fremden  aus 
Hindostan  zu  vertreiben:  als  Govind  eine  tapfere^  auf 
Leben  und  Tod  kämpfende  Kriegerschaar  zusammenge- 
bracht hatte^  trat  er  dem  Padischah  Orangseb  und  seinen 
fanatischen  Statthaltern  offen  und  kräftig  entgegen.  Ihr 
macht^  so  soll  er  dem  Fürsten  zu  Delhi  geschrieben  ha- 
ben^ aus  Hindu  Muselman ;  dies  ist  durch  eure  Religion 
erlaubt.  Den  Hindu  war  bis  jetzt;  durch  götzendieneri- 
sche Brahmanen  überlistet^  die  Aufoahme  neuer  Gläubi- 
gen nicht  gestattet^};  ich  habe  aber  den  reinen  Glau- 
ben der  Altvordern  wieder  aufgerichtet^  —  ich  werde  aus 
Muselman  Hindu  machen.  Sieh  dich  vor  in  deiner  er- 
träumten Sicherheit,  ich  werde  den  Sperling  lehreu;  den 
stolzen  Adler  zu  Boden  zu  schlagen^).  Govind  war  un- 
ermüdlich in  den  Kämpfen  gegen  die  Muselman ;  doch 
konnte  er  sein  Ziel  nicht  erreichen.  Der  Guru^  sagen 
seine  Junger^  pflanzte  den  Baum ;  er  sollte  aber^  gleich- 
wie viele  andere  Propheten,  die  reife  Frucht  nicht  ge- 
messen. Seine  wiederholten  Kämpfe  hat  Govind  selbst^ 
in  dem  Buche  des  zehnten  Lehrers^  auf  eine  Weise  be- 


1)  Bt  werden  beksanüich  im  BnOmanlsmiis  keine  Proselyten  an- 
genommen; wie  wäre  dies  auch  bei  einer  Kasteneintlieilan^ 
mdglich  ? 

S)  Malcolm  74.  Unter  dem  Sperling  sind  die  veracliteten  Kastei 
sn  verstellen. 
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erinnert^  an  die  jungen  Krieger ^  die  dieser  besangen, 
^;den  Vätern  gleich  an  Ruhm/^  Govind  spricht  nicht 
bloss  von  sich;  er  lässt  auch,  seinen  Genossen  vollkom- 
mene Gerechtigkeit  widerfahren.  Wie  ein  die  Wälder 
verzehrender  Flammenstrom  stärzten  sie  sich  auf  ihre 
Gegner;  siehe^  wie  Kripal  wfithet^  wie  er  seine  Keule 
schwingt  und  dem  hochmfithigen  Chan  den  Schädel  ent- 
zweischlägt. Gleich  wie  Krischna  ein  irden  Geßüss  mit 
Butter  zertrümmert,  so  leicht^  spricht  der  begeisterte  Guru^ 
erschlug  er  den  Häuptling^  verspritzte  sein  Blut  und  zer- 
streute seine  Gliedmassen  im  offnen  Felde.  Nand  Chan 
ward  von  furchtbarer  Wuth  ergriffen ;  mit  Gewalt  schleu- 
derte er  den  Speer  und  schwang  den  Degen.  Der  De- 
gen zersplitterte,  da  zog  er  den  Dolch^  um  die  Ehre  des 
Stammes  der  Sondi  zu  wahren.  Und  siehe^  mein  mütter- 
licher Onkel  Kripal  kam  nochmals  herbei  und  vollbrachte 
nochmals  Kriegerthaten,  wiirdig  eines  ächten  Kschatria. 
Der  gewattige  Krieger^  obgleich  selber  von  einem  Pfeile 
getroffen^  hat  mit  einem  andern  einen  mächtigen  Chan 
vom  Pferde  zu  Boden  gestürzt.  Wo  die  Schlacht  am 
stärksten  war^  wüthete  der  Kschatria  Sahab  Chand  und 
erschlug  einen  wilden  Fürsten^  einen  Krieger  aus  Cho- 
rasan.  Nun  kreischten  die  blutdürstigen  Gespenster  und 
Geister  nach  Mord  und  Todtschlag;  das  tolle  Haupt  der 
Dämonen  lachte  laut  auf  vor  Freude  und  traf  die  Vor- 
berritongen  zu  seinem  schrecklichen  Mahle^  und  die  hung- 
rigen Geier  flogen  hin  und  her^  nach  dem  Raube  gierig. 
Als  nun  auch  ich  von  einem  Pfeile  verwundet  wurde^  da 
legte  ich  den  Bogen  an  auf  den  Gegner  und  ein  Gleiches 
thaten  alle  Grenossen.  Ich  zielte  auf  den  jungen  Helden 
Hari  Chand,  einen  ausgezeichneten  Fürsten  unter  den  hundert 
Tausend  der  Radschah.  Er  fiel;  und  sein  ganzes  Heer^  von 
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Bestürzung  geschlagen^  wendete  sich  um  und  floh  vom 
Schlachtfelde.  Durch  die  Gnade  des  Höchsten  ward  uns 
der  Sieg  zu  Theil^  und  nun  erschollen  unsere  Triumph- 
gesänge. Alle  Krieger  waren  erfreut^  und  wie  Regen  fie- 
len die  Reichthümer  auf  uns  hernieder*). 

Govind  focht  ^  mit  welchselndem  Glucke^  sein  ganzes 
Leben  lang  gegen  die  Moslem  und  ihren  PadischahOrang- 
seb.  Zwei  seiner  Söhne  wurden  gefangen  und  auf  grau- 
same Weise  hingerichtet^  ein  dritter  fiel  im  Kampfe  und 
an  seiner  Seite  eine  grosse  Menge  der  tapfersten  Singh. 
Der  Guru  nahm  sich  dieses  so  zu  Herzen^  dass  er  auf 
kurze  Zeit  des  Verstandes  beraubt  wurde.  Er  blieb  aber 
dem  Vorsatze,  sein  Volk  ans  dem  muhammedanischcn  Joche 
zu  befreien^  unerschütterlich  getreu  und  starb  als  ein 
M&rtyrer  für  die  Freiheit  seines  Vaterlandes.  Bahadur 
Schah^  der  Nachfolger  des  Orangseb^  suchte  den  gewal- 
tigen Krieger  und  sein  unbeugsames  Gefolge  durch  Milde 
und  Freundlichkeit  zu  gewinnen.  Govind,  so  lautet  we- 
nigstens eine  Angabe,  erhielt  im  Dekkan  ein  kleines  Le- 
hen^ konnte  aber  auch  hier  seinem  Lebensplane^  gegen 
die  Muselman  zu  kämpfen^  nicht  entsagen.  Von  dem  Dolche 
eines  Afghanischen  Kriegers  getroffen,  starb  er  (1708)  zu 
Nander^  eine  Stadt  am  Godaveriflusse^  vier  und  zwanzig 
Meilen  von  Haiderabad    entfernt^.    Mit  Recht   sind   die 


1)  Malcolm  64.  6.  Fobstbb,  Beise  L  S9S.  Die  Nachriektea  dIeMS 
tüchtigen  gewandten  Reisenden,  dem  Moorcbopt  und  alle  dieje- 
nigen, welche  nach  ihm  dieselben  Lander  besuchten,  voUkommne 
Ckrechtigkeit  widerfahren  lassen,  stimmen  beinahe  durchg&ngig 
mit  den  Angaben  Malcolm^s  äberein.  Höchst  lächerUch  klin- 
gen die  Zurechtweisungen  hea  Stubengelehrten  und  Vielschrei- 
bers Meiners,  welcher  Forster  häufig  belehrt,  (s.  B.  11.  97),  wie 
er  sich  h&tto  benehmen  soUen. 

9)    Nander,  Hauptort  des  gleichnamigen  Distriktes,  liegt  lOO  8' nordL 
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Sikh  seines  Lobes  voll  und  stellen  ihn  anf  eine  Stufe  mit 
Nanak.  Guru  Govind^  sagt  einer  derselben^  ist  der  sehnte 
Avatar;  er  war  als  Löwe  geboren  und  zeigte  sieh  als 
Singfa  sein  ganzes  Leben  lang;  er  vernichtete  die  ruch- 
losen Türken^)  und  erhöhte  den  Namen  des  Herrn.  En  den 
ScUaehten  konnte  ihm  Niemand  widerstehen^  weder  die 
Radsdiah  der  Hmdu  noeh  die  Chane  der  Muselman.  Auf 
Befehl  des  Ewigen  hat  der  Guru  die  wahre  Erkenntniss 
unter  den  Mensehen  verbreitet  und  die  Kirche  eingerich- 
tet. Ctovind  gründete  den  Staat  der  Singfa  und  hat  da- 
dnrdi  die  ganse  Welt  mit  Angst  erfallt.  Die  Tempel  und 
bdSgm  Plitse,  die  Begräbnisse  und  Moscheen^  sie  alle 
hat  er  verwfistet,  vernichtet^  er  hat  die  Vedas  und  die 
Pnranas^  die  sedisSchastras^)  und  den  Koran  verworfen; 
er  hat  das  Gebet  der  Moslem  abgeschafft  und  ihre  Sul- 
tane ersdilagen;  alle  Sekten  hat  er  verwirrt  und  ver- 
nichtet. Als  auf  den  Befehl  des  Guru  Govind  die  Singfa 
Bum  Schwerte  griffen^  erzitterten  die  Törken^  und  die 
Ghnbensnormen  Muhammeds  wurden  abgesefaafft.  Die 
Trommel  des  Sieges  rollte  in  der  Welt;  und  Furditund 
SduredKen  waren  verschwunden.  So  ward  die  dritte  Re- 
ligion gegründet  und  nafam  täglich  zu  an  Macht  ^. 


Br.  77088'  osü.  L.  von  London.  An  dem  Orte,  wo  OoYind 
starb,  Ist  ein  Erzftshangslnstitttt  der  Sikk  errichtet,  wo,  wie 
Heber  ersAhlt,  im  Jahre  1818  dreihundert  jonge  Lente  enogea 
worden. 

1)  Hier  werden  einmal  gana  richtig  die  Beherrsche  Hindostans 
Türken  und  nicht,  wie  gewöhnlich,  Mongolen  genannt 

B)  So  werden  auch  die  sechs  Angas  oder  Wissenschalten  genannt: 
Aussprache;  religiöse  Handlungen;  Grammatik;  Poetik;  Astro- 
nomie und  Auslegung  der  Vedas. 

3)  Malcolm  100.  Die  Sikh  nennen  ihre  Religion,  neben  dem  Islam 
und  Brahmaaismus,  gewöhnlich  die  dritte. 
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Guru  Govind  hatte  keinen  Sohn  hinfbrlassen ;  eine  Pro- 
phezeiung hatte  überdies  die  vom  heiligen  Geiste  be- 
wegten und  geleiteten  Fährer  anf  zehn  beschr&nkt.  Des- 
halb \i  ard  jetzt  weder  eine  Versammlung  der  Gläubigen 
zusammengerufen  noch  ein  neuer  Lehrer  und  Fährer  ge- 
wählt. Gott  allein^  sagte  ja  der  sterbende  Guru^  ist  un- 
mittelbar der  Beschätzer  und  Leiter  seiner  Kirche.  Der 
vieljährige  Freund  und  Begleiter  des  verstorbenen  Guru^ 
Banda  mit  Namen^  hielt  die  junge  Gemeinde  zusammen ; 
er  forderte  sie  auf,  die  Verwirrungen,  welche  nach  dem 
Tode  Orangseb^s  in  Hindostan  entstanden^  zu  benutzen  und 
wegen  der  erduldeten  Drangsale^  wegen  der  Ermordung 
des  Guru  und  seiner  ganzen  Familie  an  ihren  Verfolgern 
Rache  zu  nehmen.  Der  Statthalter  des  Kreises  Sirhind^ 
welcher  die  uumändigcn  Söhne  Govind's  hatte  hinrichten 
lassen^  ward  zuerst  als  Opfer  auserkoren.  Dieser  Befehls- 
haber und  alle  seine  Truppen  wurden,  da  kein  Pardon 
ertheilt  wurde^  bis  auf  den  letzten  niedergehauen;  ein 
gleiches  Loos  traf^  nach  der  Einnahme  Sirhind's^  die  un- 
schuldigen Kinder  und  die  Frauen  eines  andern  muham- 
medanischen  Grossen.  Den  grössten  Theil  der  Einwohner 
der  Stadt  frass  das  unerbittliche  Schwert  dieser  Wäthe- 
riche;  alle  öffentlichen  Gebäude  und  Moscheen  wurden 
niedergerissen.  Durch  solch  einen  Erfolg  begeistert^  glaub- 
ten die  Sikh,  von  nun  an  könne  ihrer  Macht  nichts  mehr 
widerstehen.  In  der  That  unterwarfen  sie  sich  auch^  wäh- 
rend eines  Zeitraums  von  wenigen  Monaten^  alles  Land 
zwischen  dem  Setledsch  und  der  Dschumna^  setzten  selbst 
aber  diesen  Fluss  und  machten  verwüstende  Streifzuge 
bis  nach  Mittelindien.  Jede  nur  ersinnliche  Gräuelthat 
ward  gegen  die  Unterthanen  des  Padischah  Bahadur  ver- 
äbt;  wer  «ich  nicht  alsbald  zu  dem  Glauben  der  Sikh  be- 
kennen und  ihre  Tracht  annehmen  wollte;  der  ward  ohne 
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alles  Erbarmen  eine  Beute  des  Todes').  Bahadnr  Schah 
beeUte  sich  nun^  den  Krieg  mit  den  Maharatten  und  den 
Radschputeu;  den  ihm  sein  Vater  hinterlassen  hatte^  vor 
der  Hand  wenigstens  durch  einen  Waffenstillstand  zu  en- 
den*)^ um  dann  alle  seine  Streitkräfte  gegen  die  Sikh 
richten  zu  können  (1709).  Von  der  Niederlage^  wel- 
che die  Sikh  jetzt  erlitten,  erhoben  sie  sich  aber  wah- 
rend der  Wirren,  die  nach  dem  Tode  des  Bahadur  Schah 
(171S)  das  grossmongolische  Reich  zerrütteten,  schnell 
zu  neuer  Macht  empor.  Dieser  Fürst  ist  wahrscheinlich^ 
wegen  seiner  Hinneigung  zu  den  Schiiten^  von  den  Sun- 
niten vergiftet  worden.  Bahadur  war  nämlich  so  unbe- 
sonnen, mit  sunnitischen  Geistlichen  und  Gelehrten  reli- 
giöse Zankgespräche  zu  halten  und^  wenn  wir  einem 
"Schiiten  glauben  dürfen^  sie  sämmtlich  zu  besiegen.  Zu 
welchen  Verbrechen  aber  Sekteneifer  und  beleidigte  Ei- 
telkeit verleiten  können^  weiss  Jeder^  der  die  Begeben- 
heiten der  Weltgeschichte  und  die  geheimen  Falten  des 
menschlichen  Herzens  kennt  ^). 

Als  der  Padischah  Ferochsir  den  Thron  seiner  Väter 
bestieg  (1713)^  waren  die  Sikh  die  Herrn  eines  grossen 
Thrils  der  nordwestlichen  Länder  des  grossmongolischen 
Reiches.  An  ihrer  Spitze  stand  der  wilde  Banda,  welcher 
darauf   ausging^    das  volkstbümliehe   Gemeinwesen  des 


IJ  TkeSiywr  ui  MutmkheriHj  «5  sagt  mit  Unrecht,  Guru  GoTind 
wäre  damals  noch  am  Leben  gewesen  und  Schah  Bahadur  sey 
selbst  gegen  ihn  gezogen. 

t)    esAKT  Duft,  Bistary  oftke  Maharattas  I.  43.  Malcolm  79. 

8)  Sradet  Ouui  bei  Jon.  Scott,  BUUn'if  of  Dekkam  n,  64.  Der 
Schiite,  welchen  Bahadur  als  Koranleser  an  einer  Moschee  an- 
steUen  wollte,  ward  von  der  Congregation  der  Hanefiten  in 
Bt&cke  zerrissen.  Siyar  ul  Mutakherin  B7,  wo  diese  letzten 
Ereignisse  im  Leben  Bahadur's  auf  sehr  anschauliche  Weise  er- 
zählt werden. 
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Gimi  Govind  anfzuheben  und  sich  eine  Krone  su  er- 
werben ^).  Anstatt  des  von  Govind  angeordneten  Grosses 
sollte  man:  Sieg  der  Religion!  Sieg  der  Kirdie!  sagra. 
Die  blaue  Kleidnng  so  wie  Fleischspeisen  jeder  Art  wur- 
den verboten^  dann  auch  andere  Ver&nderungen  vorge- 
nommen^ ohne  die  Versammlung  der  Häuptlinge  oder  die 
Akali  darum  zu  befragen.  Diese  Unsterblichen^  deren  Ein- 
fluss  und  Macht  gebrochen  werden  sollte^  waren  natur- 
lich solchen  Neuerungen  sehr  entgegen;  viele  von  ihnen 
bässten  ihre  Beharrlichkeit  bei  den  hergebrachten  Ein- 
richtungen mit  dem  Tode  *).  Die  meisten  Sikh  fugten  sich 
aber,  aus  Furcht  vor  der  unmenschlichen  Grausamkeit 
dieses  Mannes^  der  neuen  Ordnung.  Die  Aufmerksamkeit 
des  neuen  Herrschers  von  Delhi  ward  alsbald  auf  das 
Pendschab  gerichtet.  Lahor  war  von  den  Sikh  eingenom- 
men und  der  Statthalter  ermordet  worden.  Der  Komman- 
dant in  Kaschmir,  ein  tapferer  Türkischer  H&uptling  aus 
den  Gegenden  jenseits  des  Oxus,  erhielt  den  Befehl^  em 
neues  Heei^  zu  werben,  um  diesen  Mord  zu  r&chen  und 
das  Land  von  den  Sikh  zu  reinigen.  Banda  und  seine 
Schaaren  wichen  vor  der  Tapferkeit  und  der  Uebermacht 
der  frischen,  durch  das  Indische  Klima  noch  nicht  ver- 
weichlichten Turanitruppen  zurück ;  ein  grosser  Theil  der 
Sikh^  mit  dem  Anfuhrer  an  der  Spitze,  flüchtete  nach 
einer  nördlichen  Bergfeste  ^}  und  erduldete  hier  alle  Drang- 
sale des  Hungers  und  des  Durstes.  Siemusst^  sich  end- 
lich den  Truppen  des  Padischah  ergeben.    Die  abgema- 


lt   Im  Siyar  ul  Mutakherin  109  heisst  es  ausdrficklich,  Banda 

wollte  sich  eine  Krone  erkfimpfen. 
8)    Malcolm  83. 
3)    Malcolm  nennt,  80,  die  Feste  Loghad,  hundert  Englische  Meilen 

nordöstlich  von  Lahor  gelegen;  im  Siifar  ui Mutakherin  117 

heisst  sie  Gandaspar. 
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gerten  Gefiuigenen  wurden^  nachdem  ihnen  Hände  und 
Ffisse  gebunden  waren^  enthauptet  und  in  den  nahen  Flosa 
geworfen.  Nur  die  Anfuhrer  aparte  man  für  einen  Triumph- 
zug auf;  sie  wurden  auf  lahmen  und  schlechten  Eseln 
und  Kameelen  nach  Delhi  geführt.  Bei  ihrem  Einzug  in 
die  Hauptstadt  setzte  man  Jedem  eine  papierne  Kappe 
auf^  und  eine  Anzahl  Köpfe  der  Genossen,  auf  Spiesse 
gesteckt^  ward  vor  ihnen  hergetragen. 

Die  Wuth  des  gemeinen  feigen  Haufens  zu  Delhi^  der 
von  Glaubeiishass  und  Rache  beseelt  war,  kannte  keine 
Gr&nzen;  hatten  sie  nicht  die  Turanitruppen  beschützt^ 
so  wären  die  Sikh  lebendig  zerrissen  worden.  Auf  Be- 
fehl des  Padischah  wurden^  in  den  Gängen  des  Basars^ 
täglich  hundert  der  Gefangenen  enthauptet;  keiner  von 
ihnen  bekannte  sich  zum  Islam  ^  keiner  flehte  um  sein 
Leben.  Die  Singh  stritten  sich  im  Gegentheile  um  die 
Ehre^  wem  zuerst  die  Seligkeit  des  Märtyrthums  zu  Theil 
werden  sollte.  Endlich  kam  auch  die  Reihe  an  Banda. 
Man  gab  ihm  den  Sohn  in  die  Hand  und  befahl  dem  Va- 
ter, ihm  eigenhändig  die  Gurgel  entzweizuschneiden; 
Banda  gehorchte  sogleich^  ohne  einen  Laut  von  sich  ztt 
geben.  Jetzt  ward  ihm  selbst  mit  glühenden  Zangen  das 
Fleisch  vom  lebendigen  Leibe  gerissen^  bis  er  unter  dmi 
furchtbarsten  Qualen^  die  er  mit  der  grössten  Standhaf- 
tigkeit  ertrug;  sein  Leben  geendet  hatte.  Banda's  Gesicht 
halte  einen  angenehmen  Ausdruck  und  zeugte  von  Ver- 
stand und  Emsicht;  dies  bewog  einea  Vertrauten  des 
Ferochsir^  das  Haupt  der  Sikh  mit  folgenden  Worten  aor 
zureden:  Es  ist  mir  unbegreiflich,  dass  ein  Mann^  aus 
dessen  ganzem  Wesen  so  viel  Verstand  und  Scharfsinn 
leuchtet  und  der  auch  in  der  That  ausserordentliche  Be- 
weise seiner  mannichfachen  Fähigkeiten  gegeben  hat ;  es 
ist  unbegreiflich;   dass  solch  ein  Mann  sich  so  schreck- 


Digitized 


by  Google 


8t 

lieh  rachlose  Thaten  zu  Schulden  kommeii  lassen  konnte^ 
die  ihin  nothwendig,  in  dieser  wie  in  jener  Welt^  zom 
Verderben  gereichen  müssen.  Banda  soll^  ohne  das  Ge- 
sicht zu  ver&ndern^  hierauf  Folgendes  erwidert  haben: 
Wenn  die  Menschen  in  dem  Grade  lasterhaft  und  schledit 
werden^  dass  Redlichkeit  und  Grerechtigkeit  keinen  Schutz 
mehr  finden  auf  Erden,  dann  erweckt  die  Gottheit  ge- 
wöhnlich solch  eine  Geissel^  wie  ich  war^  um  die  böse 
Rotte  zu  verderben.  Sind  die  Menschen  gehörig  bestraf^ 
dann  wird  ein  anderer  Mann  bestellt^  um  den  Zuchtiger 
zu  züchtigen.  So  wenigstens  lautet  die  Nachricht  in  den 
freilich  parteiischen  Berichten  der  muhammedanischen  Ge- 
schichtschreiber ^).  Nach  dieser  grossen  Niederlage^  nach 
der  Hinrichtung  ihres  Häuptlings  und  ihrer  vorzäglichsten 
Anführer  suchton  und  fanden  die  kleinen  Häuflein  der 
entronnenen  Sikh  in  den  Alpenlandschaften  und  Schluchten 
am  südlichen  Abhänge  des  Himalajagebirges  eine  sichere 
Zuflucht.  Sie  standen  wohl  zu  diesem  Zwecke,  um  sich 
einen  Rückzug  offen  zu  halten,  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  den  einheimischen  Radschah  dieser  Gegenden  in  freund- 
lichen Verbindungen.  Die  Singh  erschienen  zuerst  wie- 
derum im  offenen  Lande^  während  der  Wirren  ^  welche 
nach  dem  Rückzuge  Nadir  Schah's  in  Hindostan  sich  er- 
hoben; wir  finden  sie  als  Räuber  und  Wegelagerer  auf 
ihrem  alten  Tummelplätze^  im  Fünfflussgebiete. 

Die  Lasten  der  Landbesitzer  dieser  Gegenden  waren 
nach  dem  Rückzuge  Nadir's  unerträglich;  die  unglück- 
lichen Unterthanen  des  grossmongolischen  Reiches  sollten 


1)  Siyar  ul  Mutakherin  180.  Scott,  Dekkan  II.  145.  Es  giebt  eine 
Sekte  der  Sikh,  welche  behauptet,  Banda  aey  entkommen,  dann 
eines  ruhigen  Todes  gestorben  und  habe  seine  swei  Sohne  als 
Lehrer  der  Kirche  hinterlassen.  Mai<colm  89. 
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die  aosgeleerten  Staatskassen  zu  Delhi  durch  ihren  Schweiss 
wieder  anfüllen ;  man  war  anbarmherzig  genagt  ihnen^  die 
ohnedies  so  viel  gelitten  hatten,    noch  zuzumuthen^    die 
Beute  und  den  Raub  des  Eroberers  zu  ersetzen.  Die  Be- 
wohner des  Pendschab   waren   aber  &rger  gepemigt  als 
die  anderen  Provinzen;    da    sie  vermöge   des  Friedens 
Nadir  gehörten^  so  verlangte  man  von  ihnen,  dass  sie  die 
Summen  erschwingen  sollten^  zu  welchen  Muhammed  Schah 
sich  verpflichtet  hatte.  Wird  ihm  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft unerträglich,   so  tritt  der  Bessere  und  Tüchtigere 
hinaus^  ergreift  das  R&uberhandwerk  und  wird  der  Feind 
aller  derjenigen^    die  sich  der  bestehenden  Tyrannei  fu- 
gen^ die  durch  Dulden   oder  Handeln    sie  unterstützen. 
Es  tritt  der  Mensch  in  den   ursprünglichen  Zustand  vor 
der  Gründung  der  grossen  Staatenvereine  zurück  und  ist 
vollkommen  in  seinem  Rechte.  So  auch  die  Landbesitzer 
aus  dem  Dschatstamme  im  Pendschab.  Um  sich  von  dem 
sklavisch    gehorchenden  Volke  und  den   muselmanischen 
Herrn  auch   &usserlich  zu  trennen^    schwangen  sie  die 
Fahne  des  Guru  Govind.  Wah  Gurudschiki  Fateh^  Heil 
und  Sieg  den  Jüngern  des  Guru^  ward  das  Losungswort^ 
unter  welchem  sie  sich  schaarten  und  gegen  ihre  Tyran- 
nen erhoben.  Die  Heiligkeit  dieser  Formel  entschuldigte 
Mord  und  Raub;    in    ihrem   Namen    konnte    man  jede 
Schandthat  begehen. 

Die  Bauern  des  Pendschab  vertauschten  jetzt  die 
Pflugschaar  mit  dem  Schwerte.  Rottenweise  liessen  sie 
sich^  vermittelst  der  Einweihungsceremonie  des  Wasch- 
trankes^  unter  die  Fahnen  des  Guru  Govind  anwerben, 
wählten  dann  ihre  Hauptleute,  fielen  Dörfer  und  Städte 
an^  raubten  und  mordeten.  Es  waren  dies  anfanglich 
Banden  von  zehn  bis  zwanzig  Personen,  in  dem  Hindi- 
dialekte des  Landes  Dscharwi  oder  Strassenrauber  ge- 
V.  3 
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auf  eigene  Gefahr  und  snm  eigenen  Vortheil^  auf  Beute 
ausgingen,  wovon  allen  Genossen  gleiche  Theile  gereicht 
worden.  Der  Name  eines  lohnen  glücklichen  Anfuhrers 
ward  bald^  wie  dies  zu  geschehen  pflegt^  auf  einer  grossen 
Landstrecke  bekannt;  er  hatte  nun  «m  meisten  Zulauf^ 
SU  ihm  zogen  die  grössten  Wagh&lse,  die  wildesten 
grausamsten  Kerle.  Der  erste  Raub  ward  gewöhnlich  auf 
gute  Interessen  angelegt:  man  schaffte  sich,  damit  bessere 
Waffen;  man  rfistete  sich^  um  grössere  Züge  unterneh- 
men und  reichere  Beute  machen  zu  können.  Bald  fühlte 
die  Bande  sich  kräftig  genüge  ganze  kleine  Distrikte  zu 
besetzen;  hier  wurden  nun  zum  Trotze  der  Statthalter 
von  Lahor  offene  Lager^  DehroB  gehtissen^  aufgeschlagen^ 
aus  welchen  in  der  Folgezeit,  wie  aus  denen  der  rö- 
mischen Legionen^  mehrere  grössere  Ortschaften  und 
Städte  hervorgegangen  sind.  Wenn  der  Heerbann  der  Se- 
mindare, wenn  die  ihnen  an  Anzahl  überlegenen  Reiter- 
sdiaaren  der  Nawab  sich  versammelten  und  die  Banden 
umzingeln  wollten,  so  liefen  die  Räuber  eilends  in  den 
verschiedensten  Richtungen  auseinander^  zogen  sich  dann^ 
wie  vorher  verabredet,  nach  einem  bestimmten  Vereini- 
gungsplatze zurück^  in  die  Moorlande  des  Nordens  oder 
in  die  schwer  zugänglichen  Thäler  der  südlichen  Abhänge 
des  Himalaja.  War  die  Gefahr  vorüber,  hatte  sich  die 
Landmiliz  aufgelöst  und  waren  die  Truppen  der  Regie- 
rung in  ihre  Garnisonen  zurückgekehrt^  dann  brachen  die 
Sikh  aus  ihrem  Verstecke  hervor  und  begannen  das  Räu- 
berhandwerk von  neuem.  So  verfuhren  sie  auch^  sobald 
der  Afghane  Ahmed  Schah  das  Fünfflussgebiet  überzog ; 
nur  einigemal  waren  die  Junger  Govind's  unvorsichtig 
genüge  sich  von  den  Durani  überraschen  zu  lassen^  und 
wurden  dann  schonungslos  niedergemetzelt«  EineNieder- 
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läge  unfern  Lodianah  (176t)  ist  unter  dem  Namen 
CXaiu  Ohara  oder  das  Bhühad  berfihmt;  es  sollen  naoh  ei- 
ner Angabe  fünf  und  zwanzig^  nach  einer  andern  viel 
wahrscheinlichem  zwölf  tausend  Mann  auf  dem  Ratze 
geblieben  seyn^). 

Unter  diesen  Umst&nden  erhoben  sich  die  Vorfahren 
des  Ranadschit  Singh  schon  ziemlich  frühe  zu  überwie- 
gender Macht.  Von  dem  Bauersmann  Disu^  dem  Urahn 
der  fürstlichen  Familie  des  Pendschab,  ist  weiter  nichts 
bekannt^  als  dass  er  ein  Dschat  war  aus  dem  Sansi  Klane 
und  drei  Hufen  Landes  besass  mit  einem  Brunnen  darin ; 
nach  den  Brunnen  wird  nämlich  im  Pendschab  an  den 
Plätzen,  wo  die  Flüsse  zur  Bewässerung  nicht  verwendet 
werden  können,  der  Besitz  gerechnet*);  dieser  Bauer 
wohnte  in  dem  Dorfe  Sukardschak^  in  dem  Distrikte 
Mandschhi^  zwischen  dem  Ravi  und  Bayah  gelegen.  Sein 
Sohn  Nodh  Singh  freite  um  die  Tochter  eines  benach- 
barten Gutsbesitzers^  Gulab  geheissen^  welcher  sich  be- 
reits zur  Religion  des  Nanak  bekannte.  Der  Uebertritt  zu 
dem  Glauben  der  Familie  der  Braut  war  die  Bedingung 
der  väterlichen  Einwilligung ;  der  junge  Bauersmann  schlug 
ein;  er  verkaufte  sein  Erbe,  gürtete  ein  Schwert  um  die 
Hüften^  nahm  eine  Flinte  auf  den  Rücken^  setzte  sich 
aufs  Pferd  und  ward  Freibeuter  in  der  Bande  emes  be- 
rühmten Häuptlings^  Kapur  Singh»  Nach  dem  Tode  des 
Nodh  (1760)  verschmähte  es  sein  Sohn  Tscharat  Singh, 
unter  einem  Hauptmann  zu  dienen;  er  trennte  sich  von 
der  Bande  und  war  glücklich  genug,    mit   Hülfe    seiner 


13    PBnrsBP,  Originof  the  Sikh  Power.  24.  «5. 

«)  HuKGKL,  Kaschmir  und  das  Reich  der  Sieh.  lU.  339.  In  demFünf- 
flussgebiete  hat  der  beste  Boden  ohne  Wasser  keinen  Werth, 
bringt  keine  Ernte,  sondern  nur  unbrauchbares  Gestrüppe. 
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Bruder  eine  neue  auf  die  Beine  ea  bringen^  die  bald  dnreh 
Kühnheit  und  Glück  einen  grossen  Ruf  erlangte.  Dnrcli 
den  Einfluss  der  Familie  seiner  Frau  erhielten  die  Räu- 
ber in  einem  Dorfe  unfern  Li^ior  einen  sichern  Schlupf-* 
winkeil  der  vortreflFlich  gelegen  war  zu  Raub-  und  Plan- 
derungszngen  gegen  die  reichen  Bewohner  der  Kreishaupt- 
stadt. Tscharat  erhielt  bald  einen  grossen  Ruf  und  ausser- 
ordentlichen Zulauf;  die  nächste  Umgegend,  selbst  die 
Strassen  Labores  wurden  unsicher.  Der  Afghanische  Statt- 
halter musste  sich  endlich  zu  einem  Kampfe  mit  den 
verwegenen^  an  Zahl  t&glich  zunehmenden  Banden  ent- 
schliessen.  Seine  eigenen  Truppen  dankten  ihn  aber  nicht 
hinreichend  zu  diesem  Unternehmen;  der  Commandant  von 
Lahor  entschloss  sich  nun  in  einer  unglücklichen  Stunde^ 
andere  Sikhbanden  in  Sold  zu  nehmen^  um  sie  gegen  die 
mächtigen  Haufen  des  Tscluurat  zu  fuhren.  Sie  gingen^ 
wie  zu  erwarten  war^  mitten  im  Treffen  zu  ihren  Brüdern 
über;  der  Afghane  musste  sich  glücklich  schätzen^  auf 
einem  flüchtigen  Pferd  entrinnen  und  seine  Schmach  in- 
nerhalb der  Mauern  Lahors  verbergen  zu  können.  Sein 
ganzes  Lager^  all  sein  Kriegsgeräthe  fiel  in  die  Hände 
der  treulosen  Sikh  (1761). 

Was  half  es^  dass  Ahmed  im  folgenden  Jahre  her- 
beieilte und  die  Räuberhorden  züchtigte^  dass  er  den 
Tempel  der  Sikh  zu  Amritsir  in  die  Luft  sprengen  und 
den  heiligen  Wasserbehälter  mit  dem  Blute  und  den  Ein- 
geweiden der  heiligen  Kühe  verunreinigen  liess^  —  ein 
furchtbares  Verbrechen  in  den  Augen  der  Jünger  des  Guru 
Govind.  Kaum  dass  die  Nachricht  erging^  der  König  der 
Durani  sey  über  den  Indus  zurückgekehrt^  so  krochen 
die  Sikh  aus  ihren  nördlichen  Thalschluchten  und  Sumpf- 
waldungen hervor^  strömten  haufenweise  nach  Amritsir 
und  hielten  eine  Volksversammlung,  um  sich  über  die  Un- 
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lernehiniingeii^  wie  man  an  dem  Feinde  blutige  Rache 
nehmen  könne^  zu  berathen ;  es  hatte  nämlich  für  den  Ao- 
genblick  die  gemeinschaftliche  Gefahr  alle  Bandenfährer 
vereinigt.  Zuerst  zegen  die  R&uberschaaren  nach  dem  be- 
nachbarten^ von  Muhammedanem  bewohnten  Kasur.  Der 
Ort  ward  eingenommen  und  rein  ausgeplündert.  Durch  den 
Erfolg  ermuthigt  und  durch  die  grosse  Beute  ^  die  sie  in 
Kasur  machten^  zu  weiterem  Raube  angetrieben^  beschlossen 
die  Sikh  ihre  ganze  Macht  zu  vereinigen^  sie  sollen 
damals  bereits  vierzig  tausend  Bewaffnete  gezählt  haben^ 
und  Sirhind  anzugreifen.  Die  Muselman  wurden  geschla- 
gen und  der  Befehlshaber  dieses  bedeutenden  Platzes  blieb 
selbst  im  Treffen.  Die  Wuth  der  glaubenstollen  Sikh  gegen 
diese  widitige  volkreiche  Stadt  kannte  keine  Gränzen ;  denn 
hier  wurden  die  Söhne^  hier  ward  einer  Sage  nach  Guru 
Gtovind  selbst  durch  Wasir  Chan^  den  Statthalter  Orang- 
seb's^  zu  Tode  gemartert.  Sie  machten  Sirhind  zu  einem 
Schutthaufen  und  auch  nicht  ein  Haus  blieb  unversehrt. 
Sirhind  ist  heutigen  Tags  noch  den  Sikh  ein  verhasster 
Ort.  Einen  Stein  gegen  diese  verruchte  Stadt  zu  werfen^ 
drei  Ziegel  von  den  Wällen  abzubrechen  und  sie  in  die 
benachbarten  Flusse  Sededsch  oder  Dschamna  zu  schien- 
dcru;  gilt  für  eine  verdienstliche  Handlung  unter  den  Jun- 
gem Govind's^). 

Ahmed  erschien  neuerdings  (1768)^  ohne  aber  gegen 
die  fluchtigen  Sikh  etwas  ausrichten  zu  können.  In  den 
Ruinen  Sirhind's  hörte  er  von  einem  Aubtande  zu  Kan- 
dahar ;  er  musste  mitten  im  Sommer  längs  des  westlichen 
Ufers  des  Setledsch  und  der  Wüste  nach  Multan  und  von 
da  nach  der  Heimath  eilen^  um  daselbst  die  Ruhe    her- 


t)    PBOfsip  86.  EunnsnornjAeccuM  of  the  Kingdom  of  Cabuh 
n.  358. 
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sastetten«  Seine  Dorani;  Balntsdieii  und  Usheg  litten  forcht- 
bar^  sowohl  von  der  EBtse   Indiens  wie   von  der  Kälte 
Afghanistims^  wo  sich  damals  der  Winter  sehr  früh  ein- 
gestellt hatte.  Nur  noch  einmal  zog  der  König  nach  Hin- 
dostan  (1767);  aber  anch  diese  Heerfahrt  blieb  erfolglos. 
Wie  Raben  umschw&rmten  die  Sikhrdter   das   nach  der 
Heimath  zurückkehrende  Heer  d^  Dnrani^    beunruhigten 
bald  diese  bald  jene  Seite^  plünderten    das  Gepäd^e  und 
mordeten  die  Nachzägler.  Hielt  man  Stand    um  sie   zu 
zuchtigen,  so  waren  sie  in  der  Eile  auf  und  davon.  Dies 
erregte  solch  einen  SGssmuth  unter  den  Afghanen^  dass 
sie  gradezu  erklärten^  in  Indien  wurden  sie   nicht  mehr 
dienen.  Ahmed  musstealso  derNothwendigkeit  nadigeben 
und  die  Sikh  in  den  beiden  Provinzen  Lahor  undSirhind 
gewähren  lassen.  Ihre  Macht  verbreitete  sich  nun  in  der 
grössten  Schnelle  über  diese  Länder;    Lahor  ward    ge- 
nommen (1764)  und  unter  vier  Häuptlinge  getheilt.  Je- 
der Sirdar  suchte  unter  der  allgemeinen  Verwirrung^  so 
weit  seine  Macht  reichte,  Land  an  sich  zu  reissen.  Die 
zahlreichen  Häuptlinge  erkannten  Niemand  alsOberherm; 
Niemand  hatte  das  Recht  sie  zur  Redienschaft   zu  zie- 
hen; es  waren  auch^  nachdem  die  ursprunglichen  Einridi- 
tungen  im  Laufe  der  Zeit  ihre  (Geltung  verloren,  keine 
allgemeinen    Satzungen   vorhanden^   nach   welchen   eine 
Herrschaft  eingerichtet  und  ein  bürgerliches  Regiment  ge- 
fuhrt werden  konnte.  Zu  einem  tächtigen  bewährten  Häupt- 
ling schlugen  sich  Verwandte,  Freunde  und  Abenteurer^ 
welche  sämmtlich  auf  ein  gleiches  Ziel  losgingen«  Nicht 
um  die  Gunst  des   Herzogs    noch   um   Sold  diente  und 
gehorchte  man  dem  Fährer;   gleiche  Theilung  alles  Er- 
worbenen, sey  es  liegende  oder  fahrende  Habe^  Menschen 
und  Vieh^  sie  wurden  beide  nur  als  Sache  betrachtet^  war 
die  stillschweigende  Bedingung.    Das  eroberte  Land  ge- 
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hörte  gleichmissig  der  gtnzen  (Jenossenschaft^  Müal  ge- 
nannt; dem  Herzog  gebührte  im  Kriege  die  Anführung^ 
und  auch  im  Frieden  hatte  er^  nicht  durch  ein  Recht; 
sondern  durch  seine  Stellung  und  sein  Ansehen  bei  der 
Genossenschaft^  eine  Art  schiedsrichterlicher  Gewalt  Man 
gehorchte  ihm  nur  in  so  weit  als  es  das  eigene  Interesse 
oder  in  gefahrlichen  Zeitl&uften  das  Wohl  des  Ganzen  er- 
heischte. Jede  Grenossenschaft  handelte  nbrigens  in  allen 
vorkommenden  Angelegenheiten^  wie  es  ihr  gut  dünkte^ 
ohne  nach  dem  Treiben  der  Andern  zu  fragen.  Doch  fan- 
den beim  Beginne  des  Sommers  und  Winters^  im  April 
und  Oktober,  zu  Amritsir  Versammlungen  aller  Häupt- 
linge und  Gaugrafen  statt^  wo  aber  die  allgemeinen  wich- 
tigen Interessen  des  Volkes^  wie  über  grössere  gemein- 
schaftliche Kriegszäge  der  streitenden  Kirche,  Dal  genannt^ 
berathen  und  Beschluss  gefasst  wurde.  Bei  solchen  feiere 
liehen  Gelegenheiten  badete  sich  Jeder  zuerst  in  dem  hei- 
ligen Weiher^  ging  dann  zu  der  Gurumata  und  sprach^ 
wie  Einsicht  und  Vortheil  es  geboten. 

Das  Haupt  der  Genossenschaft  hatte  die  Verpflich- 
tung^ die  L&nder^  Städte  und  Dörfer^  je  nach  dem  Ver- 
dienste der  Einzelnen  und  in  Verhältniss  zu  den  Rossen 
und  Summen^  die  er  zur  Bande  mitbrachte^  unter  die 
Gesellen  zu  vertheilen.  Dem  Anführer  ward  zuerst  sein 
Theil  ausgesddeden,  dernatärlich  den  des  gemeinen  Freien 
weit  äbertraf^  und  dann  erst  den  Andern  die  Marken  und 
Aecker  Lander  angewiesen.  Sie  gehörten  ihnen  von  nun 
an  als  freies^  keiner  Abgabe  unterworfenes  Eigenthum') ; 
doch  durfte  Niemand  sein  Gut  an    einen    fremden^    zur 


1)  Dem  Kondifen  wird  die  Aeluüickkeit  mit  den  Einriclitiiiigen  der 
Deatoclieii  Stämme,  naclidem  sie  sicli  iimerludb  der  eliemaligen 
ProTiDsen  des  Römischen  Reiclies  niederg elassen  hatten,  nicht 
entgehen.  Gmimm,  Deutsche  RechUaUerthümer  MS. 
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aber^  wenn  ihn  die  Noth  dasa. zwange  8ein>  Leos  ver^ 
setsen  und  bestimmen^  wem  und  unter  welchen  Bedingun- 
gen das  ErbtheO  zufallen  solle.  Stirbt  ein  Sikh^  ohne  einen 
letBten  Willen  jbu  hinterlassen^  so  wird  mit  dem  Erbe 
nach  dem  verschiedenen  Gewohnheitsrechte  in  den  ver- 
sdiiedeneu  Klans  verfahren.  Bald  wird  alle  liegende  und 
fahrende  Habe  gleichmissig  unter  die  minnlichen  Nach- 
kommenschaft vertheilt,  nur  dass  der  ilteste  Sohn  ein 
doppeltes  Loo£|  erhUt ;  bald  wird  das  Besitsthqm  in  gleiche 
Theile  an  die  Mutter  vertheilt;  cum  Besten  ihrer  Söhne; 
bald  auch  als  Majorat  betrachtet  und  ungetheilt  dem  äl- 
testen Sohne  äberlassen.  Es  sind  dann  zum  Unterhalte 
der  j^I|gem  Familienglieder  eigene  Landestheile  ausge- 
schieden. Stirbt  ein  Sikh,  ohne  minnliche  Spr6l«»n  zu 
hinterlassen^  so  erben  die  Wittwe  oder  Wittweu^  der  il- 
teste Bruder  oder  seine  minnliche  Nachkommenschaft.  Um 
den  Streitigkeiten  über  die  Hinterlassenschaft  so  viel  als 
möglich  vorzubeugen^  wirft  der  minnliche  Erbe  ein  weisses 
Kleid  iiber  die  l^ttwe  oder  Wittwen^  steckt  ihnen  einen 
Ring  durch  die  Nase  und  sie  werden  jetzt  als  seine  recht- 
missigen  Frauen  betrachtet^).  Sie  mfissen^  so  will  es  die 
Landessitte^  dieser  Nothwendigkeit  sich  fugen  und  in  den 
Harem  des  neuen  Besitzers  wandern.  Sind  weder  Söhne 
noch  Brüder  und  Neffen  vorhanden^  so  theilen  gewöhn- 
lich die  lY^ttwen  unter  sich  nach  gleichem  Masse ;  wie 
es  aber  bei  ihrem  Tode  gehalten  wird^  finden  wir  nir- 
gendwo angegeben.  Unter  solchen  Erbgesetzen  ward  daä 
Besitzthum  nach  und  nach  in  viele  Theile  zersplittert; 
die  Gemeinen  verarmten  und  verloren  bald,  einem  mich- 
tigen  Hiuptling  gegenüber^  ihren  ganzen  Einfluss^  —  ein 


1)   So  auch  bei  den  Afghanen. 
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Neben  diesen  gleich  berechtigten  (Genossenschaften  gab 
es  noch  drei  andere^  die  aas  den  verschiedenen  Verhält- 
nissen der  HäuptliiBge^  welche  bereits  bestandeiiy  -als  sie 
sich  ursprünglich  zusammenfanden^  hervorgingen  oder  aus 
den  Bedingungen^  unter  welch^i  einzelne  Genossen  auf- 
goiommen  wurden.  Hiuptiinge  geringer  Macht  schlössen 
sidi  nicht  selten  an  m&chtige  Misal  an  pnd  erhielten  zur 
Belohnung  ihrer  Dienste,    je   nach    dem   Gutdünken  der 
Markgenossenschaft^  mehr  oder  weniger  Hufen  Landes. 
Grefiel  den  MisaUoTy  wie  diese  Häuptfinge  genannt  werden^ 
die  Verbindung  nicht;  so  könnten  sie  ihr  Besitzthum  ver- 
ftnssem  und  sich  nach  einem  andern  Gau  begeben.  Nicht 
selten  waren  die  Sirdar  auch  von  einem  mehr  oder  minder 
zahlreichen  Gefolge  oder  Gesinde  umgeben^  das  den  Befeh- 
len des  Herrn  unterworfen  war.  Die  Ländereien,  welche  dem 
Gefolge  aus  dem  Allod  des  Herrn   angewiesen  wurden^ 
können  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  wieder  eingezo» 
gen  werden;  doch  ist  es  auch  den  IMaJar,  so  heisst  dieser 
Stand  unter  deirSikh^  gestattet^  dem  Häuptling  den  Dienst 
zu  kündigen  und  zu  gehe%  wohin  Vortheil  oder  Lust  ihn 
zieht.  Nicht  selten  verleiht  der  Sirdar  kleine  Theile  seines 
Besitzthums  an  arme  Verwandte  oder  dürftige  Glieder  der 
Genossenschaft,  an  Glücksritter  oder  Günstlinge,  welche 
dafor  sich  zu  allerlei  Dingen,  namentlich  zu  Kriegsdien- 
sten verpflichten  müssen  und  deshalb  Dschagirdar  heissen. 
Zieht  der  Häuptling  zum  Kampfe  aus^  so  müssen  sie  auf- 
sitzen^  sich   wohlgerüstet  um  ihn    versammeln  und    auf 
eigene  Kosten  dienen ;  diese  Lehen  können  zu  jeder  2Seit 
wieder  eingezogen  werden.   Die  Markgenossenschaft  hat 
natürlich  hiebei  gar  keine  Stimme;  denü  es  handelt  sich 
ja  bloss  um  das  freie  Eigenthum  des  SirdarS;  welches  er 
nach  Belieben  verwerthen  kann.  Es  stand  übrigens  einem 
Jeden  frei,  einen  Theil  seines  ächten  Eigenthums  für  wohl- 
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dem  Badzwecke  alle  Mittel^  alle  Peinigungen  angewen- 
det^ um  wirkliche  eder  Scheinverbrecher  zum  Gestand- 
niss  zu  ibringen.  Zahlen  mnaa  Alles,  der  CSewinnende 
ein  Geschenk;  der  Verlierende  eine  Strafe.  Auch  das 
schensslichste  Verbrechen  kann  das  erste  Mal  mit  Geld 
gesuhnet  werden;  wiederholtes  Bhitvergicssen  wird  aber 
mit  dem  Verluste  der  einen  oder  beiden  Hände^  der  Nase 
und  Ohren  bestraft  Die  Todestrafe  kommt  nur  in  iusserst 
seltenen  FUlen  zur  Anwendung.  Das  gestohlene  Gut  muss 
die  Gemeinde  oder  der  H&upUing  ersetzen;  wollen  sie  sich 
nicht  hiezu  verstehen^  so  wird  ihnen  zur  Vergeltung  das 
Vieh  fortgetrieben  oder  die  Ernte  weggenommen.  Wenn 
die  Fussstapfen  des  gestohlenen  Viehs  zu  den  Gemarken 
eines  Dorfes  nachgewiesen  werden  können;  so  muss  die 
(Jemeinde  für  das  Gestohlene  haften  oder  die  Fussstapfen 
jenseits  ihrer  Grinzen  nachweisen.  Wegen  dieser  Gr&n- 
zen  entstanden  aber,  nach  der  Niederlassung  der  Sikh  im 
Funfflussgebiete^  viele  Streitigkeiten.  Die  früheren  Ein- 
und  AbtheOungen  aus  der  Herrschaft  des  Padischah  von 
Delhi^  die  von  den  Kanundschis  oder  Normgebem  be- 
richtet werden,  waren  aufgehoben;  die  Gremeinden  suchten 
bald  dieses  bald  jenes  Land  an  sich  zu  reissen^  und  die 
Zwistigkeiten  über  Marken  ^  und  Ahnendi  führten  nicht 
selten  zu  Mord  und  Todtschlag.  Obgleich  sp&ter  allent^ 
halben  Funfm&nnergerichte^  angeordnet  wurden^  um  das 
Recht  zu  finden^  so  gehören  doch  die  Zwistigkeiten  über 
die  Marken  heutigen  Tags  noch  zu  den  am  häufigsten 
vorkommenden*). 


1)  Das  Wort  nämlich  in  dem  Sinne  des  Oesammtelgentliiuns  einer  Ge- 
nossenscliafl;  genommen.  Groim,  Deutsche  MecMsalterth.  497. 

S)  Das  Pantschayat,  wie  andere  bürgerliche  Gebräuclie  der  Hindu, 
findet  sich  auch  bei  den  Silch. 

8)    Pmnsbp  84.  80t. 
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Umstand^  weldier  viel  zur  schneUen  Erhebung  der  Macht 
des  Tseharat  Singh  und  seiner  Nachkommen  beigetragen 
hat.  Die  weni|[^n  bedeutenden  Familien  der  Muhammedaner 
und  Hindu^  welche  sich  unter  der  eisernen  Herrschaft  der 
Sikh  behaupten  konnten^  verliessen  deshalb  die  Anord« 
nungen  ihrer  Gesetzgeber^  des  Manu  und  Muhammed;  sie 
haben  besondere  Erbgesetze  entworfen,  dalnit  das  Be- 
sitzthum  des  Hauses  beisammen  bleibe  und  sie  nicht  aller 
Macht  ^  alles  Einflusses  in  dem  Gemeinwesen  beraubt 
wärden^). 

Selbstwehr  und  Selbsthulfe  war  die  Norm  in  allen 
Streitigkeiten  der  Genossen  untereinander;  beide ^  der 
Beleidigte  wie  der  Beleidiger^  forderten  ihre  Verwandt- 
schaft^ ihre  Freunde  und  Mannen  auf  und  es  begann  dann 
eine  Blutfehde^  Oaha  genannt^  welche  so  lange  dauer- 
te^ bis  sich  die  Parteien  zu  einem  Austrage  oder  Sahne 
verstanden«  Aus  diesem  Grunde  wurden  all0  Höfe  mit 
Gräben  und  Schanzen  umgeben  und  selbst  die  Hiuser 
in  den  St&dten^  wie  in  den  mittleren  Jahrhunderten  des 
Westens^  burgartig  gebaut«  Die  unterworfenen  Provin- 
zialen  sind  ganz  zu  Knechten  herabgesunken  und  dem 
Willeu  ihres  Herrn  preisgegeben;  er  mag  Geldstrafen 
über  sie  verhängen^  sie  einsperren  und  auf  andere  Weise 
misshandebi^  —  der  Provinziale  kann  bei  Niemand  klagen^ 
Niemand  kann  ihm  helfen.  In  einem  spätem  Zeitraum  der 
staatlichen  Entwicklung  des  Sikhvolkes  hatten  die  Sirdar 
die  Macht  errungen  ^  zur  Sühne  grober  Verbrechen  und 
Vergehen  Geldstrafen  zu  erheben^  welche  nach  dem  Reich- 
thum  des  Schuldigen  angesetzt  wurden.  Es  ward  und  ist 
dies  heutigen  Tags  noch  eine  reiche  Finanzquelle  für  die 
Häuptlinge  und  ihre  habsüchtigen  Beamten ;   es  werden  zu 


1)    PBIN8BP  88.  85.    198—801. 
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th&tige  Zwecke^  an  geistliche  und  Bildnngstnstalten  sa 
vermachen ;  die  Hufen  Landes  gehörten  dann  diesen  from- 
men Süfkungen  auf  ewige  Zeiten;  Niemand  ist,  unter 
keinerlei  Verwand^  befugt^  sie  ihnen  zu  entreissen. 

Zwölf  Misal  oder  Markgenossenschaften  waren  jetzt 
vorhanden,  welche^  das  dienende  Gesinde  nicht  mitge- 
rechnet^ siebzig  tausend  berittene  Krieger  liefern  konnten. 
Die  gemeinschaftliche  Gefahr  hatte  diese  frechen  Haufen^ 
welche  auch  dem  ärgsten  Verbreoher  die  Aufiiahme  ge- 
statteten^ verbunden  und  bis  jetzt  von  gegenseitigen  blu- 
tigen Fehden  abgehalten.  Als  sich  aber  die  Durani  aus 
dem  Pendschab  zuräckzogen  und  das  Schwert  der  Rache 
nicht  mehr  fiber  den  Häuptern  der  Jänger  Govind's  schwebte^ 
fielen  sie  selbst  aber  einander  her  und  zerfleischten  sidi 
gegenseitig.  Es  war  des  Rauhens^  Brennens  und  Mordms 
kein  Ende;  Griuel  auf  Gr&uel  folgten  in  unendlicher 
Reihe.  Die  Geschichte  der  Sikh  dieser  Zeiten  bildet  ein 
würdiges  Seitenstuck  zu  dem  verruchten  Treiben  der 
Nachkommen  des  merowingischen  Chlodowig.  Unter  den 
zahlreichen  Raubrittern  ragten  aber  bald  Tscharat  Singh 
und  Maha  Singh^  Vater  und  Sohn^  hervor ;  nicht  weil  sie 
menschlicher^  weil,  sie  milder  gewesen  w&ren^  als  die  an- 
dern mord-  und  blutdürstigen  Gesellen.  Keineswegs.  Un- 
ter den  Reiterschaaren  der  Sikh  hatten  solche  Eigen- 
sdiaften  keinen  Werth ;  ja  sie  galten  im  Gegentheile  für 
schandbare  weibische  Schwäche.  Tscharat  Singh  und  Maha 
Singh  erhoben  ihre  Macht  und  ihren  Namen  durch  grän- 
zenlose  Gewaltthätigkeiten;  wo  diese  nicht  ausreichten^ 
nahmen  sie  zu  Hinterlist  und  Verrath  ihre  Zuflucht.  Solch 
ein  wildes  gefahrvolles  Leben  kommt  selten  zu  hohem 
Alter;  Tscharat  starb  (1774)  und  hatte  noch  nicht  die 
fünfzig  erreicht.  Der  Räuberhanptmann  konnte  jetzt  seiner 
Familie^  die  aus  zwei  Söhnen  uHd  einer  Tochter  bestand^ 
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eine  Herrschaft  hinterlassen^  mit  einem  j&hrlichen  Ertrage 
von  sechszig  tausend  Gulden  schweren  Geldes»  Maha 
Singh^  der  älteste  Sohn  und  Erbe^  war  damab  bloss 
sehn  Jahre  alt;  da  hielten  mehrere  untergeordnete  Häupt- 
linge die  Gelegenheit  für  günstig;  sidi  mit  den  Ihrigen  von 
derMarkgenossMischaft  zu  trennen^  um  selbständige  Herr- 
schaften SU  gründen.  Die  Freunde  des  Maha  Singh  handelten 
schnell  und  entscheidend ;  bevor  noch  die  Pläne  dieser  Sirdar 
ganz  reif  waren^  wurde  einer  derselben  mit  Heeresmacht 
überzogen  und  als  Verräther  der  Genossenschaft  durch 
den  Verlust  des  Landbesitzes  bestraft.  Dies  schreckte  die 
Andern  ab  und  der  Misal  ward  zusammengehalten. 

Unter  den  Hindu  verloben  die  Aeltem  oder  die  näch- 
sten Verwandten  nicht  selten  Kinder  von  zwei  bis  drei 
Jahren;  die  Sikh  haben  diese  wie  viele  andere  brahma- 
nische  Sitten  beibehalten.  Die  Heirath  wird  in  der  er- 
sten Zeit  der  Mannbarkeit^  im  eilften^  zwölften  oder  drei- 
zehnten Jahre  geschlossen.  Maha  Singh  war  ebenfalls 
von  seinem  Vater  als  Kind  mit  einem  Mädchen  des  Dschind 
Klanes  verlobt  worden;  im  zwölften  Jahre  geschah  die 
Vermählung  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Sededsch^  un- 
ter dem  Zuströmen  einer  Menge  Häuptlinge  des  Sikh- 
volkes.  Zwei  Jahre  hernach  (2  November  1780)  ward 
ihm  der  Sohn  Ranadschit  geboren.  Die  Pocken  befielen 
das  Kind  in  so  heftiger  Weise^  dass  eine  Zeit  lang  selbst 
sein  Leben  in  Gefahr  schwebte;  nur  grosse  Geschenke 
au  Brahmanen^  an  heilige  Einsiedler  und  Kirchen^  so  glau- 
ben die  Aeliern,  haben  den  Sohn  vom  Tode  errettet.  Aber 
auch  das  inbrünstigste  Gebet  der  Frommen  war  nicht  im 
Stande,  das  Augenlicht  unversehrt  zu  erhalten.  Rana- 
dschit verlor  ein  Auge^  und  auf  seinem  Gesicht  blieben 
eine  Menge  widerlicher  Spuren  dieser  furchtbaren  Krank- 
heit zurück^  die  sich  niemals  verloren. 
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Um  diese  Zeit  halten  die  Bhangdsclii  ^  Sikh,  die 
mächtigste  Genossenschaft  des  Volkes^  Mnltan  ond  rfkub- 
walpur  eingenommen  nnd  in  diesen  reichen  Städten  nadi 
ihrer  Weise  fiirditbar  gehaast.  Dies  sog  ihnen  die  Ra- 
che der  Durani  auf  den  Hais«  Timor  kam  eilends  von 
Kabul  herbei  (1781);  dieRänber  wagten  es  den  Afgha- 
nen in  einer  offiien  Schlacht  entgegenzutreten^  erlitten 
aber  solch  eine  furchtbare  Niederlage^  dass  die  ganze 
Genossenschaft  auf  einige  Zeit  gesprengt  wurde  ;  sie 
konnte  sich  von  jetzt  an  nie  mehr  zur  ehemaligen  Stärke 
emporschwingen.  Ein  grosser  Theil  derselben  wendete 
sich  zu  Maha  Singh  und  die  Macht  dieses  Häuptlings 
ward  dadurch  sehr  erweitert  ^).  Noch  mehr  war  dies  der 
Fall  durch  die  Verlobung  seines  Sohnes  Ranadschit  mit 
Mehtab  Kunwar,  aus  dem  Hause  der  Ghanni*)  Sirdars^ 
so  wie  durch  den  kräftigen  Beistand,  welchen  Maha  Singh 
dem  Ramgharia  ^)  Sirdarund  dem  Radschah  desGebirgs- 
landes  Kangra  in  einer  Fehde  mit  ihren  Nachbarn  leistete. 
Jetzt  schon  war  Maha  Singh  der  mächtigste  Fürst  des 
ganzen  Fünfflussgebietes;  nach  und  nach  ward  es  Sitte^ 
in  allen  Streitigkeiten^  wo  die  SeU>sthälfe  nicht  ausreichte^ 
ihn  zum  Schiedsrichter  der  kämpfenden  Parteien  zu  er- 
nennen. Hiedurch  entstand  eine  verhältnissmässige  Ruhe 
und  Ordnung^  wie  man  sie  seit  vielen  Jahrzehnten  nicht 


1)  Die  Genossenschaft  hat  ihren  Namen  von  dem  häufigen  Gebrauche 
eines  Rauschtrankes,  aus  den  Blättern  der  Hanfpflanze  bereitet, 
Bhany  genannt^  sie  war  damals  die  mächtigste  und  konnte  «ehn 
tausend  Reiter  ins  Feld  stellen. 

8)    PiuNSBP  48.  Elphinstonb,  Cabul  IL  859. 

8)  Der  Ort  Ghanni  liegt  östlich  von  Lahors  diese  Genossenschaft 
zählte  drei  tausend  Reiter. 

4)  Ramgharia  ist  ebenfalls  ein  Ort  Östlich  von  Lahor;  diese  Ge- 
nossenschaft zählte  drei  tausend  Reiter. 
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^kannt  hatte.  Mit  Freuden  sah  die  Masse  der  Bevöl- 
kerung einer  dem  allgemeinen  R&uberiresen  steurenden 
Herrschaft  entgegen^). 

Maha  Singh  starb  bereits  im  siebenundzwanzigsten 
Jahre  seines  Alters  (179S);  er  wird  von  seinen  Lands- 
leuten als  ein  Muster  eines  ächten  vollkommenen  Sir- 
dars  gepriesen«  Maha  war  tapfer  und  klug  und  steuerte 
rasch  auf  das  Ziel  los^  um  Recht  und  Menschenleben 
unbekümmert.  In  seinem  siebzehnten  Jahre  händigte  er  der 
eignen  Mutter  den  Gehorsam  und  liess  ihr  nicht  den  ge- 
ringsten Einfluss  auf  die  Regierung.  Später  ermordete 
sie  der  Sohn  mit  ägener  Hand ;  er  woUte  sie  in  einem 
Liebeshandel  mit  einem  Brahmanen  überrascht  haben^  — 
eine  Gräuelthat^  welche  dem  Fiirsten  in  den  Augen  sei- 
ner verwilderten  Landsleute  nicht  im  Geringsten  schadete. 
Nach  dem  Tode  des  Maha  übernahm  die  Mutter  Rana- 
dschit^s  die  Vormundschaft  ihres  jungen  Sohnes,  des  ein- 
sigen^  welchen  der  Sirdar  hinterliess^  und  die  Regierung 
des  Landes;  sie  ward  hiorin  durck  den  ersten  Beamten 
des  verstorbenen  Fürsten^  Lachu  Singh^  unterstutzt. 

Von  einer  eigentlichen  Erziehung  Ranadschit's  war 
keine  Rede;  niemals  lernte  er  irgend  eine  Sprache  le- 
sen oder  schreiben.  Wozu  jugendliche  Lust  und  Muth- 
wiUen^  wozu  die  fruherwachte  Sinnlichkeit  des  südlichen 
Landes  und  aufbrausende  Leidenschaften  ihn  antrieben^ 
dies  Alles  ward  ihm,  vielleicht  mit  Absicht,  in  vollem 
Masse  gestattet  Wahrscheinlidi  wünschten  die  Vor- 
münder^ der  Jüngling  möge  sich  zu  Grunde  richten^ 
damit  ihnen  die  Herrschaft  bliebe.  Das  wilde  Feuer  des 
Vaters  floss  in  den  Adern  des  Sohnes;  dem  erhabenen 
Muster  des  Maha  ahmte  Ranadschit  nach;  es  wari  nun 

1)    Parnnp  46. 
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jedes  Verbrechen^  durch  angebliche  kindliche  PietiU^  ge- 
heiliget oder  doch  wenigstens  beschönigt.  Auch  hatte 
der  Jüngling  an  seinem  Onkel  Dal  Singh  einen  würdigen 
Rathgeber.  Zuerst  suchten  sie  die  Vormünder  ans  dem 
Wege  zu  riumen..  Den  ersten  Hinister  Lachu  sandte  man 
gegen  einige  aufrührerische  Gutsherrn;  auf  dirsemZuge 
ward  er,  bei  Gelegenheit  eines  Wortwechsels,  der  zu- 
fallig entstand  oder  absichtlich  hervorgerufen  wurde^  er- 
mordet. Der  junge  Ranadschit  und  sein  Onkel  geriethen 
in  Verdacht^  sie  bitten  diese  That  veranlasst.  Bald  dar- 
auf ward  die  Mutter  des  jungen  Firsten  ^),  unter  einem 
ihnlichen  Verwände^  welchen  derVMer  bei  der  seinigen 
angewendet  hatte^  vergiftet  (1797)*  Jetzt  war  der  jun- 
ge Sirdar  sein  eigner  Herr ;  er  athmete  freier  und  suchte 
auf  der  Bahn  fortzuschreiten,  die  Vater  und  Grossvater 
ihm  vorgezeichnet  hatten.  Ranadschit  verstand  es^  durch 
Gewfdt  und  Hinterlist,  die  republikanisdien  und  aristo- 
kratischen Einrichtimgen  seines  Volkes  zu  brechen  und 
an  deren  Stelle  eine  unvernünftige  Willkürherrscha^ 
zu  errichten^  wie  sie  so  hiufig  gefunden  wird  in  der 
Geschichte  des  Morgenlandes. 

Carl  Fbiediugh  Nsuhann, 


1)  Es  scheiiit  dies  eine  Sitte  der  jungen  Despoten.  So  lieisst  es  in 
einem  Bruchstücke  der  Geschichte  des  Sallustius:  Bfithridates 
extrema  pneritia  regnum  ingressus,  matre  veneno  interfecta. 
Dass  Nero  dasselbe  that,  ist  bekannt. 
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Heber  einige  Syrisehe  Gedlehte 

des 
Ctresoriiui  Barltelirftiuu 


Bereits  vor  mehreren  Jahren  schon  erschienen  einige 
f&r  Freunde  der  Syrischen  Sprache  nicht  uninteressante 
Blätter  unter  dem  Titel:  Gresoiil  Barhebrael 
eumliiaSyriaea  —  edidit  Caesar  a  Lengerke. 
Begiomonti  Bomssorum  1836»  Die  kleinen  darin  enthaltenen 
Gedichte  sind  als  FruhCngsliedchen  und  Nachahmungen 
Persischer  Dichtkimst  nicht  ganz  ohne  Verdienst;  mit  den 
Leistungen  Herrn  Lengerke's  aber  bei  ihrer  Herausgabe 
kann  man  wenig  zufrieden  seyn^  da  sowohl  der  Text  als 
auA  dieUebersetzung  öfter  sehr  fehlerhaft  ist. 

Es  wird  zwar  in  irgend  einer  gelehrten  Zeitschrift 
wahrscheinlich  schon  über  diese  Arbeit  gesprochen  wor- 
den seyn;  da  aber  der  Unterzeichnete  in  seinem  Alpen- 
winkel keine  Beurtheilung  noch  kennen  gelernt  hat,  halt 
er  es  nicht  für  ganz  äberflüssig^  seine  Bemerkungen  aber 
dies  Werklein  bekannt  zu  machen^  falls  noch  wirklich 
keine  Stimme  darüber  laut  geworden  wire^).    Fem  von 


1)  BineReceiudon  vodRobdi^bb  findet  sich  in  derHallischen  ALZ. 
1887.  n.  70;  beide  Beartheiluiigeii,  obgleich  im  Ganzen  flber- 
eiostimiend,  haben  ihr  Eigenthamliches.  Dem  Herrn  Verfasser 
des  obigen  Attfsaties  isl  es  auch  mibekannl  geblieben,  dass  1887- 
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jeder  gelehrten  Bibliothek  kann  ich  übrigens  Manches  im 
Texte  nur  aus  wahrscheinlichen  und  leicht  sich  darbie- 
tenden Conjecturen  verbessern.  Möge  diese  Arbeit  als 
ein  kleines  Scherflein  zur  Kunde  des  Morgenl&ndischen  mit 
gütiger  Nachsicht  hingenommen  werden. 

Zuvorderst  muss  ich  schon  in  der  Vorrede  von  Hn.  L. 
ein  paar  Aeusserungen  rügen.  Der  Herausgeber  klagt 
n&müch^  wie  Eichhorn,  Herder  u.  A.^  dass  man  bei  Durch- 
suchung der  Syrischen  Gedichte  ,^ad  vepres  et  du- 
meta  relegatus^^  scheine.  Schon  zweimal^  nämlich 
in  der  Vorrede  zu  der  (1833  bdi  Wagner  in  Innsbruck  er- 
schienenen) Heiligen  Muse  der  Syrer^  und  indem 
Vorwort  zu  den  (1840  bei  Rauch  in  Innsbruck  erschie- 
nenen) Harfenklingen  vom  Libanon  habe  ich 
mich  gegen  die  aus  Unkenntniss  der  bessern  Syrischen 
Gedichte  entstandene  ungerechte  Verwerfung  der  Syri- 
schen Poesie  fireimüthig  und  nachdrücklich  erklärt,  und 
glaube  bei  Unbefangenen  nicht  ohne  Erfolg  die  Ehre  der 
Syrischen  Muse  gerettet  zu  haben.  Es  Hessen  sich  in 
der  That  aus  dem  h.  Ephraem,  den  OfBcien  derMaroni- 
ten^  den  Märtyrerakten  so  viele  Gedichte  von  wahrem 
und  grossem  poetischen  Werthe  zusammenstellen^  dass 
sie  eine  hübsche  Chrestomathie  abgäben^  für  die  ich  schon 
lange  einen  Verleger  wünsche.  Es  fehlt  den  Syrern  we- 
der an  lieblichen^  noch  an  erhabenen  Crediditen^  weder  an 
feurigen  lyrischen  Ergüssen,  noch  an  schönen  Beschrei- 
bungen. 

Femer  kann  ich  mitHn.  L.  nicht  einverstanden  seyn^ 


88  die  Paiüculae  H-fV  der  CarmlBa  enchieneii,  jedoch  wie  eii 
scheint  nicht  in  den  Buchhaadel  gegeben  sind^  von  denen  we* 
nigstens  die  zweite  einer  grflndlichen  Kritik  von  Bobdioir 
H  A  L  Z.  Ang.  1888.  S.  591-88  untensogen  ist 
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wenn  er  diese  Syrisdien  Gedichtlein  für  Nachahmungen 
Arabischer  Gedichte  hält;  wer  die  Arabisdie  und  Per- 
fische Poesie  kennt,  wird  sie  mit  mir  eher  für  Nachab^ 
mungen  Persischer  Dichtkunst  ansehen^  die  so  gerne  vom 
Frühlmg;  der  Nachtigall  und  Rose  singt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Gedichten  selbst^  und  zur 
Beurtheilung  des  Textes  und  der  Uebersetzung  über. 

Im  1.  dieser  Liedchen  über  den  Lenz  und  die  Rose 
steht  im  S.Verse  «.so«,  nach  L.  rursus.  Allein  das 
Metrum  (das  Itsylbige^  oder  das  isylbige^  so  dass  3 
Verse  in  Einen  verbunden  sind)  fordert  noch  eine  Sylbe^ 
und  so  glaube  ich^  mau  müsse  IIImsous  lesen.  Rursus 
heisst  im  Syrischen  «aoZ» 

Das  Gedicht  heisst  wörtlich  übersetzt: 

^;Sieh^  der  Nisan  ist  gekommen^  und  tröstet  (und)  be- 
lebt die  Betrübten^ 

Und  mit  Blumen  kleidet  er  Berg  und  Feld  in  Herrlich- 
keit. 

Zur  Hochzeit  der  Rose  ruft  und  versammelt  er  als  Gäste 
die  Blumen^ 

Und  dass  aus  dem  Brautgenmch  der  Bräutigam  hervor- 
gehe^ bahnt  er  den  Weg/^ 

D.  h.  der  Frühling  bahnt  der  Rose  den  Weg.  Rose 
ist  im  Syrischen  männlichen  (Geschlechtes^  darum  wird  sie 
als  Bräutigam  eingeführt.  Ganz  falsch  übersetzt  v.  L. 
^^Et  qui  ex  thalamo   egressus  est,  sponsus  viam  calcat 

Das  )a^  im  S.  V.  muss  in  f)a^  verwandelt  wer- 
den^ des  Metrums  wegen,  wenn  man  nieht  dem  ^  ei- 
nen Vocal  geben  will. 

Im  S.  Gedicht  muss  im  1.  V.  das  o  des  vorletzten 
Wortes  zu  t£i^^  gesetzt  und  , ,  i,n«>>  o£^ J  gelesen 
werden.    Das  Wort    l^^  ist  als  Nebenwort  gleich- 
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wie  gebraucht.  Anstatt  des  ünbekamiteii  \\i^Qm  schlage 
idi  vor^  |rftCV\o  vexaticnes^  oder  )1^xiid  impetua^  in- 
eoraiia  zu  lesen.  Unbegreiflich  ist^  dass  v.  L.  übersetzte : 
Image  sponsarum  ornata  est,  anstatt:  sponsarum 
instar,  ecce^  omati  sunt  Acres  u.  s.  w. 
Wörtlich  übersetzt: 

,,Wie  Bräute^    sieh,    sind    geschmückt   die  Blumen  des 
Feldes^ 

Und  haben  von    den  Angriffe   des  Sturms  des  Winters 
Freiheit  erlangt. 

Sieh^  gelöst  ist  die  Zunge  derCicade^  und  mit  Gesum- 
me singt  sie^ 

Und  steigt  auf  den  Stengel  der  Narzisse,  und  die  Hyrthe 
flüstert  der  Rose  zu/^ 
Im  3.  Ged.  1.  V.  muss   das  Zo^p?  wieder  adverbi- 

aliter  mit  gleichwie  übersetzt  werden.    L.  wieder  falsch : 

Ecce  rosae,  imago  sponsarum.     Das  )jl^qa  kann 

Blumen  überhaupt  bedeuten. 

Das  Liedchen  lautet: 

^^Sieh^i  die  Blumen  gehn   wie  Briute    aus  den  Brautge- 

mächem 
Geschmückt    hervor   und  brüsten    sich   prangend   in  der 

Schönheit  der  Farben. 
Sieh^  sinnlos  ward  die  Cicade  aus  Liebe  der  Blumen^ 
Und  singet  wie  ein  Dichter  der  Rose  zu  mitten  in  den 

Gärten.^^ 

Im  4.  Gedicht  ist  meiner  Ansicht  nach  im  1.  V.  das 
«^■oio^L^)  fi  zumSubjekt  f^Jo  zu  beziehen ;  das  y>>#%q^ 
im  S.  V.  heisst,  wenn  ich  nicht  irre^  hier  ^^versteUt^* 
nicht  ganz  entfaltet,  gleichsam  heuchlerisch  nur 
zum  Scheine/^  welche  Bedeutung  es  im  Testamente 
des  h.  Kphraem  hat«    Das   ^a  i^  im  3.  V.  ist  die  1. 
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Person  des  1.  Aorists^  nicht  ein  Hauptwort,  wozu  V.L. 
es  macht,  und  daher  im  Lexicon  freilich  nicht  als  sol- 
ches zu  finden.  Das  folgende  frpjV/\?tf>  im  n&mlichen  V. 
ist  passiv  oder  reflexiv  und  heisst:  sich  schamlos  preis- 
gebend,  oflPen  sich  darsteUend. 

Somit  heisst  dies  Gedicht  wörtlidi  verdeutscht: 
;^Eine  kleine  Zeit^    da  die  Rose  noch  neu  (frisch)  war 

(d.  h.  nicht  ganz  entfaltet?)^ 
Wollte  sie  sich  verbergen  und  versteUter  Weise  mitten 

im  Garten  bleiben. 
Dann  sah  ich  sie  offen    sich  darsteUen  in  den  Schenken, 
Und  sich  hingeben   den  Ausschweifenden^  wie  eine  Buh- 
lerin/^ 
Man  vergleiche  damit  v.  L.  unrichtige  Uebersetzung: 
^^Tempus   brcivissimum   quum  fuisset^    rosa 
recens    cupivit  occulte  morari    in  ornatu  medio  borti; 
tunc    faciem   suam  quum    develaret  in  tabema^   ani- 
mam  suam  adiecit   ad  prodigos  meretricis  simillima. 
Bei  dem    5.  Ged.  wage    ich  im  3.  V.    die  Vermu- 
thung^   das  ^<\vj  ^'^y   zu    lesen  ^<\cj.  und  bestehe  aus 
dem   anfuhrenden  ^    und   der  Interjection  ^^^        i^  ohel 
Das  feigende  ^^  ist  pleonastisch.  (Tergleiche  Hoffinann 
Syrische  Grammatik   S.  SSO.  n.  6.   und  Agrellii  supple- 
menta  pag.  810.).    Das    misertus  est  von  \&Q^gibt 
keinen  passenden  Sinn^  ist  nur  gezwungen. 

'Wunderbarlich  übersetzt  v.  L.  die  letzten  Worte  des 
4.  V.,  \ooD  Q^^  '^  Plural)  mit  Stejrn^  astrum^  d.  h. 
liaoao«  Etwas  solches  kann  doch  nur  von  oberflächli- 
dier  Bile  kommen.  Wie  kommen  etwa  Rosen  in  einen 
Stern?    Aber  ohne  Dornen  ist  keine  Rose. 

Wörtliche  Uebersetzung: 
Zur  Rose  sprach  ich:    ,^Warum   willst  du  in  der  Hand 
und  am  Busen  seyn 
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Jtedes  Schweiger*^  Trunkenen^  W<^fittling8  undSchlMH 

Bie  R<NSd  Mtgegaete:    ,;He  da^   schweig'  und  entferne 

von  mir  das  Cteschrei! 
Denn   mein  Leben   ist  dem  Untergange  nah  imd  in  die 
Gesellschaft  der  Domen  gekommen.^^ 

DaRr  v.  L.  im  3.  V.  miserere  mei  apad  te 
and  im  4.  V.  vita  mea  aliad  in  astmm  perveniet! 

9.  Ged.  Im  S«  V.  hat  v.  L.  nicht  gans  trea  fiber- 
setzt: Quidni  abdit  se  formositas^  daesheisst 
1i)aidni  abdis  formositatem  tuam.  Das  ]  -]  ^ 
im  nämlichen  V.  heisst  nicht  caste,  wie  er  übersetzt^ 
sondern  ist  das  Adjoctiv  sehr^  herrlich^  schön. 
Den  4.  V.  hat  er  wieder  durch  astra  anstatt  spmae 
entstellt.  Das  K&fi\Z  im  1.  V.  wird  besser  mit  ausge- 
lassen seyn  als  nach  V.L.  mit  contemtui  te  ex- 
ponis  gegeben.  \\q:^  im  S.  V.  hier  aestus^  nicht  tem- 
pestas. 

Das  Gedicht  heisst  verdeutscht: 

Zar  Rose  sprach  ich:   ^^Warum  willst  du   aasgelassen 

seyn,  wie  ein  Lüstling? 
Warum  verbirgst  du  deine  herrliche  Schönheit  nicht  zur 

Zeit  der  Hitze  ?^' 
Die  Rose  entgegnete:  ^^Predige  du  dir  selbst! 
Denn  lieber  ist   mir  Liebeslust    als   an  Dornen    gereiht 

(unter  Dornen)  zu  seyn.^' 

D.h.  nach v.L:  quam  quod  in  astra  recipiarü 
Das  7.  Ged.  bietet  wieder  manches  su  verbessern 
dar.  Zuerst  fragt  es  sich^  ob  im  ».  V.  das  ]a.  <■ 
diese  ungewöhnliche  Form,  nicht  in  ]fs.^t  1  zu  verändern 
sey.  Das  Wvr>  eben  dieses  Verses  ist  entschieden  Par- 
ticip.  Äphel  von  ^Jl-iJ«     Entschieden    unrichtig   hat   ferner 
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V.  h.  im  3.  V«  das  ^j|i>;  für  ^joup^  angeselimi.  End- 
lich glaube  ich;  das  uiisjnrisclie  |o^  \j  des  4.  Veii.  ia 
|ba^  veräodeni  ztk  können. 

Der  gäi%^  li^ser  bab^  Aoa  beide  Uebersetenngm 
spaammen. 

V.  Lengerke:  ^^Rosam  increpavi:  Cor  te  emaneipas 
Omnibus^  ti  deliratipnls  abrii  aimillima  in  jfer 
ctore  tibi  omnis  est  praevarieiitio.  Rosarespon- 
dit;  qnpd  morko  I«berat  yita  mea^  ^t  splendor  mens 
ecce  fngit.  Quid  est^  cur  avara  aim?  Quo.usque  ardor 
8UUS  pulchritudini  reprimendus  est? 

Dagegen  verdentsdba  idi; 
IKb  Bmc  «chaU;  ich:   y^Wamm  willst  du  dich  jedem  Un^ 

geben^ 
Und  ^Mcb  einer  Inrnknen  Sinnlosen^)  mmmt  dich  jeder- 
mann an  den  Busen  ?^^ 
Die  lUse  entgegnete;  ^Knrz  ist  mein  Leben^  und  meine 

Herrltchkeity  sieh,  vergeht 
Weram  soU  idi  geizig  seyn?  Halt  wohl  die  Schenlielt 
üue  Glut  znritkV^ 

Im  8.  Ged.  endlich  ist  folgendes  zu  eorrigtren: 

Den  2.  V.  übersetzt  v.  L.  ;;Nec  permitte  ei^  eece^ 
te  rapiendam.^  Wegen  des  ^ V  ecce^  «nd  des  ^  tot  dem 
^  sdieiat  mir  das  4jq^  \oi  ^^^  ^  Z^^^^/  ]f  zu 
übersetzen:  Lass  ihn  nicht!  denn  sieh^  er  raubt 
dich«^^  Der  Sinn  ist  wenig  verschieden.  —  Im  letzten 
V.  ist  fajjD  wohl  richtiger  mit  rubus  zu  äbersetzen^  als 
mit  odiosi^  worunter  v.  L.  feindliche  Thierchen  versteht, 


1)  Wenn  ^AxJia  Substantiv  i^t^  muss  es  heissen:  Nach  der  Ra- 
serei eines  Trunkenen^  Der  Text  des  letsteff  Verses  ist  mir 
als  nicht  gat  abgeschrieben  verdachtig«  Wegen  des  Sinnes  die- 
ses 7»  Qed.  ist  das  5te  in  den  ersten  2  Versen  su  vergleichen. 
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Cicaden  a.  d.  gl.    Man  vergleiche   des  Siimee    wegen 
die  )baa  Spinae  im  5.  u.  6.  Crediehte. 

Uebersetsong: 

Zur  Rose  sprach  ich;  da  der  GIrtner  sie  pflückte : 

;;Stich  ihn  mit  dem  Dome  undlass  ihn  nicht!  Dennsieh^ 
er  ranbt  dich!^^ 

Die  Rose  entgegnete:  ^»Von  memem  eignen  Sinne  hat 
er  dies  gelernt. 

Damit  er  mehie  Schönheit  aus  der  Gesellschaft  der  Dor- 
nen entferne.^ 

Diese  Bemerkungen  bieten  sich  jedem  der  Syrischen 
Sprache  Kundigen  leicht  dar.  Leid  ist  mir  nur,  dass  idi 
keinen  Codex  zur  Besserung  des  Textes  benutzen  und 
also  nur  aus  Vermuthungen  manches  indem  konnte. 

Weit  entfemt  übrigens,  der  Ehre  des  gelehrten  Herrn 
V.  L enger ke  nahe  zu  treten,  erkl&re  ich  hiemit  auf- 
richtig, dass  ich  ihn  als  einen  eifirigen  Beförderer  des 
Syrischen  Studiums  und  besonders  als  einen  Verehrer 
des  h.  Ephraem  hochachte,  über  dessen  Schriften  er 
sich  mit  vielem  Lobe  ^)  äussert. 

Er  wird  der  Syrischen  Sprache  zu  Liebe  es  daher  nicht 
äbelnehmen^  dass  ich  die  Gedichtlein^  deren  Herausgabe 
sein  Verdienst  ist^  in  manchen  Stellen  gegen  seine  An- 
sicht erklärte. 

P.  PlUS  ZlNGKULS^ 
Prof.  zü  Meran  in  Tirol. 


1)  Commentatio  II.  de  studio  literarum  Syriacarum  coinmendando, 
pag.  39.  und  in  der  Vorrede  zur  Commeniatio  critica  deEphrae- 
mo  S.  S.  Interprete. 
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III. 

Kardische  Stadien 

von 

E.  Roodiger  und  A.  F.  Polt 

(Fortsetzung  von  Bd.  lY.  S.  S60.) 


m. 

ltf»tarses«lii«litlielies  aus  der  Kurdlselten 
ancierni  Spra^lieit  "Vireatosieiuu 


9.  PflAüBeii« 
Kurt  Sprsngbl  hat  imL  Theile  seiner  Geschichte  der 
Botanik  1817.  so  viele  schwache  Anfange  zu  einer  sy- 
stematischen Pflanzenkunde^  z«  B.  bei  den  Arabern  und  selbst 
bei  den  Rabbinen,  berücksichtigt^  dass  man  nicht  einsieht^ 
aus  welchem  Grunde  des  im  Bundehesch  §.  XXVn.  bei 
Anquetil  Zend-Av.  U.  p.  403— »407.  vorfindlichen^  sicher 
schon  auf  älterer  Ueberlieferung  beruhenden  Versuchs  ei- 
ner Pflanzeneintheilung  nirgends  von  ihm  gedacht  wird. 
Auch  fehlen  dort,  um  nicht  von  der  Indischen  Flora  und 
deren  einheimischen  Benennungen^  welche  letztem  damals 
nur  noch  wenig  bekannt  waren^  zu  reden^  die  Pflanzen- 
namen des  Persischen  Sprachkreises  beinahe  völlig^  ob- 
schon  sich  nicht  das  mannichfache  Interesse  wird  abläug- 
nen  lassen,  dass  sich  gerade  an  diese  knäpft.  Die  Ver- 
gleichung  ergiebt^  dass  fast  sämmtliche  Pflanzennamen  im 
Bundehesch^  welche  Anquetil  gläcklicher  Weise  aus  dem 
Originaltexte  in  den  Noten  verzeichnet  hat;  sich  aufs  eng- 
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sie  an  die  Persischen  anschliessend  dergestalt^  dass  sie  ia 
der  Pehlvisprache  grösstentheils  nnr  Lehngut  zu  seyn 
scheinen.  Unser  Absehen  in  gegenwirtigem  AufiMize  geht 
nur  auf  das  Sprachlidie;  sollte  dessen  angeachtet  der 
Botaniker  sich  darans  die  eine  oder  andere  Notiz  zu  sei- 
nen Zwecken  aneignen  können;  desto  besser.  Da  es  nns 
zunächst  nur  um  Auf  hellung  der  Kurdischen  Benennungen 
von  Natnrgegenständen  zu  thun  war^  das  Interesse  der 
Sache  uns  sodann  aber  bald  aber  die  ursprängliche  Ab- 
sicht hinausführte,  ohne  dass  wir  uns  irgend  eine  Art  von 
Vollständigkeit  als  Ziel  unseres  Strebens  hätten  vorstecken 
können  noch'  wollen^  so  mag  es  Entschuldigung  finden^ 
wenn  manche  Pflanzen,  von  denen  wir  den  Kurdischen 
Namen  nicht  wissen^  dennoch  besprochen  worden  sind; 
sobald  sich  aber  andere  orientalische  Benennungen  dersel- 
ben schien  eine  sprachlich  nicht  unwichtige  Aufklärung 
geben  zu  lassen.  Dahin  gehört;  ausser  den  Pflanzennamen 
im  Bundebesch;  ein  grosser  Theil  von  botanischen  Aus- 
drucken; welche  Du  Cakgc  in  seinem  Gloss.  6raeco-bar- 
baruni;  ohne  deren  Herkunft  nachzuweisen;  aufführt.  Diese 
sind  nämlich  von  ihm  «meist  handschrifUfchen  CHossen- 
sammiungen;  die  augenschemlidi  nadi  Arabischen  Quellen 
von  Oriedien  for  Oriechen  zu  ärztfieiien  Zwecken  verfasst 
wviden,  entnommen  und  •entweder  Arabis^en  Ursprungs 
oder  doch  in  der  Arabisdien  Sprache  «Mich  geworden;  wenn 
gleich  in  jenen  liammlungeo  mit  'Gfiechisdien  Charakteren, 
oft  «dir  ungenau  und  kaum  kenntlich;  wiedergegeben. 
Deren  nnollständige  etymologische  Erläuterung,  wäre  nicht 
nur  für  die  bevorstehende  Wiederausgabe  des  Ducang^- 
sehen  iSHoscMurs  ein  Bedurfhiss;  «ie  würde  auch  «ur  Be- 
stimmung der  Synonymik  mancher  Pflanzen;  die  im  Ifii- 
lelalter  offidnell  waren;  md  müm  zur  CkscMiMe  4er 
Hlanzenhunde  in  jenem  Zeiträume  ^beriiaupt  von  einigem 
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Wertbc  seyn,  zumal  hierauf  Sprengel  gleichfalls  nicht  ge 
achtet  hat.  Vou  uns  fordere  man  nicht  die  Lösung  einer 
Aufgabe,  welche  wir  uns  nicht  stellten :  es  soll  uns  freuen^ 
wenn  der   bloss   gelegentliche  Beitrags    den  wir  liefern 
andere^  mit  dem  Gegenstande  Vertrautere  dazu  bewegt. 

Die  hauptsächlichsten  Pflanzenabtheilungen  von  zum 
Theil  gar  wunderlicher  Art  im  Bundehesch  bestehen 
kürzlich  in  folgenden: 

1)  dar  (kord.  dar)  und  «)  derakht,  p.  vä>3^^,  aus  Sanskr. 
^biMia  (grown^  increased)^  wie  p.  y3o  st.  duhiiri(Toch^ 
ter)y umfassen  B&ume  mit  ungeniessbarer  Frucht. — 3)  mtpeh^ 
p.  n^AA^  sind  Fruchtbaume.  —  4)  djordah,  Oetraidearten.  — 
5)  ^aul  (p.  ^  Rose);  Blumen.  —  6)  saperem,  p.  ^j^y 
8.  q>ä(er  ozzimo.  —  7)  terih,  p»  v^'  Cast.  I.  180.  —  8) 
wnarih^  d.  i.  ^^tout  ce  qui  renferme  beaucoup  de  parties^ 
Anq.  n.  405.;  p.  ^^^  und  ^^  Ar.  Cibi  condimentum^  sive 
herbae  sunt  olerave.  Cast.  I.  6.  Bei  Gz.  S.  SIS:  pian- 
taggine^  erba  —  aati%dr;  foglie  di  pi  —  helk  (p.  ^J^ 
9M%ar.  —  9)  guiah  (herbe);  kurd.  ghih  (erba)  Gz.^  gia 
(Heu)  und  giha  (Kraut)  Klpr.,  im  Bulbassi  ghiyah  (grass) 
bei  Rieh  p.  396.^  p.  L^  (berba  sicca);  «Li'  (herba^  pec. 
recens.  germen  et  pabulum  virens.  Planta  et  foenum; 
berba  «icca)  Cast  —  \^)vakar,  „tout  ce  qui  porte  du  fruit 
OH  sMpanouit  sans  avoir  M  travaill^  par  la  main  de 
Phomme;  et  paroit  dans  la  saison  (qui  lui  est  propre)^^ 
Anq.  n.  405«;  d.  h.  wohl  im  Frühlinge,  worauf  der  Na- 
me hindeutet.  Bei  Rieh  I.  134.  ist  kurd.  bahara  eine  Ge- 
traidearty  die  im  Frühjahr  gesäet  wird  und  künstliche  Be- 
wässerung erfordert ;  welches  letztere  freilich  der  obigen 
BestiBunung  entgegen  wäre.  Im  Buchar.  heisst  der  Win- 
terwaizen  gandum^  der  Sommerwaizen  aber  gandum  baheri 
(eig.  Frählingswaizen;  von  ^L^  Frühling).  Klapr.  As. 
PMygl.  8.  «42. 
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Baum— ifar  (albero)  Gz^SL  87*  (pianU^  arbore)  S.  21f.; 
dahr  (Baum)  und  dar  (Holz)  Klpr.^  der  sie  fälschlich  (s,  o«) 
mitp.  v:>3^i>  vergleicht.  Arm«  daarr,  Sskr.  däru  ma  (wood^ 
timber)^  auch  dru  m.,  druia  m.,  druma  m.  (a  tree)^  woran 
sich  Griech.  dagilhos'  37  ÖQvgy  maked.  nach  Hesych.^  Pha- 
vor.^  öqvSj  dQVfiOQf  dglog  und  doQV  (hasta),  dQVTT]  s.  dQoltfj 
(hölzerne  Wanne^  Trog),  Irl.  doire  (Holz) und  didtr  (Eiche), 
u.  a.  Diefenb.  Celt.  L  S.  160  fg.  lehnen.  Hit  Sanskr.  tarn 
dagegen^  das  nichts  wie  die  vorigen^  zu  ilrtA^ff«A(crescere) 
g^ören  mochte^  und  von  tri  (to  proceed)  stammen  soll^ 
stimmt  vielleicht  besser  Bng^  iree  u.s.w.^  wenn  nicht  viel- 
leicht durch  das  r  Hemmung  in  die  Lautverschiebung  kam. 
-^  Für  Baum  auch  assoj  a.  Loe^  Güld. 

Holz  —  dar  (legno  Gz.  S.  176.^  nach  98.  auch  bastene^ 
also:  ein  StüdcHolz)  und  so  auch  Güld.,Klpr.,p.^bMen. 
BK«;  Sskr.  ddru.  Im  Bulbassi  dw  (tree)^  im  eig.  Kurd.  dar 
(wood);  Lorist.  tseheleg,  Feileh  heimeh  b.  Rieh  p.  996.  p. 
tui^  Cast  L  565.  —  Tsehdp  (spina,  per  scheggia  di  le- 
gno) Buch,  isehüb  (Holz),  p.  ^y^^  ^y^^ 

Mit  ifar  und  seinen  Verwandten  sind  nun  mehrere  Wör- 
ter componirt^  wie  z.  B*  im  Sanskr.  dSvadäru,  suradäru^ 
fivaddrUf  pUaddru  (Pinus  devadaru)»  amaraddru^  auch  ^i, 
mdgdha,  pidä  (Pinus  longifolia)^  gudadäru  (Zudcerrohr)^ 
brahmadäru  (Monis  Indica)  und  mit  iaru  z.  B.  dirghaiaru, 
bodhüaruj  fäkaiaru,  IdkshtUarUj  latätaruj  viraiaru,  dSva^ 
iaruy  welcherlei  Composita  sich  auch  im  Germanischen  zahl-p- 
reich  finden.  Grimm  H.  329.  Im  Pehlvi  sehemdar  (Farbre 
ä  poil)  Anq.  U.  404. 405. ;  im  Pers.  jiO  «^  (ulmus)^  vrgl. 
^kXi^Ui«»  Gast.  L  Zh%.'y  j\0  9£>jm  (ahius;eig.  rothesHolz) 
Gast  I.  357.,  iure  .Ut  Jj». 

Albera  (so ;  wahrsch.  albero^  Schwarzpappel  im  Flo- 
rentinischen);  sorta  di  pianta  —  sfnndarj  bei  Rieh  I.  143. 
üpindar  (a  poplar)^  das  woU  so  mit  dem  Afgh.  speen 
(white)  componirt  ist^  wie  Pers.^tJu&w  (um,  eins  der  beiden 
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d  gekürzt)  Poptdus  alba.  Gast,  Pehlvi  sapii^dtur  (lepeup- 
lier  blanc)  Anq.  II.  404.  mit  p.  JuJU,  Sanskr.  ^Sia;  daes 
in  spindar  der  Nasal  eingeschoben  sein  sollte,  wie  in  simbel 
(baflFi),   sehumbei    (feria),   hat  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
Sionaxoga    bei  Ktesias  hat  V.   Kennedy    leicht    aus  p. 
j^f^  und  ^I3•  (Carduus,  Spina)   als  Weissdorn  erklären, 
da  er  sich  um   des   Ktesias  ausdruckliche  Uebersetzung 
des  Worts  yXvxv  ijdv  nicht  schiert.   Relandj  Diss.  I.  S29. 
erkl&rt  den  zweiten  Theil  darin  aus  ov>^>>  (comedere), 
den  ersten  unpassend  aus  Im  (gratum,  delectabile),   an 
dessen  Stelle  Tychsen  hinter  Heeren^s  Ideen  p.  ^üC£ft  (mentis 
impos,  perturbatus,  pec»  praeamore)  vorschlägt,  welches 
allerdings  in  den  Namen  einiger  Obstarten  vorkommt.  Un- 
ter Voraussetzung,  das   Wort   sey  wirklich  Indisch  und 
nicht  Persisch,  passte  Sskr.    avääukära  (delicate  in  taste, 
dainty),   dessen  av  in    den  Persischen   Idiomen   zu  khv 
hätte  werden  mässen,  ziemlich.   —   Kurd.   kawak  Pappel 
Rieh  I.  105.,  p.  t.  y^\Ji  (platanOis)  und  ^1^  k^\  (po-* 
pulus  alba)  s.  u. 

Weinstock  —  dare  iri  (arbore  d'uva,  wie  altnord.  rin- 
ire^  eig.  Weinbaum,  dessen  zweites  Wort  folglich  mit  dem 
kurd.  tri  nichts  gemein  hat.)  Gz.  S.  276.  880.  vgl.  S87. 
Das  Alban.  öqUc,  Weinstock,  zeigt  vielleicht  nur  einen  zu- 
fälligen Anklang.  Im  Dialekte  der  Sorani  ist  iJU[,j  Wein- 
beere; der  erste  Bestandtheil  folglich  kurd.  tri  (uva)  Gz., 
bei  Ridi  I.  144.  trae  (grapcs),  p.  398.  im  eig.  Kurd.  tereaf 
im  Lorist.  aber  engheer^  Buch,  angüry  p.  ^^t  (uva),  im 
Hindi,  ausser  däkha,  dräkshä,  auch  angüra  (grape),  ayxovq 
(uva)  Add.  p.  0.ad  DuC,  aj^ov^/da  (uva  acerba).  Pehlvi 
angaur  (la  vigne)  Anq.  II.  406;  aber  p.  404.  dafür  kalma, 
a.^,Hebr.  q^d.  —  Un  tri  (grappolo  d'uva).  Das  p.  »^ 
(cortex  uvae)  Gast  1.183.  wird  man  wohl  kaum,  das  zweite 
Wort  zu  erklären,  für  geeignet  halten.  Ud  oder  usek  allein 
bedeutet  grappolo,  uva  Gz.  157.  SSO.  und  entspricht  ent- 
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weder  dem  türk.  ^\^y  uzun,  v.  Schubert;  Reise  in  das 
Horgenl.  I.  f  47.^  mit  Aufgeben  des  Schlnss-m;  oder  dem 
p.  ^Ub>c  (botras  avae);  ^^  (granum^  acinus^  et  semen 
uvae;  auch  botrus  uvae);  y,gtJ^  (acinus^  s.  granum  uvae) 
Cast.  Im  Lex  Petrarchae  p.  849. :  Uva  pers.  angury  koman. 
xuxum  (*j^t;  Ü>!?)*  —  Dendik  (acino)  Gz.  S.  83.,  p.  jüb 
j^\.  Ungeachtet  in  letzterem  das  zweite  d  fehlt,  stimmt 
dendik  (grano^  semenza  di  qoalunque  pianta^  o  dWa)  S. 
157.  auch  in  diesem  Sinne  vortrefflich  zu  lut  J  (granum)^ 
Dem.  s^\0  (granum);  so  dass  der  Anklang  an  «AiJ  (fru- 
ctus  s.  baccae  lauri)  wohl  als  rein  zufallig  gelten  muss. 

—  Trockne  Weinbeeren  heissen  im  Dialekt  der  Sorani 
tyAy  eben  so  nach  Gz.  mevis  (zibibbo^  uva  secca);  p.  jj^ 
viell.  vom  p.  ^^  (vitis}.  Im  Lex.  Petrarchae  p.  849. : 
Zebibum^  pers.  majus^  koman.  churu  xuxum.  Der  italiä- 
nischo  Name  zibibbo  rührt  von  dem  Arab.  ^«^uü;  Cast.  II. 
1008.  Zibibbo  nero  wird  durch  mevis  mit  resch  schwarz 
und  z.  rosso  durch  m.  sor  roth  unterschiedeu.  Forskal^ 
Descr.  Anim.  p.  164.  hat:  Uva  Corinth.  (J^A4i«MS  oder 
zebib  dörbeli  ^j^  v^  ^^^  Aleppo;  sodann  eben  da: 
zebih  djaebbel  aus  Griechenland.  Hedicis:  muizidj^jj^. 

—  Besslra  (agresta)  Gz«,  vgLa.  slli  (dactylus  immaturus). 

—  Wein:  stharab  Klpr.^  p.  v^j-*^;  woher  p.  Ao  o'j-^ 
(pincema)^  OiaQaTtraQ,  aaQccmaQijg  Du  C.  JfA*  (einsylbig) 
Wein^  Gz.,  p.  ^,  erklärt  sich  vielleicht  besser  ans 
Sanskr.  madifa  (id.)  als  auf  die  Bd.  III.  Heft  L  S.  61.  an- 
gegebene Weise.  Vgl.  Castell.  11.  8010«  ^^iU  (mel  al- 
bum)  mit  Sskr.  madhu  Honigs  aber  s3U  (vinum).  —  Host: 
fj^j  bei  den  Sorani. 

Quercia  —  dare  berru  d.  h.  arbor  glandum;  berru^  p. 

JdjXa^  Eichel;  vgl  Sprengel^  Gesch.  d.  Bot.  I.  883.  Kurd« 
paiui,  Oss.  ballass.  Biche^  KIpr.  As.  Polygl.  8.90.  —  Ta- 
rdseh  (quercia,  altra  specie,  che  resta  bassa  senza  grosso 
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tronco)  Gz.  S.  225.^  auch  alboretti^  che  non  crescono  piü  che 
air  altezza  d'un  uomo  S.  83.  und  boschetto  d'alberi  piccoli 
infrattnosi  8. 101.  kann  demzufolge  nicht  nry^  Jes.  44, 14. 
seyn^  wenn  Sprengel  I.  Sl.  daraus^  dass  dieser  Name  mit 
andern  Eichenarten  zusammengestellt  werde^  zuvcrmuthen 
ein  Recht  hat^  es  werde  darunter  Quercus  ilex^die  immer- 
grüuende  sfidliche  Eiche^  verstanden.  Mongol.  isarassou 
(chdne)  Klapr.  Mtfm.  rel.  a  TAsie  T.  III.  p.  349.  kh'ngt 
wenigstens  sehr  ähnlich^  doch  scheint  Äfgh.  iirkh  (brush- 
wood)  noch  näher  gelegen.  —  Hindi  siiävrikaha  (oak). 

Gehört  hieher  auch  \axsA»  darihen  (the  terpentine  tree) 
Rieh  1.143»?  Es  wurde  etwa  Baum  des  Geruchs  bedeuten; 
von  heen  (odore)  Gz.  8.  197.^  im  eig.  Kurd.6f^,  Lorist  6^ 
(smell)  Rieh  I.  398.,  wie  p.  ^^y^^^  (lignum  aloes). 
Boi  heissen  im  Pehlvi  die  wohfariechenden  Pflanzen  Anq. 
n.  406.^  p.  jJi  und  (^j^  (odor)^  O^-^  ^^^^  valde  odori- 
fera).  Vielleicht  jedoch  thut  Gr.  TSQißivd'og-^  akquivBi^gj 
TQSfÄi^ogy  TQl/iii^ogf  falls  damit  jenes  Wort  übereinkommt^ 
Einspruch.  Nach  Schneider  im  Gr.  Lex.  wäre  niqfjiivd'og 
die  älteste  Form^  entsprechend  dem  Byz.  reQfÄSvrlvtjy  tq€- 
ficcvrlvi]  Du  C,  türk.  ^^^aäJU^,  Terpentin.  Der  Möglich- 
keit eines  Wechsels  von  m  und  b^  so  wie  des  Abstossens 
eines  End-Linguals  im  Kurdischen  ungeachtet,  muss  man 
doch,  dariben  mit  TeQißivd-og  zu  identificiren,  Bedenken 
tragen,  schon  um  des  r  vorne  im  Griech.  willen,  wenn  man 
darin  nicht  etwa  Sanskr.  tarn  suchen  will.  Entnahm  der 
Grieche  das  Wort  aus  dem  Orient,  ao  liesse  sich  die 
oben  versuchte  Etymologie  vielleicht  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung retten,  dass  der  zweite  Bestandtheil  dem  Prä- 
sentialpart.  auf  end  von  qOuj^  (odoratum  esse)  gleiche. 
Durch  Blittheilung  des  Hrn.  Prof.  v.  Schlechtendal  er- 
fahren wir,  dass  Kämpfer,  Amoen.  exot.  p.  414.  von  dem 
Persischen  Baume  Kasudaan  spricht,  der  eine  Art  aus  der 
Gattung  Pistacia  zu  seyn  scheine,  und  ib.  p.  409.  die  Pistacia 
silvestris  s.  Terebinthus  mit  dem  Namen  Ben  oder  W^» 
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bezeichnet  Vgl.  Pehlvi  ven  (le  Pistachier  sauvage)  Anq. 
II.  406*  und  spater:  Myrobalanen.  Dieses,  vieUeidit  selbst 
mit  kurd.  been  CGernch),  wo  nicht  mit  Sskr.  väna  CA  per« 
fumCy  a  fragrance),  verwandte  Wort  dfirfte  mm  wohl  je- 
denfalls in  darben  gesucht  werden  mässen;  dagegen  ka^ 
zudaan  erinnert  an  kurd.  kazuvän  CBottina,  arbore  frutti- 
fero),  betüsi  kazuvän  (Gomma  dell'albero  bottina).  Es  will 
uns  nämlich  bedanken,  als  ob  der  uns  unbekannte  Baum- 
name bottina  nichts  sey  als  eine  europ&isirte  Form  vom 

ar.  ^«lu  (Terebinthus  arbor)  Gast.  II.  331*  oder  Hebr. 
Dt?!?^  Gen.  43.  11*  Nuces  terebiuthinae  bei  Gast  U.  33f.^ 
nach  Sprengel  Gesch.  d.  Bot.  I.  S3.  die  Früchte  von 
Pistacia  vera.  Mit  benisi  vergleicht  sich  bei  Gast.  II.  383. 

v^^wMiUi  Pers.  Resina  terebinthina;  also  i.  q.  ^Jo^t  <^Uc  Gast. 
U.  S774.;  nicht  ganz  unverwandt  scheinen  v^a^««'^  ^^^ 
wuumUj  Mastiche^  resida^  et  Cructus  lentisci.  ib.  L  143. 
Zu  kasudaan  oder  kazuvän^  welches  letztere  beinahe  wieder 
auf  den  Einschluss  des  Wortes  ven  rathen  lassen  könnte^ 
hat  sich  noch  k^e  Parallele  finden  wollen ;  denn  das  p. 

o  «  o  <• 

^^^j^  Nom.  herbae^  quae  odore  malum  aurautium  refert^ 
an  citrago  ?  Gast.  I.  455.  oder  gar  ai3m^  nach  Sprengel 
I.  141.^  die  Windenart  Galystegia  sepium  R.  Brown^  bei 
Diefenbach  Gelt  I.  S.  87.  mit  dem  Kelt  aovßLvrjg^  Epheu^ 
verglichen,  möchten  wenig  geeignet  seyn^  in  Vergleich  ge- 
zogen zu  werden;  —  Kvßdaia^  bei  l>u  G.  Gloss.  App. 
p«  116.  Terebinthus  erklärt^  ist  wohl  derkffprücAeTorpenüa 
von  Pistacia  terebinthus  L.,  s.  Schedel  Waarenlex*  Art. 
Terpentin^undForskal^Descr.  Anim.  p.  161.  ^y^  LuuuUJf. 
Es  wäre  in  xvßdaia  das  ^,  vermuthlich  durch  Versehen^ 
weggeblieben.  — ImSanskr.  vrika,  suradhüpa,  yakahadhüpa, 
dhüpünga  (Turpentine) ;  sälaveshia  Terpentin  vom  Sal- 
Baume,  fripishia,  vom  (^9Lrn\y  d.  i.  Pinus  longifolia. 

Gandla  CZimmt,  wie  Kavikc  bei  Du  G.)  —  dart$hini 
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6z.  S.  106.^  dct^olvrj  DuC.  App.p.53.9  ferner  im  Gloss. 
selbst  taqt^Tjvri  und  vteQXT^fjvijf  welches  letztoreaber 
wohl  wegen  des  k  mit  P.  v:>-:> ^0  zsnsammengesetzt  ist. 
Im  Lex.  Petrarch.  in  Klpr.  M^m.  rel.  a  TAsie  T.m.  p.  817. 
Canella^  Pers.  Darzaniy  Koman.  Dar^ini^  (V^  j^"^;  ""^  ^'^^ 
cxtmmkomi'-Gul  dar^ni  ^^)a£^j\0  ^ .  Afgh.  ^yU:^  Jt J  (Ca- 
nelle)  in  Mem.  1. 1.  p.  458.  Nikolaus  Myrepsikus  habe  A. 
^UiOj\j^  Zimmt,  in  a^aeyixoy  corrumpirt,  bemerkt  Sprengel 
I.  194.  810.  Hindi  däraUchitU  (cinnamon).  ^^Chald.  ^y\T\^j 
p.  ^jiJOj\0  s.  fy^i!*o  j\j  Cinnamomum.  ^tO  notat  omne  quod 
oblongum  et  ligneum  est^^  Reland^Diss.  misc.  T.  If.  p.  888. 
Die  subjective  Bedeutung  ist  demnach  lignum  Sinense^ 
aus  Qjuo  oder  ^^yf^p  Sskr.  Tskina.  Gildemeister^  de  Reb. 
Ind.  p.  37.  ^^\XU^Oy  cinnamomum^  bei  Gast.  I.  308.  ent- 
hUt  im  zweiten  Worte  schwerlich  eine  VeriJtümmelung 
des  vorigen,  in  welchem  Falle  der  Name  China's  zwei- 

mal  darin  steckte^  sondern  p.  ^jO  (grati  odoris  res  quaevis) 
Gast.  L  861.  —  KosttMchin  übersetzt  Anq.  II.  406.  durch 
la  canelle^  so  dass  auch  darin  der  NameGhina's  enthalten 
ist^  wiewohl  man  sonst  eher  den  Kostus  als  den  Zimmt 
in  dem  Worte  zu  suchen  geneigt  wäre.  —  Man  hat  hier 
ohne  Frage  nicht  an  den  ceylonischen  Zimmt  von  Ginna- 
momum  zeylanicum,  woher  Sinhalam  sowohl  als  Namevon 
Geylon  als  für  Gassia  bark,  im  Sanskr.^  vielmehr  ganze!« 
gentlich  an  Ginnamomum  Indicum  vel  Sinense  zu  denken, 
der  von  Ginnamomum  aromaticum  N.  v.  E.^  einem  in  Ghina 
und  Cochinchina  wild  und  cultivirt  vorkommenden  6e- 
wachse,  herstammt.  Siehe  Kosteletzky,  Medizinisch-phar- 
mazeutische Flora  S.  489.  Während  sonst  die  Gentilnamen 
oft  sehr  vag  und  ungenau  Waaren  beigelegt  werden^  indem 
man  diese  nicht  immer  nach  ihrer  ursprünglichen  Heimath^ 
sondern  manchmal  nur  nach  ihrer  vermittelten  Herkunft  be- 
nennt, ja  selbst  zuweilen  die  Gentiladjective  geradehin  nur 
ganz  im  Allgemeinen  so  viel  als  ,,ausländisdi,  iremd^^  vor- 
V.  6 
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stellcDy  ist  also  die  obige  Beneimmig  gewiss  in  schärfer 
begrenztem  Sinne  xa  nehmen.  —  Ktvvd utofiovjKlvvafioy, 
\\VfP  t  Hos.  30^  S4.  vgl.  Sprengel  I.  15.  (Zimmt)  und 

KiwaßaQij  att  tiyyvtßaqiy  p.  ^Li»  Gast  I.  490.;  aber  vJ^sij& 
(cinnabaris^  minium)  ib.  380.^  avmßqi  Du  C.  App.  p.  177., 
A.  i^U),  Cast.  II.  1017.,  i^fjq>ovQ  Du  C.  App.  p.  84.,  Zin- 
nober^ auf  China  zu  beziehen  ist  sehr  verführerisch^  um 
so  mehr  als  tschinapishta  feig.  Chinakuchen ;  dann  Minium 
or  red  lead)  dahin  deutet.  Nichts  desto  weniger  hat  v. 
Bohlen  vollkommen  Unrecht,  ein  angeblich  Sskr.  Wort 
chinavari  zu  fingiren^  und^  um  die  Täuschung  vollständig 
zu  machen^  dies  vorn  nach  Englischer  Weise  mit  ch  zu 
schreiben.  Dadurch  ist  auch  mein  Freund  R.  Wiegmann 
(Malerei  der  Alten,  Hannover  1836.  S.S21.)  m  Betreff  der 
Etymologie  von  KiwdßaQi  irregeführt^  ohne  dass  dies  je- 
doch dort  nachtheiligen  Einfiuss  auf  die  Untersuchung  ge- 
habt hätte;  cinnabaris  ist  übrigens^  wie  erzeigt^  keineswegs 
bloss  Zinnober^  sondern  auch  Name  eines  vegetabilischen 
Products.  Bloss  aus  Unwissenheit  und  falscher  Gewohnheit 
sprechen  wir  in  dem  Namen :  China  das  ch  in  Deutscher 
Weise  aus,  während  diese  von  Spaniern,  Portugiesen  und 
Engländern  herrührende  Schreibung  vielmehr,  in  Gemäss- 
heit  mit  dem  Sanskr.,  in  weiterem  Sinne  auch  das  trans- 
gangetische  Indien  umfassenden  Worte  (Gildem.  Reh.  Ind. 
p.77.):  Tschina,  die  Aussprache  Tschina=Ital.  laCina(aber 
auch  China  geschrieben)  erfordert  S.  Klaproth^  As.  Po- 
lygl.  S.  357.  Sina  ist  nach  dem  Arab.  ^^yfJö  gemodelt^ 
aber  auch  schlechtere  Aussprache  als  ^»yÄ^  Tshin.  Demzu- 
folge muss  man  es  als  schlechthin  unmöglich  erachten^  dass 
in  obigen  Wörtern  die  ersten  Sylben  iKtwa}  mit  Sskr. 
Tshina  übereinstimmten  3  in  Lehnwörtern  entspricht  nie  Grie- 
chisches X  dem  sauskr.  palat.  tsh  =  Engl,  ch,  Ital  ci  (Hall. 
Ihb.  1838.  S.  444.)^  und  es  wäre  durchaus  unhistorisch^  die 
jetzige  verdcrbte^^  beinahe  gerade  in  ihr  Gegentheil  umge- 
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drehete  Ausspraehe :  China  (mit  Deutschem  ch)  aud  Zimmt, 
Zumober  (mit  z  für  Lat.  c  vor  i;  Zimmt  noch  hinten  mit 
einem  massigen  /  aus  cinnamomum)  für  das  Griechische 
geltend  zu  machen.  —  Isid«  Origg.  XVf  I.  p*  543.  und  eben 
80  Reland  Diss.  I.  S15*  leiten  KiwdfKOfiov  von  Kawa 
Hebr.  (nap)  und  äfuofiov  (vgL  Kotqöaf\(afiov)  und  Isidor  sagt 
femer:  Amomum  vocatur^  quod  veluti  odorem  cinnamomi 
referat.  Nascitur  in  Syria  et  Armenia  cet  Nach  Ezech. 
XXVn.  19.  brachten  die  Javan  Meusal  n9|^  n^^  Kassia 
und  Zimmt  (vgl.  KiraQipff  KItttj^  species  Casiae,  Du  C.^ 
und  Kittd  aus  Diese.  Sprengel  L  148.  vgl.  S.  15.^  und  Frz. 
caneOe,  Kaneel)  nach  Tyrus^  und  zwar  aus  Jemen  (Rosen- 
mull^,  Bibl.  Alterthumsk.  III^  182.,  vgl.  Tuch,  Kommentar 
zur  Genesis  S.  210.),  also  gewiss  aus  Indien  aber  Arabien^ 
so  dass  hier  noch  wahrscheinlicher  der  Ceylonische,  ab  der 
oben  erwähnte  Indisch-Chinesische  Zimmt  zu  verstehen  seyn 
möchte.  Movaovkov  Du  C.  hiess  eiüe  vorzügliche  Art 
Zimmt  nach  Mosul,  womit  zufolge  Sprengel  Gesch.  d.  Bot. 
I.  147  das  Kap  Guardafui  gemeint  sein  soll.  MovX  raq^ 
aiv^^Tci  ävdT]  Tov  Kivaf4Wf40v  Du  C.  aus  dem  durch  seine 
arabisch-griechischen  Glossen  besonders  wichtigen  Lexic. 
Reg.  Cod.  1843.  zu  Paris.  Das  Wort  fiovk  ist  unstreitig 
verderbt,  kaum  jedoch  aus  dem  vorigen  Worte,  viel  eher, 
4a  die  Zimmtbluthen^  fiores  Cassiae,  s.  Schedel  Waaren- 
lez.  unter  dem  Art.,  wie  oben  bemerkt,  ^y^^tj  J^  heissen, 
aus  yovly  selbst  wenn  sich  die  alphabetische  Ordnung  in 
dem  angefahrten  Lexikon  gegen  diese  Vermuthung  auf- 
lehnen sollte.  —  Kurd.  kaküUa  (cinnamomo)  Gz.  S.  IIS. 
Aehnlich,  aber  doch  vielleicht  ganz  unverwandt  sind  die 
Wörter  für:    Mandel   (s.  u.),   sodann    bei  Cast«  I.  4S4 

jjü^li  Nom.  medicamenti  (etwa  Sskr.  KäkoWi)  Ar.  Carda- 
momum  vulgare  G.,  KctxovXe^xo  leyofievov  xa^^^ov,  was 
nach  Einigen  ebenfalls  C*  vulgare,  wozu  die  Pehlvi-Form 
KikorS  {le  cardamon)  Anq.  IL  406.  recht  gut  stimmen 
wurd«  VgL  noch  Forsk.  Descr.  Anim.  p.l49.  und  ^Jü^LäJI^ 
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eine  Art  Agallodianiy  bei  Gildem.  Reb.  Ind.  p.  98.  — Re- 
land  a.  a.  O.  hält  audi  KoQmop  bei  Ktesias  (Herod.  m. 

111.  hat  an  dessen  Statt  Kaff^ea^  Rinde)  für  P.  tS3  (ein- 

o 

namomum)^  vjy  (arboris  cortex^  ut  Cinnamomoni;  cassia) 

Cast.  I.  427.  Forsk.  Descr.  Anim.  p.  149«,  ond  das  an- 
geblich Ccylonisehc  Koredhu.  Im  Malayiseben  und  Tamu- 
lischen  Karuvae  (Lauras  Cassia)  znfolge  C  Ritter,  Erdk. 
Th.  V.  S.  8S3.^  der  ebendaselbst  auch  von  den  Kardamo- 
men  bandelt.  —  Buchar.  ugKuän  (Laurus  Cassia)  aus  dem 
Arab.  KIpr.  As.  Polygl.  S.  SSO.  —  SeXlxcc  Du  C.  vgl 
aalfilxa^A.  ä^uL»  Sprengel  1. 819.  Das  Blatt  davon  heisst 
im  Sanskr.,  ausser  päkarandshana^  audi  iamäiapaira,  Ar. 
^.tju»,  wohin  das  gezogen  wird,  was  die  Griechen  vom 
fialaßcc^Qov  sagen.  Sprengel  I.  S19»  Cast  IL  9472.  und 
siehe  weiter  unten.  Sskr^surabMvalkala  (The  Laurus  Cassia 
or  its  bark),  surma  (Cassia  bark),  gudatvaUch.  —  Tqi^ 
y/ijdtVy  TQix/fldeiov  ^vXoxiwd/ntjfiav  Du  C.  p.  1615.  ist  wohl 
nur  Deminutivform  von  tqIi/jiq  und  folglich:  zerstossener 
oder  geriebener  Zimmt  —  Im  Magyar,  fahaj  (aus /a  Baum 
und  haj  Haar;  Schaale),  der  Zimmt. 

Das  Beiwort:  Chinesisch  ist  auch  unstreitig  enthalten  in: 
Goroma  gotta  (medicina)  —  raventtachmi  Gz.  S.  156. 
Theilt  das  Gummigut,  welches  nach  Kosteletzky  S.  1971. 
von  Garcinia  zeylanica  u.  s.  w.>  doch  s.  Dulk,  Preuss. 
Pharmakop.  Ausgabe  B.  Th.  I.  8.  534.^  gewonnen  wird^ 
etwa  seiner  gelben  Farbe  wegen  den  Namen  mit  dem  Rha- 
barber^ welchen  die  Chinesen  ^^das  grosse  Gelb^^  und  die 
Mongolen  shara^modon  (Gelbholz)  C.  Ritter^  Erdk.  Th.II. 
Bd.  I.  S.  184.  neunen?  Forsk.  Descr.  Anim.  p.  157.  hat: 
Gutta.  vXS^Üt  v^  i.  e.  Robb  Rhabarbari.  Ex.  Ind.  Purgans. 
Rabarbaro  (medicina)   —   rahvent  (so,  mit  h)  Gz«  8. 

S85.^  P.  Jü^lj  Cast.  I.  288.  Ucber  den  Rhabarber  und 
seine  Heimath  hat  Ritter  a.  a.  0.  S.  179 — 186.  eine  aus- 
gezeichnete Untersuchung  angestellt.  S.  180.  bringt  derselbe 
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aus  einem  Gloss.  6raeco-Ar.  bei  Salmas.  bei:  (^aßavtt 
tl;Lvrj*  To^iovy  und  ^aQaßdvri  t^Ivt^*  to ^iov ßaQßaQOv^ 
das  sey  Reviaud  Sini  ^  Rheon  Sinense,  oder  Revand  Chini. 
Cast  IL  3487.  Vgl.  ^aQaßaviT^ivij  to  ^iav  ßaqßaqw. 
Du  €•  A|ip.  ad  Gloss.  p.77.  und  ^aßavtiT^ivri  Glo8s.p. 
1*79.;  das  erstere  vielleicht  mit  Pers.j  oder  ;t  (ex).  Bei 
Du  C.  Gloss.  p.  1580.  und  Add.p.5.ist  aQeßavTiT^Tjvij 
auf  unstatthafte  Weise  zerrififsen.  Rheum  rhaponticum  Spren«* 
gel,  Gesch.  d.  Bot.  I.  148.  —  Ist  nun  jener  orientalische 
Name  aus  Rha  ponticum  entstanden,  oder  umgekehrt,  durch 
Missdeutungy  letzterer  erst  aus  jenem  ?  Vgl.  Reubarbarum 
und  reuponticum  Sprengel  1.190. 194.,  ^iov  ßtxQßaQOv  u.8.w.j 
besonders  S.  «19.  ü6^j,  als  die  ächte  Rhabarber  (Rheum 
palmatumX  doch  s.  Dulk,  Preuss.  Pharmakop.  ThJ.S.890. 
ff.  Im  Lex.  Petrarchae  in  Klapr.  M^m.  rel.  k  lAsioTh.III. 
p.S19.  Reubarbarum^  Persisch  und  Romanisch  rauand^  jü^ 
Fär  die  erste  Ansicht  scheint  das  analoge  Rha  barbarum 
zu  sprechen^  obschon,  wenn  man  einmal  rha  (angeblich  nach 
der  Wolga  benannt)  für  sich  als  besonderes  Wort  betrachtete, 
auch  der  Zusatz  nahe  genug  lag.  Femer  heisst  im  Kurd. 

Assenzio  pontico  —  ghiahend  Gz.  S.  95.   aus  »La^ 
(herba)  s.  o.^  und  Pontus,  wie  uns  dünkt*  Bei  Cast»  1. 264. 

IL  781.  ^Ji  9Jj^j  (also  mit  dem  Zusätze:   Türkisch) 

Absinthium  Ponticum,  quia  circa  Pontum  frequens:  unde 
semen  contra  vermes  colligitur^  et  ex  Chorasan  deportatur 
Halebum.  Ital.  Semesanto,  unde  Lat.  Sementina.  Nach  Sche- 
del's  Waarenlex.  Bd.  II.  u.  d.  W.  Zittwersame  soll  Der- 
mani^iurki  die  ordinäre  Sorte,  die  beste  dagegen  Z^^mtont- 
SMra%i,  Wurmsamon  von  Schiraz,  seyn.  Siehe  auch  Dulk, 
Preuss.  Pharmakop.Th.I.  unter  Cinae  semen.  „Die  Bläthen- 
»körbchen  von  Artemisia  santonica  L.  (^Savdovixrjy  Absin- 
»»thium  marinum  Du  C.)f  als  Wurm-  (oder  Zittwer-)  Samen. 
»Das  ganze  Gewächs  wird  in  den  Apotheken  von  Astrachan 
f»als  Absinthium  ponticum  aufbe wahrt.«  Kosteictzky  S.700., 
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aber  Wurmsameii  wird  auch  von  Absinthienarten  (eben  da 
S.  09B—  99)  eDinommen.  nDarmne  da$ehHh  (le  D.  des  deeerts)^ 
la  Sementine  de  Perse«  Änq.  ZAv*  IL  898.  aus  obigem 
jO^und  ^y^^  (in  desorto  existens)  vom  v:>JU>^  Kurd. 
desi  Wüste.  Sprengel  I.  158.201.:  zjrtver  (Artemisia  San- 
tonica)  and  pontiseher  Wermath  (Artemisia  jiontica  Cato 
cap.  159.)  S.  119.  Ausserdem  im  Pers.   iJL&    Gast.  I. 

S88.  und  ^,i^jfdJ>  929.  (Abrotanum  vel  Absinthium  pon- 

ticum^  s.  sementinum)-;  j^y^    (austerus  sapore  S.  se- 

mentina.  Absinthiiun  marinum)  Gast  I«  466.  —  Kurd.  nte- 
dzhiver  (assenzio)  Gz.  —  Afgh.  nagedunohy  lü^O^lj  Ab- 
sinthe. —  Du  G.  App.  p.  170.  hat  t6  aßq&cavw  to  \iQ^ 
fievixdv  t6  XeyoiABvov  arjx^'Aqixevi.  Gloss.  p.  1877.  01%'^ 
aqixivrj.  p^  1496.  avx^  to  äßQorovaif.  p.  1414.  aovx»  Bei 
Gasteil.  II.  374S.^  vgl  die  Syrische  Form  8487.,  ^^  Ab- 
sinthium Ponticum.  Sprengel  I.2S3.  bestinmit  diese  Pflanze 
als  Artemisia  ludaica  L.,  schecha  bei  Rauwolf  (Sprengel 
I.  356.),  von  der,  wie  man  ehemals  glaubte  (s.Dulk  1.354.)^ 
der  Zittwersame  kommen  sollte.  Eine  Artemisia  wird  jeden- 
falls gemeint  seyn;  vielleicht  Artemisia  Abrotanum  Linn., 
die^  unter  audcrn,  auch  als  Wurmmittel  dient.  Forsk.  Flor, 
p.  LXXIII.  giebt  semsaek  vel  msaek  (Artemisia  abrotan.?) 
an^  aber  Descr.  Anim.  p.  146.  Sehiah,  g^  als  Achillaea 
Ageratum  iapjQccrov).  —  Du  G,  App.  p.  18.:  dvxxidav 
und  p.  17.  ungenauer  dvdidcivj  t6a£Qiq>ov^  6  nXoccvxvfxivoSj 
tati  de  levxog  xal  /^ilag.  Du  C.  führt  als  Erklärung  Ab- 
synthium  bei^  und  cixpvvd'iov  d-aXciaotoVy  tivig  dk  xal  a€Qiq)iov 
xalovac  bei  Theophrast  ist,  zufolge  Sprengel  L  159«^  Ar- 
temisia maritima.  Chald.  H)*|:jtt  (Absynthium)  Gast.  n.  S5. 
539.  Du  C.  Gloss.  p.  1176:  Jiix^'^voxxidaVj  Qi^a  iatlv, 
TO  TtXccTvxvuLvov  (s.  Ruch  x€Qaf.dvT])i  wahrscheinlich  mit 
Pers.  ^ju  (radix).  Die  Beifusswurzel  von  Artemisia  vul- 
garis Linn.  ist  bei  uns  ofiicinell.  Dulk  Preuss.  Pharmak. 
I.  137. 
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Bosco  —  omum  Qz.,  T.  ^L^^t  (silra)^  Kirg.  urman 
Klpr.  Mim.  rei.  k  PAsie  T.  HI.  p.  353.  Bei  Rieh  im  Halb. 
ormum  (forest)^  Lor.  %or.  eig«  Kurd.  beshehy  bei  Klpr«  As. 
Polyi^.  S.  289.  kurd.  iesehe,  p.  iJ^  Gast  I«180.  ObMch 
Itai.  bosco^  Bnseh  u.  8.  w.,  die  Klaproth  herbeizieht,  ver- 
wandt aden^  steht  sehr  zu  besweifefai;  mit  mehr  Gnmd 
därfke  man  an  neiaa,  ctad'fiog  §vlunf  Du C  denken.  Sonst 
bat  Klaproth  aachmetf<?A  (Wald)  alsKurd.^  Tscherkess.!!!«««, 
womit  das  (wenigstens  bei  Gast  nicht  vorflndlicho)  Grund- 
wort p.  xA^^  Eiche^  in  QÜUJwyy«^  Eichwald^  fibereinkom- 
men  soll.  Bei  Forsk.  Flor.  p.  XXXIV.  Türe,  mestae  vel 
meUjae  (Quercus  robur)  undneugr.  fiiaae^Q.  eems),  Türk. 
jLJyy»  (quercus).  —  Selva^  boscoso  —  rel  Grz. 

Oriental  plane  —  tchinar  Rieh  1.103. 106. 161.,  Pehlvi 
Uehenmr  Anq.  U.  404,  p.  jjj^  (Platanus  arbor.  S.  Populus 

alba  nigrave)  Gast.  I.  f  13.  A.  ß^  U.  587  und  jd*o  n. 

3S09.>  sehmar  (Platanus  orientalis)  Forsk.  Flor.  p.LXXV. 
—  p.  ^t^  Ahombaum.  Siehe  oben  Pappel. 

Gypresse  —  siM,  »turc.^^  pro  ^jm  a.p.«  Glod.  lex. 
Türe.  p.  150.,   Alban.  aaXßlf  Pehlvi  sarv  a.  a.  0.^  Hindi 

9üfVÜ. 

Ginepro  —  avriai  Gz.,  wahrsch.  p.  ^J  (Sabina,  ju- 
niperus)  und  {j»yj\  (Sabina  arbor).  -^ 

Sabina  —  Du  G.  App.p.73.  enxovL  Gast.  1.9.  II.9. 
29f.  J^t  Ubhul  effertur.  Sabina  et  baccae  ejus  s.fructus. 
Du  G.  Gloss.  p.  431.  inlovX  (man  verbessere  tnxovX), 
aaßlva. 

Gast.  IL  634.  J^^y^  Pers.  Daemonum  arbor,  sc.  Sa- 

binae  species  Indica ;  est  arbor  procera  instar  juniperi^ 
multa  in  territorio  Kasmir^  folia  habet  splendida^  provenit 
in  montibus.  Et  cum  Pers.  jfA    Lac  hujus  arboris.  Vgl. 
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Cast.  I.  S8&.  Das  ist  ohne  Frage  Sanskr.  dhfoddruy  d.  h. 
Deonim  (nicht,  wie  die  Perser  Sskr.  döva  zu  dev  um- 
deuteten^ Daemonum)  arbor^  womit  Pinus  devadaro^  aber 
audi  zufolge  Wilson  in  Bengalen  Uvaria  longifolia  {käsh-- 
/AtfcMlni)  and  in  Dekan  Erythroxylon  sideroxyloides  bezeichnet 
werden.  Vielleicht  DuC.  mtmeqGVy  s.u.  — Auch  die  Syrer 
haben  einen:  Banm  Gottes^  dovßad',  was  aber  xj^oxo^tj 
ist  Sprengel  I.  SS8.  Cast.  n.  642.  —  Sskr.  tnigdha  (eig. 
ölig)  und  snehaviddha  (Pinns  devadara)  u.  s.  w. 

Du  C.  Gloss.  p.  351.  e^BXi^,  tcc  xovxovtagia  (nnx 
pinea);  p.  1788.  z«/*/*  i^^elifi  oder  %(xßeßaXi1^B^ 
Wohl  Cast.  U.  1053.  und  1096.  unter  c:  ^jIlwo^Bac- 
cae  foras  subnigrae^  intus  albae^    molles^    gustu   suaves 

2 

atque  esculentae.  Das  erste  Wort  ist  jedenfalls  wi^>  Bacca^ 
grauum  u.  s.  w.  —  Du  C.  App.  p.  195.  xan-^  advanag, 
Tcr  atQoßila.  Cast.  II.  1096.  nr.  p.r^jjUoJI  wi^>  Nux  pinea 
von  jij^  Pinus  pinea.  Sprengel  I.  883«:  jU^ail  j^yJo 
Pinus  halepensis,  von  welcher  der  Zapfen  jjl:>  heisst. 
Du  C.  p>  1008.:  vTaXyov^a'  td  otqoßihxj  vielleicht  zu 
schreiben  vr^.  wegen  p.  vt^^xL>  Nux  Indlca.  Pinastri  conus^ 
et  ipsae  nuces.  it.  Fructus  pistacüs  similis.  Cast.  1.811. 
und  j  jl>  Nux  avellana.  Strobilus.  n.  556.  Vgl.  Schedel, 
Waarenlex.  Art.  Pineen^  Pinculen  (Pineae  nuces).  Du  C. 
App.  p.  46.  yavov  und,  vermuthlich  richtig  er ,  yqavov  p. 
51.  —  Du  C.  Gloss.  p.  1008.  vtsvtsqoVj  xovxouvaQla  Iv' 
dixijy  vielleicht   Sanskr.   devaduru  (Pinus  devadaru);  denn 

nach  Cast.  I.  488.  ist  p.  ^U^s^  Pinus^  pinastri  species. 
8.  Papaver,  und  oavanaQ  ^x^ivti,  xovxowaQia  *Iv3ixa 
bedeutet  wörtlich  pinus  Indica.  Dass  das  zweite  Wort 
P.  (^5uXaP  (Indicus)  sey^  lehren  viele  Beispiele.  So  oben 
Tamarinde  unter  d.  W.  Elephant.  —  Ferner:  aavTav^ 
l%%ivi:Ly  q>vXXov  ^Iviuiov^  d.  i.  wahrscheinlich  das  Blatt  von 
Laurus  Cassia^  ^^JUP  ^Lm  Forsk.^  Descn  Anim*p.l48. 
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Siehe  oben  unter:  Zimmt^  und  Gast.  IL  S47S.  ^^y 
P.  ^U^  lOU  Gast  I.  3SS.  MalabaUumm:  quod  a  Ta- 
malabaira  (Sskr.  tamälapairaj  auch  supaira,  gandshadahäta) 
Indorum  formatum>  quo  folium  Indicum  designant.  ^En%iX* 
qylXkov  ^Ivdixov  Du  G.  Gloss.  p.  438.^  alleiu  App.  p.  73. 
inixiX'  qnfHov  tjövoanov.  —  Nicht  minder  DuG.  p.  1553. 
T^aßag  aiaxxivciy  xiQXQog  tvdixog^  was  in  T^aßaqg  Ix- 
Xty^lf  ^iyXQOQ  L  geändert  werden  muasy  ^^^sX!^  {J*j3^  s* 
ob»  mi^lm.  Zfj^aQy  xiyxQOS  *lvdix6g.  Du  G.  App.  p.  7B.  — 
Ausserdem  ib.  p.  SOS.  afimjx^vTl^  xvddviüv  %dix6r,  d.  i. 

wohl  der  Sache  nach  s.  a.  a.  Ar.  y^  Gydonium  Indum. 
Gast.  II.  3758.  —  Endlich: 

Kardamomen  —  Du  G.  p.  1344.:  aBtjtaqa  Ixx^'V  %l 
(lies  IxT^'^l')}  xdipvxov  Yvdtxdv«  p.  6S8.  xonpixov^  recentioribus 
Graecis  Gardamomum  appellatur^  quod  semina  in  ordinem 
digesta  quibuslibet  thecis  involventibus  quasi  capsis  conge- 
rantur.  Ib.  aet^taQaT^avaXi  p.  1376.  oItqs^  p.  1353. 
aevTaQcixi^f  a6vra^aT^txx^^*Matth.Silvaticus:  Gapsia, 
u  Seitaragi.  DuG.  App.p«  170*  atx'caQa'c^x''^^S9  xaifjvxov 
*IvdtxoVf  p.  171.  alt^a^.  —  In  Aegypten  <;Aa6Aaii^Karda- 
mom^  von  Schubert;  Reise  in  das  Morgenl.  Th.n*S.  18.^ 
unstreitig  dasselbe^  als  bei  Forsk.  Descr.  Anim.  p.  149. 
(31^  V"^  (Gardamomum);  mit  Wechsel  zwischen  1  und  n. 
VgL  ji^,  Jy^  und  iJlP  mit  t^  Gardamomum  vulgare 
minus.  Gast»  U.  303.  Bei  Forsk.  l  1.  ^y^^  ^IS  (G. 
majus);  s.  V.  Zimmt^  und  jjg&^j^  (G.  minus)  Gast.  L 
383.  —  Hindi  ilägatshi,  ilä  (cardamoms),  Sskr.  elu  Gar- 
damomS;  the  seed  of  theEletteria  cardamomum^  orAlpinia 
Gardamomum:  it  applics  to  both  the  large  and  small  car- 
damom^  but  most  commonljr  to  the  former;  isharmasam^ 
bhava,  eig.  hauterzeugt;  bahulä,  ishhardtkaripu ^  eUkäj 
kdrangtj  hMä,  säkshmäj  gulmi  (small  cardamoms);  mSshä, 
hhringaparnikä  (small  or  Guzarati  cardamoms)^  kanyä, 
kumMkä  (eig.  M&dchen);  gSpniä,  iädakäphala^    surabhi^ 
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ivaishj  divyagandhä  (Large  cardamoms).  Ueber  den  Un- 
terschied beider  Sorten  s.  Dolk,  Preuss.  Pharmak.  I^  834. 
Doqatrj^  xiÖQog  f^eyalf],  ij  ayqia  xr^naQiaaog.  Du  €♦ 
App.  p.  41.  11^19  Bruta^  arbor  cupresso  similis,  soll  orienti 
cognita.  In  Rosch  haschana  inter  10  genera  cedrornm  nu- 
meratur.  Gast.  IL  450.  Vgl.  Sprengel  I*  22. 

Weide  ~  Kurd.  aughuit  (willow)  Rieh  I.  105.^  Türk. 
>  A.  > 
o^^^,  «>^xmi  (salix).  —   Im  Pers.   iXa^   ^u^d   ij^Sm^y 

Buchar.  hld,  bei  Du C.  finitj  rj  Itia,  Weide;  a%ia  DuC. 

p.  150.^  vgl   Gast.   II.  89.  Libl  (salix).    —  Kur&   ahorabi 

(Weeping-willow)  Rieh.  —  Du  G. p.  1338.  a(xq>aaq)y9lbet 

p.  1332.   aavaag)'  6  x^^S  '^^S  i'^^ctSj  ar.  sjuaiuo  (Salix 

subserrata  Willd.)  Sprengel  I.  25.  224.  Bei  Forsk.  Flor.p. 

LXXVI.  S.  Babylonica,  bei  Rauwolf  ^ar^  (Sprengel  1.256.)^ 

ar.  VjC*  —  Pers.  (^Lmwi  cKaj  scheint  dasselbe  mitPehlvi 

pretneschk  Anq.II.407.  —  Zaqvaßa  Du  C.  BeiMatthaeus 

Silvaticns:  Zarnahy  sunt  folia  arboris  magnae  non  facientis 

fructum^  similis  salici^  habens  odorem^  ut  oder  Gitri.    Ob 

zarnab  bei  Rauwolf  Salix  Äegyptiaca  sey^  fragt  Sprengel 

I.  356.,  während  er  S.  224.  «^;   geradezu  so  deutet. 

Gast.  I.  309.  n.  1089.  nr.  4.  s^^  Pers.  Planta»  odo- 

ratae  nomen.  (Grocus.  Bos  silvestris.  Arbor  magna,  haud 
pomifera^  in  monte  Libano  Gig.)* 

Sambuco  —  ghid  gheni,   cioe  erba  puzzolente.  Vgl. 

P.  (j^'^JuT  i.  e.  foetens  corpore.  1^  Ovum  foetidum  2^ 
Sambucus  Gast.;  aus  »JU^^  sJU^  (foetens)^  dasmitSskr. 
gandha  (Geruch)  verwandt  ist  Dieselben  Elemente^  als  das 
Persische,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  enthält  Kurd.  fe«<?A 
ghent  (cadavero  d'animali»  quando  puzza)  Gz.  S.  103.  Auch 
im  Lith.  smirdeles^  Attich,  von  smirdziu  (foeteo). 

Ebano  —  ebanus^  Hindi  äbanüaa^  A.  {j^\y  aus  dem 
Griech.  ißevog^  wie  die  beibehaltene  Nomiuativendnng  be- 
weist. Das  Wort  ist  aber  Hebr.  D^9?n  (Diospyros  ebeiium) 
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Sprengel  I.  14.  —  Bei  Porsk.  Flor.  p.  XCVI.  )>jt  uiid 
fAü&».  —  Pers.jxÄ  (Bbenas.  Lignum  quoddam^  quod  ex 
India  affertur^  egregiis  arcubus  parandis  idoneum)^  l5'jA^. 
—  Sskr.  tindu^  Hnduka,  tindula,  aphürM^aka,  gälava^  ken^ 
duka  (Diospyros  glutinosa)^  hdaka,  kdkoHnduka,  kSndu 
(D*  tomentosa)^  kdkSndu^  kälaskandha  (D.  melauoxylon)^ 
suuihuputra  (eig.  Sohn  der  See;  eine  Art  Ebenholz). 

Baumwolle  —  loka  im  eig.  Kurd.^  P.  ^jf  Gossipium 
a  follicolis  extractnm.  Gast.  I.  49&;  pemmek  in  Lorist.  Rieh 
L  396.  Fiiifi£fi(cottone^bombace)  Gz.,ban^j  Güli.^  bambru 

Klpr.,  Tscherk.  ftornftt,  Oss.  hompag^  P.  xJJlJ;  T#  vÄK*-*; 
UU^  (gossypiam),Walach.£tiiii6acti^  Alban.Tra/uTTovx,  Ung. 
pamui,  bei  DuC.  ßd/nßa^^  finafinaxi,  ßofinaxiov,  im 
Lex.  Petrarchae  Fers.pamba  («u«^)  und  Koman'sch  mo^rti^A. 
Das  HLat  bombax  erinnert  stark  anbombyx  (Seidenwurm) 
und  lässt  beinahe  auf  einen  Orientalen  Ursprung  des  Worts 
rathen,  wie  unwahrscheinlieh  dieser  auch  aus  anderen 
Gründen  wäre.  Dass  die  Stadt  Bombay^  wie  v.  Bohlen 
muthmassty  daher  den  Namen  führe  ^  oder  auch  vielleidit 
umgekehrt  die  Baumwolle  von  der  Stadt^  bestätigt  sich 
meines  Wissens  durch  nichts.  Pehlvi  pembih  (cotonnier) 
Anq.  II.  405.  —  Poln.  bawelna,  Lith.  bawüne  sind  slavisirt 
aus  dem  Deutschen  bmmwotU}    Lith.  heisst  die  Wolle: 

wüna.  —  Ar.  yjy^  Gossipium  et  Pers.  luJ^  vj^^^  qs. 
O^jy^  per  apocopen^  Nux  gossipii  Gast.  n.  511.  er- 
klären vielleicht  go99ypiutn  und  goaaympinus.  —  Aus  Ar« 
^y  Baumwolle,  erklärt  Sprengel  L  19. 18S.  SSI.  nicht 
nur  Engl,  eotton^  KMun^  sondern  auch  nrD>  Xitdv\  doch 
heissen  Flachs  und  Leinwand  sehr  ähnlich  qLx^^  Kurd. 
kian  (Uno).  Im  Sanskr.^  kshwnä,  mäUkä  (Lmum  usitatis- 
simum)^  umä  aus  vS  (in  einigen  Formen  u\  weben.  — 
Sskr.  tüla  mn.^  tälapitshu;  karpdsa  (cotton)^  -f  Ccotton- 
tree),  p.  \j»^/  Carbasus^   linteum  ex  gossypio  ad  con* 
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ficiendas  tunicas.  Cast.  I.  444«:  Hindi  kapäiäj  Hd,  sSmbmlm 
(cotton). 

Zizypha  —  sindshoif  Rieh  L  197.,  ^Iv^i^a^  Zk^ivq>a 
Da  C.^  so  dass  also  znpphus,  Span.  a%ufeifay  Jnjube^  Ital. 
giuggiolo  vielleicht  ein  n  eingebfisst  haben.  Vgl.  Sprengel 
I.  180.  216.  Gast.  ü.  3666.  und  Etym.  Forsch,  n.  36. 
Im  Pers.  Ou^m  und  «X^UU;  aus  dem  Griech.  q^ja^ 
Gast  I.  388.  -  Im  Sskr.  svttduphala  (eig.  sfisse  FmdiO 
karkandhuj  kala;  pitshUhhaladalä  (Z.  jujuba)^  ibiifc^Ai^  ku'- 

vala,    koli^  grUhtij  ghontä,  badara,  grUdhranakhi,  kaniakm, 

.  •  •  • . 

verata. 

Du  G.  App.  p.  30.  aTÖlfr  6  (idiavog.  Hebr.  Tp«  m. 
(Rhamnus),  im  Plur.  Zizjrphus  Spina  Ghristi^  nach  Sprengel 
I.  12.  Gast.  II.  89.  In  DuG.  Gloss.  p.  149*  atuöij^.  Nadi 
Gast.  i.  c«  i.  q.  ^^y^  Lycium^  rhamni  species.  Du  C. 
p.  153.  avaijT^ay  (xx^tvov  q>vU£c*^  p.  19.  fllschlich  mit  vz 
dvdjT^.  Forsk.  Flor.  p.LXIII.  GVI.  Lycium  Buropaeuui, 
nach  Sprengel  I.  216.  aber  Zizyphus  Spina  Christi« 

Du  G.  x<x^^^Vj  x€A6t;(Lycium;  lotus)« Gast. II.  1165. 

nr.  10.:  ;;o?^  Succus  tov  (jcuca^  (ly^ü  herbae  Gig.)^ 
qui  oculis  indi  solet.  älavov,  arund  o  aquatica.^^^  vgl.  IL 
1192.  Nach  Sprengel  I.  11.  216.  ist  ^jaoi^  Lycium  Ratt- 
wolfii* 

Du  G.  Gloss.  p.  1655.:  fa'iXa^axccQdtj  aber  p.  970. 
finetla^  ZaxccQcc^^  t6  Ivxiov*  Wahrscheinlich  Gast.  II. 
3005.  nr.  4.  ^JLp  Lycii  genus^  und  so  auch  vermuth- 
lieh   das  unter   5.^    jedoch    ohne  Bedeutung   angeführte 

Du  G.  p.  1410.:  aovxxatf  levxdxccvdtc  ij  axmf9a. 
gSySi  Spinosa  arbor ;  cum  L^uJI  Spina  alba.  Gast.  n.  3711. 

Du  G. p.  1139.:  nedovdq  oder  TtedovaQty  r«  avdij 
TOV  yXvxaxdvd'Ov^  Wahrscheinlich  Gast  I.  74.  77.  öj^\  *>U 
qs.  dp€fiog>6Qrjrogy  quod  autumni  tempore  eam  pondere  ad- 
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modnni  levem  ventos  per  campos  pervolvat  et  asportet. 
Spina  alba^  quo  delectantor  cameli  cct. 

BBQßigtjg  DnC.  Gloss.  p.  189.^  i^ntq^miqi.gjBer-' 
berifl^  Oxyacantha^  p.  971.^  Berberize^  Sauerdorn^  Beissel- 

beere^    Passelbeere   Dulk   I.  181.,  Ar.  (j*o;b   j^\  i.  q. 

j^'  et  ^/^b  j*Ji\y  Pers.  Zirisjc.  Cast.  I.  51.  n.  155. 

Du C.  GL  p.  1008. :  VTSQüiadr  6 da7tdka9og.  Sprengel 
Gesch.  d.  Bot  I.  80.  156.  erklärt  da7tdka9og  für  Spartium 
viUosum  W.  und  eine  andere  Art  für  Sp.  horridum  Sibth.^ 
aber  qIjlm^uu^  JJ  I.  282.  für  Sp.  spinosum^  vgl.  Cast.  ü. 
899.^  wo  dieser  Ar.  Dar  Sjisjan  durch  Aspalathus^  erysi- 
sceptrum  wiedergiebt. 

Du  C.  Gl.  p.  374.:  iXxdgdy  dxaxlay  wahrscheinlich 
Ar.  Jo^  (Acacia  vera)  Sprengel  I.  225.^  mit  beibehal- 
tenem Artikel. 

MovQ'  TO  OfivQviov  Du  C.  Hehr,  nb  (Art  Acacie,  wel- 
che die  Myrrhe  liefert)  Spreugel  1. 26.  88.^  jA  (Myrrha) 

Forsk.  Descr.  Anim.p*  löS.^Ar.  HjA  Arbor  myrrhae  Cast. 
II.  2129.  nr.  21.  von  yro  (amarus  fuit).  Daher  auch  \iel- 
ieicht  xvvafiovQ*  6  xoüTog  6  mx^og  Du  C.  App.  p.  104., 
oder  wohl  richtiger  xova/tiovQ  p.  113.^  nicht  mit  .^..a<=^ 

oder  JdMÖ  (Tamarix  orientalis)^  auf  dessen  Blättern  sich 

«I  > 
ein   Honig  erzeugt,    Sprengel   I.  217.,   noch   mit   Joamä 

Costus,  Sskr.  kushiha  (Costus  speciosus),  sondern  viehnehr 

mit  Pehlvi  kauate  (Coloquinte;  s.  sp.). 

Lorbeer  —  VTagfioiz'  tj  ddqmj  Du  C.  ist   vielleicht 

corrumpirt  aus  Ar.  o^<>Jt  Arbor  Lauri  Gigg.,  vi^s^mm^ 
Pers.  Laurus.  Cast.  n.  662.,  indem  man  falschlich  darin 

^k>,  Baum  suchte.  Pers.  s^^JU^  liaurus.  Cast.  I.  282. 
—  Du  C.  p.  1332.:  aavT^aqovXydq*  jy  daqmj^  Ar.  .U 
(Laurus  nobilis)  Cast.  II.  2709.  mit  y^  (arbor).  Forsk. 
Descr.  Anim.  p.  150»  154.:  hahb  el  ghar  (baccae  lauri).  — 
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Unstreitig  gehört  in  Betreff  seine«  ersten  Theiles  hieher 
auch:  ai^egovnax  ^l^os  öMqov.  Du  C.  p.  1856»  App. 
p.  16&,  vgl  Forsk*  Flor«  p.  CIX*  CXVU. 

Somadi   —  Da  C.  Gl.  p.  1411»:   aovfiaxi  (Rhos)^ 

a.  ^U>L  (Rhus  coriaria)  Sprengel  I.  183.  Cast  II.  2ö6S. 
^Pdf  (^ovdlvf  xal  ^ov^lr  to  aofiaxiv.  Du  C.  App.  p.  165. 

Du  C.  p.  1535.:  Ta^9)e*  fivglxtjg  %a  qjvXkot.  Cast.  II. 
1576.  nr.  9.  ^Jo  Tamarix  arbor  s.  Myrica.  Forsk.  Flor. 
p.  LXIV.  Tamarix  gallica. 

Oleander  —  %€??«%«?«•  37  ^ododaqmj.  Du  C.  App. 
p.  197.,  i.  q.  apud  Cast.L  834.  ^^pers.  »j^^-  i.e.  Ve- 
neuum  asinorum.  Frutex  s.  arbor  venenifera  parva;  Colo- 
cynthis:  quod  folia  ejus  et  flores  asinis  canibus  aliisque 
animalibus  venena  sunt.  Diosc.  IV.  82.  et  Raphanus  sil- 
vestris.  It.  Nereon  rhododaphne5  s.  Olcander.^^,  vgl.  Pehlvi 
khtrxerd  (le  Laurier  rose)  Anq.  ZAv.  II.  407.  Der  Oleander 
(Ncrium  odorum)  steht  im  Rufe,  den  Pferden  tödtlich  zu 
seyn,  was  mehrere,  Etym.  Forsch.  II.  485.  erwähnte  Sans- 
kritbenennungen desselben  ausdrücklich  bezeichnen^  und 
giftig  ist  er  allerdings.  Kosteletzky  S.  1061.  Sskr.  karo' 
viraka  (A  poison,  the  poisonous  root  of  the  Oleander).  Die 
Plin.  XII.  18.  erwähnte,  ebenfalls  den  Pferden  tödtliche 
Pflanze  im  Lande  der  Ariani;  „Frutex  pestilens  raphani, 
folio  lauri^  odore  equos  invitante^  quipaene  equitatu  orba- 
Vit  Alexandrum  primo  introitu:  quod  et  in  Gedrosia  accidit^^ 
ist  vielleicht  keine  andere.  Das  Ar.  ^_^Uo  (Nerium  Olean- 
der) Sprengel  I.  816.  scheint  aus  dem  Griech.  (9/  ayqlä) 
daq>vrj  i.  q.  ^ododctcpvri  ib.  148.  entstellt.  Oleander  190.  ist 
ein^  aus  Gr.  ^ododevöqov  umgestaltetes  Wort^  und  zwar, 
weil  der  Lateiner  darin  sein  laurus  hören  wollte^  s.  Du  C 
Gloss.  Lat.  lauriendrumy  welches  sich  dann  noch  später 
gewissermassen  zu  oleum  hinbeugte.  —  Siehe  ausserdem 
Du  C.  App.  p.  54.  devÖQOQOÖovy  auch  nixQodd<pvi]  und  vldiw. 
—  Im  Sskr.  fälakumbha,  und  fvStapushpaka  (Nerium  j  the 
white  variety),  sugandhikusuma  (A  sort  withyellowish  flo- 
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wers).  Vitandä  The  Oleander  plant  (Nerium  odorum), 
foiapräsa,  krtkara,  laladamhu. 

Sskr.  visha  (venenam)  bezeichnet  auch  A  vegetable 
poison  (Aconitum  ferox);  d.  i.  [Js^^  Herba  Indica  vene* 
nata,  Napellu(9|,  thora.  Cast*  I.  161.  11.  345.  Wenn  an  der 
zweiten  Stelle  gesagt  wird^  es  wachse  vorzugsweise  diese 
Pflanze  in  Sindiae  urbe  J^^^so  scheint  das  eme  Ver- 
wechselung mit  Sskr.  Aalähala,  halahäla,  AäAala  u.  s*  w. 
(A  sort  of  poison)^  Hindi  halähala  (venom)^  um  so  mehr 
da  Sskr.  hähdhala  als  n.  eben  dieses,  als  fem.  auf  -  d  aber 
a  small  mouse  bedeutet^  Castellus  an  der  zweiten  Stelle 
zufolge  aber  o^  u^  Animalculum  simile  muri,  quod 
inter  radices  illius  plantae  vivit^  ejusdemque  antipharma- 
cum  habetur.  Vgl.  Cast.  I.  559.  n.  849.  ^^,  ^t^^ 
i3L(i^  Toxicum  Lethale,  aut  certe  ejus  species.  Gummi 
napelli.  —  Aconitum  Napellus  ist  bekanntlich  der  bo- 
tanische Name  eines  giftigen  Strauches.  Siehe  auch  Wils. 
V.  vataanuhha. 

Datura  —  Sskr.  dhaftüra,  Hindi  dhafüra  (Thornapple), 

P.  ifj^'&  et  iJp'b  (vgl.  Datura  Tatula  Sprengel  I.  349.) 
Cast.  L  170.255.  n^3857.  Datura  i.  q.  i)^'U  j^L^  (eig. 
nux  Daturae),  Datura  metel  Spreugell.  215.  Auch  dieser 
zweite  Name  findet  sich  im  Sanskr. ;  nämlich  mdtula 
(D.  metel)^  vielleicht  verwandt  mit  maiia  (eig.  intoxicated 
und  auch  Datura),  mohana,  purimoha  (Stadt  berauschend), 
khala  (Bcblecht)ykanaka,kantaphala  (doTnentrüchtigi  Stech» 
apfel),  vrihatpdtali  (eig.  grosse  Bignonie)^  ^atha,  sumana^ 
kharadüahana  (Eseln  schädlich,  wegen  seiner  narkotischen 
Eigenschaften),  dhüatura  und  dhürtta.  Verwandte  mit  dem 
letzten  Namen  in  abendländischen  Sprachen  s.  Comm.  Lith. 
H*  p.  36.  und  vgl.  Sskr.  vidhura  (perturbatus^  agitatus) 
Lassenii  Anthol  —  Siehe  noch  besonders  Forskai,  Descr. 
Anira.  p.  151.  und  Cast.  II.  52. 

Helleborus  —  xiqßax  Du  C.  Gloss.  p.  1732^   App. 
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p.  198.,  wo  auch  ungenaaer  %aqßaz,  sjb^  Castn.  1389. 
nr.  18.  xaQfinax  ian^t,  6  elißoQog  levxog  (Pers.  Jua*. 
weiss  Cast  L  S32.).  XaQfinag  ijaid^  6  i.  6  (liXag^  mit 
Pers.  vIam  schwarz,  «l^^  ^j^  !•  I*  2xaQg>jj  (elleborum 
nigrum)  Da  C.  Gloss«  p.  1383.,  xaqnov  App.  p.  94, 
iaaq>a%  (elL  niger).  —  ^AaxXridaj  xal  ^Avaq)rja%og^  6 
iXeß(OQog  6  Xevxog  Du  C.  App.  p.  29. 

Hyoskyamus  —  niv^  (folia  hyoscyami)  und,  wohl 
nicht  ganz  genau,  nev^  und  ne^o  (hyoscyamus)  Du  C, 
^  (H.  pusiilus,  muticus,  reticulatus)  Sprengel  1.215. 
Cast.  n.  375.  H.  Datora  Forsk.  Descr.  Anim.  p.  155.^ 
aber  njjj\:i  Flor.  p.  LXm. 

Sandelholz  —  Vgl.  darüber  C.  Ritter  Erdk.  Th.  V. 
815—823.  Im  Sskr.  und  Hindi  fshandana,  DnC.aaveTav, 
oavtavy  Cosm.  Indicopl.  T^avdavav  im  Accusativ,  pers. 
qOO:^  und  iJJ^  (Sandalinum  lignum)  Cast.  I.  215.  Bei 
Sprengel  1.214«  ^yoUu  J^^JUo  (Sirium  myrtifolium,  weis- 
ses Sandelholz)  aus  Macassar  (Celebes)  und  China; 
j^  JjULad  (rothes  Sandelholz),  Sanskr.  kutshandana^ 
Ptcrocarpus  santaliuus  Sprengel  I.  222.  —  Me%  (weisses 
und  rothes  Sandelholz)  Du  C.  Gloss.  p«  922.,  was  noch 
den  nächsten  Anklang  an  dUdS»^  oder  d^DaSm  (Pterocsan- 
talinus,  nach  Sprengel  I.  19.)  gäbe,  vorausgesetzt  dass  Sk 
beibehaltener  Arabischer  Artikel  sey.  Vgl.  Cast.  II.  1985. 
Das  daselbst  erwähnte  Indische  sercanda,  bei  Schedel, 
Waarenlex.  Art.  Sandelholz :  sarcanda  als  der  Baum,  wovon 
das  gelbe  und  weisse  Sandelholz  komme,  hat  nichts,  wie 
a.  a.  0.  Castellus  meint^  mit  den  Seres  zu  thun,  sondern 
ist  vielmehr  Sskr.  säragandha  (Sandal  wood),  eig.  Geruch 
als  Essenz  habend,  sonsi  SMch  sugandha,  —  KttUka  (Ablack 
kind  of  Sandal),  filodbhava  (A  superior  sort  of  Sandal 
wood,  either  the  white  or  brass  coloured  sort) 

Agallochum.  —  P.  v»  Bohlen  (Ind.  Handel  S.  71.)  hat 
das  Wort  aus  einem  zwar  sprachgerechten,  allein  in  Betreff 
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des  Suffixes  bloss  fingerten  Sskr.  agaru^kam  gedeutet^  wo- 
gegen Gildemeister^  Reb.  Indd.p.65.^  meinte  es  erkläre  sich 
aus  Sskr.  aguru  mit  einem  muthmasslichen  Prakritworte 
rukkha  st.  Sskr.  vriksha  (Baum)^  welche  Ansicht  im  Zi- 
geunerischen ruk  (Baum)  Graffunder  S.  39.  einige  Unter- 
stätzuog  findet,  obschon  auch  rohi  im  Sanskr.  selbst  Baum 
bezeichnet  Siehe  auch  Benfey^  Griech.  Wurzellex.  I.  Bd. 
S.  148.  und  vgl.  ü^hnH   (Excoecaria  Ägallocha)  Sprengel 
I.  24.y  das  Äloeholz,  bei  demselben  225.  i>^  (Lex.  Pe- 
trarchae  p.  218.  Pers.  eud  Lignum  aloes)  und    ^^^IsX, 
welches  letztere  aber  nach    8.  220.  Aquilaria  ovata,   ein 
wohhriechendes^  geflecktes  Holz^  ist  Siehe  bei    Schedel^ 
Waarenlex.,  die  Art  Aloeholz^  Agallocheholz,  Calambac- 
holz,  Adlerholz,  die  von  verschiedenen  Bäumen  zu  stammen 
scheinen.  Sskr.  agaruj  aguru  Agallochum  (Aquilaria  ägal- 
locha Roxb.)^  auch   agnikäahtha  (Feuerholz)^  käshlhaka, 
vanatshandanuy  varshika^  kitntshukin,  ISha;  lohila  (A  red 
kind  of  Agallochum).    Käkatunda  A  dark  kind   of  Agal- 
lochum^ sonst  käl4guru.  ^AyaXXoxov  und  aquilaria  sind  of- 
fenbar  europäisirte  Formen    mit  falscher  Etymologie.  — 

Pers.   v^l   (Lignum  aloes  [also  dasselbe  Wort  als  aloe] 

und  Agallochum)  Cast.  I.  47. ;  \::aJp^  46. ;  ^Lm  \:yJ*J> 
558. ;  i^yi^O  (Geruchsholz) ;  ^^F^  u.  s.  w.  Xylalod^ 
Agallochum  H.  1612.;  i^^a  Agallochi  genus  optimum 
3601. 

Frutti  —  meta  Gz.  S.  68.,  Buch,  mehaj  P.  v^  (miveh 
et  meiveh)  Fructus  quivis.  Pehlvi  mivih  Anq.  ZAv.  s.  o. 
—  Feki  Cfrutta)  Gz.  S.  130.,  A.  i^ri3  —  Keva  (frutU  nuova) ; 
schwerlich  doch  durch  Verwechselung  von  k  statt  nt,  noch 
auch  mit  kev,  blau,  bei  Rieh,  statt  grün,  verwandt? 

Musa  paradisiaca  aus  Ar.  -^  Cast  IL  2011.  Sprengel 
1. 217«,  Sskr.  mStshd  the  plantain  (Musa  sapientum).  Strelin 
im  Realwörterb.  hat  Platin^  Plantin,  Plantain,  Pakona,  Pa- 
V.  6 
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tonsL,  Musa^  Plsang  (der  Malayisehe  Name  Schleierm.  riofl. 
p.  536.);  Bananes  als  Synonyma«  Vgl  C.  Ritter  Erdk.  Th« 
V.  S.  878.  Der  Zusats  aapientnm  ist  nicht  etwa  doreh 
Mosa  hervorgerufen  worden^  sondern  dorch  Plin.  Xu.  It^ 
wo  die  Frucht  als  Speise  der  sapientes  (gjrmnosophistae) 
Indorum  angegeben  wird.  Sskr*  ^aUUBhUhkadä  (lang- 
sdiattig);  kadali  von  den  grossen  Blättern^  vgl.  Theophr. 
bist  4;  5.  Sprengel  1. 09.^  bhänuphatA  (Sonnenfrfichte  tra- 
gend>  weil  man  deren  der  Sonne  darbringt)^  numdshiphaldy 
guishtshhaphald,  nugaräuMhodkij  säraUtru. 

Kokosnässe  —  Pers.  J^U  Cast  I.  521.^  Ar.  J^A:>y 
(Cocos  uucifera)  Sprengel  I.  189.  SSS.^  agyHlia  Cosm. 
IndopL^  Sskr.  nädtkSlq,  näUkira^  närikira,  närtkSla^  Hindi 
näriyala.  Ritter,  Erdk.  Th.  V.  S.834.  ff.  Was  von  Bohlen^ 
Indien  I.  38.,  behauptet^  und  worin  Ritter  (Erdk.  Tb.  V.^ 
wo  er  von  S.  834.  jenen  Baum  bespricht)  ihm  beipflichtet^ 
dass  jenes  Wort:  saftig  bedeute^  beruht  auf  der  Herieitung 
aus  närika  (watery)^  die  aber  nichts  weniger  als  gewiss 
genannt  werden  kann.  —  Payddhara  (milch-  oder  wasser- 
haltig}^ karakämbhas  (in  der  Schaale  Wasser  habend)^ 
khiinSdaka  (beim  Zerreissen  Wasser  habend)^  kiufikaphaluy 
mundaphala  (kopfiruchtig^  aus  mythologischen  Gründen)^ 
kürtshagtkhara  aus  kürtsha  (abunch)  und  f^AAara(sum- 
mit),  phaiakefara  (an  der  Frucht  faserig)^  ^ghopddapa 
(langer  Baum)^  sutunga  (sehr  schlank)  und  tunga.  Sprengel 
I.  189.:  " Kosmas  IndicopL  spricht  von  der  Kokospalme 
'»unter  dem  Namen  aqyilXuxy  von  dem  süssen  weinichten 
»Safte  derselben^  den  man  ^oyxooovQcc  nenne,  wie  noch 
»jetzt  sura  der  Saft  der  Kokospalme  heisst  Für  das  Reifen 
»der  Frucht  gebraucht  er  den  Ausdruck  Tctyyl^ei:  dies 
»Wort  erinnert  an  den  malabarischen  Namen  der  Kokos- 
»nuss^  ienga,(i  Mit  letzterem  stimmt  wohl  kaum  obiges 
htnga;  allein  surä  ist  im  Sskr.  spirituous  liquor,  und  der 
Kokosbaum  heisst  daher  suräkara  (Palmwein  hervorbrin- 
gend). In  ^oyxooovQa  bezeichnet  vielleicht  das  erste  Wort : 
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Banni  (Sskr.  rdhi,  Zig.  mk),  vgl  ob.  AgaUodram.  Im  Pen. 

bei  Cast.  I.  334.  ^  Zythum^  vinum^  vel  potos  ex  oryza 
confectas.  2oQoadei.ogy  olvonoiogy  ab  Indisehe  Gottheit^ 
Athen.  1. 24.^  vielleicht  mitSskr»  deva  (Gott).  S.  noch  Reland 
Diss»  T.  I.p.  230.  und  suri^  Saft  aus  den  Knospen  der  Kokos- 
palme^ in  Strehlin^  techn.  Wörterb«  unter:  Cocosbaum.  — 

Cast.  n.  263.  gJ^b  Xux  Indica  major^  vulgo  Cocos* 
Sanskr.  bäla. 

üaXadovQj  ßsXidiOQj  to  avaxaqduov  Du  C.^  .J^ 
(Semecarpus  anacardium)  Sprengel  I.  217.^  Cast  II.  168. 
Forsk.  Descr.  Änim.  p.  156.  Gildem.  Heb.  Indd.  p.  220. 
XQvaoßahxvos  Sprengel  I.  173.  Sanskr.  viravrtksha  The 
marking  nnt  plant  (S.  anacardium)^  dahana^  viahätyaj 
vranakrtt, 

Muscatnusso  —  Du  C.  fioaxoxaQvdov  (nux  myristica^ 
nux  aromatica)  von  -Myristica  raoschata.  Du  C.  von  §vX6^ 
fiOKBQ  sagt:  Maeer  est  Cortex  mall  Punici^  doch  wohl  mit 
Unrecht,  da  ixaxeq  vielmehr  die  Schaale  der  Frucht  von 
M.  moschata.  Sprengel  I»  161.  —  Du  C.  p.  1160.:  7f%a- 
Tte^ky  TO  fidx8Qj  und  auch  naanaaa^  TieOTiig,  Pers. 
Besbese  (Hacis)  im  Lex.  Petrarchae  in  Klapr.  M^m*  rel. 
k  PAsie  p.  218.;  d.  i.  Pers.  jbjj  (Macis^  cortex  nucis 
myristicae)  Cast.^  jumLjmü  (Macis);  aber  »y*AtaJt  ^y^  (Nux 
myristica)  und  \ji  jjs^  Cast.  ü.  510.  i.  q.  xovaTioa 
Du  C.  App.  p.  113.^  im  Lex.  Petrarchae  L  !.  Pers.  joosa 
(nuces  moschatae).  Bei  Sprengel  t  225.  ^  L^o  (Mus- 
catnusso) und  ^-«—•^i-JLt  (Macis).  —  Du  C.  Gloss. 
p.  271.  dadovi,  App.  p.  55.  deadov^i.  Kdfiay^e 
Gloss.  p.  658.  —  Pers.  o>^^l^  (vierfarbig).  —  Hindi 
dshäyophala  (Xutmeg).  Sskr.  lava,  9urabhi,  samudrOnia. 
(Fortsetzung  folgt) 

A.  F.  Pott. 
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Etlenne  f^uatremire 

lieber  Phönicische   Inschriften. 


Heber  «Ue  BTunildeii  md  ilupe  SpMielie« 

(Jourmü  des  Saviuis  1888  p.  897—405.) 

Per  Name  NunUden  ist  eine  jener  wunderlichen  Be- 
nennungen^ welche  oft  von  fremden  Nationen ,  sey  es 
aus  Unwissenheit^  oder  aus  irgend  einem  unerklärlichen 
Einfall^  einem  Volke  beigelegt  wurden^  mit  dem  sie  durch 
Zufall^  Handel  oder  Krieg  in  Beziehung  kapien^  und 
welche  dann  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzt^  von  der 
Geschichte  besiegelt  und  endUch  selbst  von  denen  aner- 
kannt wurden^  die  sich  am  meisten  gegen  so  missbr&uch- 
liche  Bezeichnungen  hätten  wehren  sollen*.  Das  Wort 
Numiden  hat  bekanntlich  kein  Analogon  unter  den  zahl- 
reichen Stammnamen  des  nördlichen  Africa  gehabt  und  ist 
nichts^  als  eine  sonderbare  Verunstaltung  des  Griechiscfaen 


1)  (Bei  dem  neuerlich  wieder  so  lebhaft  gewecklen  Interesse  fttr 
die  Phonicischen  und  Panischen  Sprachdenkmale ,  bei  der  Un- 
sicherheit^ welche  in  der  Erklärung  der  meisten  Inschriften  noch 
herrscht  und  jeden  Fortschritt  der  Methode^  jede  Berichtigunf 
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vofiadeg,  welches  mit  seiner  weiten  Bedeutung  so  gut  ^ 
Volk^  als  das  andre  bezeichnen  konnte^  da  alle  Libyschen 
Stamme  ein  Hirtenleben  führten.  Polybius  ist  wahrschein- 
lich der  erste,  der  das  Wort  Nofiddeg  von  einer  bestimm- 
ten Afiricanischen  Nation,  mit  Ausschluss  der  übrigen^ 
gebrauchte,  und  in  einer  Weise^  die  sich  natürlich  erklärt« 
Als  die  Römer  den  Krieg  gegen  Carthago  nach  Africa 
verpflanzten^  waren  die  weiten  Länder  von  dem  Cartha« 
guschen  Gebiete  an  bis  zum  Flusse  Mulucha  von  zwei 
grossen  nomadischen  Stämmen  ohne  Nationaleinhcit^  den 
Hassylen  und  denMassaesylen^  bewohnt^  die  unter  zwei 
Königen,  jene  unter  Massinissa,  diese  unter  Syphax  stan- 
den. Nach  Besiegung  des  letzteren  übertrugen  die  Römer 
sein  Land  als  Belohnung  für  die  ihnen  geleisteten  Dienste 
dem  Massinissa^  und  seit  dieser  Zeit  bildeten  die  Massy- 
len  und  Massaesylen  vereinigt  ein  ausgedehntes  Reich 
unter  einem  einzigen  Fürsten^  das  sich  nach  Appian  vom 
Mulucha  bis  zu  den  Gränzen  von  Cyrene  erstreckte^  aber 
schon  bald^  nach  Jugurtha's  Niederlage^  der  Römischen 
Republik  einverleibt  wurde.    Die  Massylen  und  Massae- 


des  Einzelnen  dankbar  anzuerkennen  gebietet,  und  bei  den  son- 
derbaren yorurtheUen^  welche  über  diesen  Gegenstand  nodi  unter 
uns  SU  Tage  kommen,  hat  es  nicht  unzweckmässig  geschienen, 
QuATBKMkRB^s  ueucstc  daUu  gehörige  Arbeiten  durch  diese  Zeit- 
schrift in  einem  weiteren  Kreise  bekannt  zu  machen^  als  sie 
sonst  wohl  geworden  wären.  Sie  sind  in  verschiedenen  Artikeln 
des  Journai  des  Savans  entlialten,  die  sich  zunächst  auf  jßz- 
sBNius  fXKonumenta  beziehen,  und  erscheinen  hier  ihrem  wesent- 
lichen Inhalt  nach  vollständig,  so  jedoch,  dass  sowohl  der  ei- 
gentliche Bericht  über  das  genannte  Werk,  als  auch  die  ver- 
schiedenen einleitenden  Betrachtungen  Aber  den  UmlSang  und  den 
Verlust  der  Phönidschen  und  Carthagischen  Literatur  wegge- 
Ikllen  sind.  Die  dadurch  entstandene  aphoristische  Form  dieser 
Bemerkungen  wird  ihrem  Werthe  keinen  Eintrag  thun.  J.6u«di- 
MBunn.) 
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sylen  waron  die  ersten  nomadischen  Völker^  welche  die 
Romer  kennen  lernten  ^  und  obgleich^  seit  jener  Zeit^ 
Massinissa  alles  versucht  hatte^  um  sie  an  ein  civilisirtes 
Leben  zu  gewöhnen^  waren  sie  doch  noch  unter  seinem 
Enkel  nach  Sallust's  Bemerkung  (Jug.  54.  90.)  fast  mit 
nichts^  als  ihrer  Viehzucht^  beschäftigt.  Aus  derselben 
Quelle  (ibid.  19.  80)  wissen  wir^  dass  die  Gaetulen^ein 
anderes  Hirtenvolk,  zur  Zeit  des  Jugurthinischeu  Krieges 
den  Römern  noch  fast  unbekannt  waren.  Polybius  wählte 
zur  charakteristischen  Bezeichnung  dieses  muthigen,  ab- 
gehärteten Menschenschlages^  der  für  Rom  als  Verbün- 
deter eben  so  nützlich^  wie  als  Feind  gefährlich  war, 
den  Namen  Nof^ddegj  der  unter  der  ungewöhnlichen  Form 
Numidae  in  das  Lateinische  überging  und  von  den  Rö- 
mischen Oeschichtschreibern  angenommen^  bis  auf  die  mu- 
hammedanische  Eroberung  den  Bewohnern  dieses  Theils 
von  Africa  blieb.  Es  ist  sehr  merkwünlig^  obgleich  noch 
von  Niemandem  ausgesprochen^  dass  die  einheimischen 
Völker  des  nördlichen  Africa  bis  jetzt  im  Arabischen  mit 
einem  dem  obigen  vollkommen  entsprechenden  Namen  be- 
zeichnet werden.  Da  diese  Behauptung  auf  den  ersten 
Blick  paradox  scheinen  könnte^  beeile  ich  mich  die  Be- 
weise dafür  vorzulegen.  Die  von  den  Eingebomen  ge- 
redete Sprache  findet  man  häufig  mit  dem  Namen  Chauvia 
CVoyage  de  Peyssonnel  I.  438)  oder  Schowiah  (Shaw 
Travels  I.  223)  bezeichnet  und  die  Völker^  die  sie  spre- 
chen^ heissen  ebenfalls  Schdwi  äj^L^.  In  Makriz^'s  Ki- 
tab-alsolük  (ms.  673^  t.  IL  fol.  347  v.)  wird  gesagt^ 
dass  ein  Vezir  des  Reiches  Fez  die  Schäwi  zu  Hülfe 
rief  und  ihnen  beträchtliche  Geldsummen  sandte^  o'***^ 
jfiS  Jl^  ^\  e^ju^  j^s^Uüb  yaÄAMä]  uX3;  und  etwas 
später  (348  r.)  dass  die  Schäwi  die  Stadt  verliessen: 
KJHivXJtl   ^   ^^UJt    S^j.     Ueber  die  Bedeutung  des 
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Wortes  kann  kein  Zweifel  sejm;  es  gehört  nicht  der 
Berbersprache  an^  sondern  der  Arabischen  und  bezeich- 
net einen  Nomaden,  einen  Hirten.  Ibn  Khaldun  (Proleg. 
fol.  54  r.)  sagt:  ^JM  ^3^.  iü^Lä  t^LT  V;^W  ^4) 
^^^  O^  ^«^Ol^  ^^  qU'  ^  ^;Die  Zeuatah  im  Maghreb 
waren  Schäwi  (Hirten)  und  zahlten  den  gleichzeitigen 
Königen  Tribut^^^  und  an  einer  andern  Stelle  (ibid.  46  r.  v.) 

i  ^^\^  ^^  ^-t^lj  yM'  ^  '^.L--J'  vi  ^^  o^  ^ 
ü»^*!»    i    vJLäxJt  3^    j^t^A^    «Ut^  ^^L4l    v>Lu3'J(    wJä^J 

Jü  K,»MA,hK  .^LiAi^t  QtcX—A&I  ^1  i  Q^wX  ■■•t.i  ^^  j^b* 
^^Diejeuigeu  Völker^  die  vt)n  Ertrag  der  Heerden^  z.B. 
der  Rinder  und  Schafe  leben,  sind  vorzugsweise  Nomaden^ 
weil  sie  Weiden  und  Wasser  für  ihr  Vieh  suchen  müssen^ 
da  das  Umherziehen  für  dieses  vortheilhafter  ist.  Sie 
heissen  Schäwi  d.  i.  solche^  die  Schafe  und  Rinder  be- 
sorgen ^  und  sie  entfernen  sich  nie  weit  in  die  Wüste^ 
weil  dort  gute  Weiden  mangehi/^  Derselbe  Schriftsteller 
sagt  anderswo  (Geschichte  t.  VI.  fol.  89  v.):  ^^\  f^^ 

ncBsindin  Aegypten  und  den  Dörfern  von  Said  zerstreut^ 
wo  sie  theils  iS^cAairt  (Hirten)^  theils  Fip/ZaA  (Bauern)  sind;^^ 
fol.  112  r.:  äjI^Lä  ^I^  ^^wandemde  Hirten;^^  VII.  299  r.: 
Ä^^UJU  ^Jü\  ,^er  blieb  allein  mit  den  Schäwi  (Hirten);'^ 
^LbJUll  S^\^^  S  j^^3  ius^Uül  iüji^  ^^Befehl  über  die 
Schäwi  (Hirten)  und  Aufsicht  über  die  Heerden  des  Sul- 
tan.^^  An  einer  andern  Stelle  (II.  7  r.)  wo  er  von  den 
Arabern^  die  sich  mit  Kameelzucht  beschäftigen,  spricht^ 
fugt  er  hinzu  »UJI  ^  fUJül  ^\  iu^L-^^^t  ^t  U^ 
Lfj  fil(;\9A  qI^  Uj  jäJ^d  y;^^  ^6  die  Schäwi  sich  aus- 
schliesslich der  Schaf-  und  Rmdviehzucht  widmen^  von 
der  sie  ihren  Unterhalt  ziehen.^^  Dieselben  bezeichnet  er 
anderswo   durch  ^3  ^U  ^1    (VI.   86  v.  Vn.  16   r.}. 
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Aus  diesen  Stellen  geht  hervor^  dass  das  Wort  Schdwi 
keineswegs  der  Berbersprache  angehört^  dass  es  rein 
Arabisch  ist  und  im  Allgemeinen  Hirt  bedeutet^  dass  die 
nordafirikanischen  Völker  diesen  Namen  von  ihrer  Lebens- 
weise erhalten  haben,  und  dass  schauvia  die  Sprache  eben 
dieser  Hirtenstämme  bezeichnet.  Die  Arabischen  Eroberer 
in  den  Städten  ^  denen  an  den  einheimischen  Bewoh- 
nern dies  hartnäckige  Festhalten  an  den  Sitten  und  der 
Lebensweise  ihre  Voreltern  auffallen  musste^  benannten 
sie  nach  ihrem  Hirtenleben^  ohne  wahrscheinlich  zu  ahnen^ 
dass  dieselben  in  viel  altem  Zeiten  aus  demselben  Grunde 
von  den  Griechischen  und  Römischen  Eroberem  einen 
ganz  analogen  Namen  erhalten  hatten. 

lieber  die  Geschichte  der  Numiden  will  ich  mich  hier 
nicht  verbreiten :  aber  ein  Punkt  verdient  in  hohem  Grade 
eine  gründlichere  Erwägung.  Gesenius  hat  in  mehreren 
Stellen  seines  gelehrten  Werkes  über  die  Phönicischen 
Inschriften  behauptet^  dass  die  Punische  Sprache  die  der 
Numiden  gewesen  sey.  Da  ich  dieser  Meinung  nicht 
beitreten  kann^  werde  ich  die  Gründe^  auf  die  dieser 
schätzbare  und  kritische  Gelehrte  seine  Annahme  stützt^ 
prüfen.     Es  sind  folgende. 

1.  Sallust  giebt  als  Quelle  seiner  Nachrichten  über 
den  Ursprung  der  Numiden  Punische  Schriften  an^  die 
er  sich  erklären  liess^  und  die  von  dem  König  Hiempsal 
vcilrfasst  seyu  sollten. 

2.  Cicero  (gegen  Verres  IV,  40.)  erzählt,  dass 
llassinissa  die  von  seiner  Flotte  aus  dem  Junotempel 
auf  Malta  geraubten  grossen  Elephantenzähne  wieder  an 
ihren  Ort  bringen  und  mit  einer  punischen  Inschrift  ver<* 
sehen  liess,  des  Inhalts,  dass  dieser  Tempelraub  ohne 
sein  Wissen  geschehen  imd  gleich  wieder  gut  gemacht 
sey.  Nun  aber  sagt  Valerius  Maximus,  Massinissa   habe 
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die  Inschrift  geniis  suae  Uleris  eingraben  lassen.  Woraus, 
nach  Gesenius^  die  Identität  der  Numidischen  und  Pu- 
nischen  Sprache  folgt. 

3.  In  einer  in  Africa  gefundenen  Inschrift,  die  nach 
Gesenius  Ansicht  von  dem  König  Hiempsal  herrührt^  hat 
der  Name  der  Massaesylen  eine  völlig  hebräische  Form. 
Auch  die  Numidischen  Personen-  und  Ortsnamen  erklären 
sich  leicht  und  natürlich  aus  der  Punischen  oder  Hebrä- 
ischen Sprache. 

Es  sind  dies  Gesenius  sämmtliche  Argumente ;  deren 
Bfindigkeit  wir  nunmehr  zu  untersuchen  haben. 

Die  Stelle  des  Sallust  hat^  irre  ich  nicht^  keineswegs 
den  Sinn^  den  ihr  der  gelehrte  Verfasser  beilegt.  Die 
Worte  Jug.  17:  Ubri  Punici  qui  regia  HiempsiUia  diee-- 
baniur  bedeuten  nicht  nBücher  die  Hiempsal  verfaaet  haben 
soilleu  sondern  ndie  dem  Hiempsal  gehört  haben  solUenM 
Aus  Plinius  18^  5.  ist  bekannt^  dass  die  Römer  bei  der 
Eroberung  Carthagos  die  Punischen^  in  der  Bibliothek 
dieser  Stadt  befindlichen  Bucher  ihren  Verbündeten  schenk- 
ten. Gewiss  erhielt  Hassinissa^  der  treue  Freund  Roms 
und  unversöhnliche  Feind  Carthagos^  davon  den  beträcht- 
lichsten Theil^  und  diese  sorgfältig  von  Hiempsal  bewahrten 
Bücher  waren  ohne  Zweifel  bei  der  Eroberung  der  Nu- 
midischen Hauptstadt  Cirtha  den  Römern  wieder  in  die 
Hände  gefallen.  Uebrigens  würde  auch  bei  der  Voraus- 
setzung, dass  diese  Bücher  in  der  That  von  Hiempsal 
verfasst  gewesen^  daraus  nichts  zu  folgern  seyn.  Gewiss 
musste  die  Punische  Sprache  bei  den  Numiden  sehr  ver- 
breitet seyn;  da  die Carthagischen Heere  stets  aus  ihnen 
ergänzt  wurden^  mussten  Officiere  und  Soldaten  mit  einer 
Sprache  vertraut  werden^  die  sie  alle  Augenblicke  reden 
hörten.  Auf  dieselbe  Weise  hatte  nach  Polybius  I,  80. 
der  Gallier  Autarites  und  seine  GefUirten    in  dem  Car- 
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thaguschea  Lager  die  Pimische  Sprache  gelernt^  auf  dieselbe 
Weise  später  Jugurtha  die  Lateinische,  als  er  UDterScipio 
Aeniilianus  vor  Numancia  diente  (Sali.  Jug.  101).  Von  der 
andern  Seite   war  das  Panische    die  Sprache  der  Politik^ 
des  Handels^    der  Literatur  und  folglich  musste  ihr  Stu« 
dium  für  alle^  die  einen  etwas  höheren  Rang  in  derGe* 
Seilschaft  einnahmen^    für  alle,  die  wissenschaftliche  und 
literarische  Kenntnisse  suchten^  unerlässlich  seyn.    Folgt 
daraus^  dass  im  achtzehnten  Jahrhunderte  der  grosse  Frie- 
drich^ Gustav  III,  die  Kaiserin  Catharhia  Werke  in  Fran- 
zösischer Sprache  geschrieben^  dass  die  Russen  und  Tärken 
1774  ihren  Friedenstractat  in  derselben  Sprache  aufgesetzt 
haben:    dass   damals  Preussen,    Schweden^    Russen  und 
Türken  kerne  andre  Sprache  als   die  Französische  gehabt 
haben?    Ist  ein  Reisender^  der  in  Labore  Französisches 
Commando   hört,    zu    dem  Schluss  berechtigt^    dass  der 
Dialekt  des  Pendschab   derselbe  ist,   den  man  in  Frank- 
reich spricht?    Die  Numiden^  die  eine  rohe  und  unvoll- 
kommene Sprache  besassen,  gebrauchten  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  mit  Vorliebe  die  feine  und  gebildete  Sprache 
Carthagos^  gerade  wie  die  unterrichteten  Männer  dieses 
Volkes    seit    der  Arabischen  Eroberung    sehr    eifrig    die 
Sprache  ihrer  Sieger  studirten  und^    einige  wenige  Aus- 
nahmen abgerechnet^  die  von  Berbern  verfassten  Werke 
Arabisch  geschrieben  sind. 

Die  Stelle  des  Valerius  Haximus  gegen  Cicero  ge- 
halten hat  ebensowenig  Beweiskraft.  Es  ist  allerdings 
wahrscheinlich^  dass  die  Inschrift  Massinissas  in  Puni- 
schen  Charakteren  war^  denn  es  ist  zu  bezweifeln^  dass 
die  Numiden  unter  seiner  R^erung  eine  besondere  Schrift 
gehabt  haben  sollten.  Die  Sprache  der  Inschrift  konnte 
die  Numidische  seyn^  aber  es  ist  nicht  einmal  nöthig 
dies  anzunehmen^  und  wahrscheinlich  bediente  sich  Mas- 
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sinissa  absichtlich  der  Punischen  Sprache  sowohl  als 
Schrift.  Valerius  MaximuS;  der  bei  früheren  Schriftstel- 
lern von  einer  von  Massinissa  gesetzten  Inschrift  las, 
mosste  natürlich  glauben^  dass  er  die  bei  seinen  Unter- 
thanen  gebräuchliche  Sprache  und  Schrift  angewandt 
habe. 

Die  Numidische  Inschrift  endlich^  auf  deren  Zeugniss 
man  sich  mit  so  vieler  Sicherheit  beruft^  druckt  sie^  auch 
vorausgesetzt^  dass  sie  richtig  gelesen^  richtig  erklärt 
aejy  wirklich  aus,  was  man  sie  sagen  lässt  ?  Ich  meines 
Theils  kann  mich  nicht  überzeugen^  dass  ein  Monument 
von  so  scheusslich  barbarischem  Stil  von  einem  Könige 
Numidiens^  von  einem  Sohn  Massinissas  errichtet  sey. 
Sicherlich  waren  die  Numiden  bei  ihrem  Soldaten-  und 
Hirtenleben  schlechte  Künstler ;  aber  ein  König,  der  durch 
ein  öffentliches  Monument  seinen  Namen  verewigen  wollte^ 
hätte  leicht  und  mit  wenig  Kosten  aus  Carthago  oder 
einer  andern  Punischen  Stadt  Arbeiter  verschreiben  können^ 
die  im  Stande  waren,  eine  einigermassen  menschliche 
Figur  zu  machen^  anstatt  der  plumpen  Caricatur  auf  dem 
Monument. 

Zweitens ;  das  Wort  Hakembaal,  welches  Gesenius 
zu  lesen  glaubt^  hat  nach  meiner  Meinung  mit  dem  Na- 
men Hiempsai  nichts  zu  thun ;  ich  kann  unmöglich  glau- 
ben, dass  die  Numiden  Punische  Namen  so  sonderbar 
verunstaltet  hätten^  während  wir  sonst  wissen^  dass  die 
von  den  Numiden  wirklich  angenommenen  Phönicischen 
Namen  gar  keine  Veränderung  erlitten.  Dies  beweisen 
Namen  im Adherbal,  Bomtlkar  u.a.  hinlänglich.  Der  Name 
Hiempsalj  der  ein  ganz  fremdes  Aussehn  hat^  hat  daher 
nichts  mit  Hakembaal  gemein  und  kann  nicht  für  Punisch 
angesehen  werden. 

Uebrigens    würde   die  Existenz  Punischer  Inschriften 
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auf  Numidischem  Gebiete  nicht  beweisen^  dass  Einge- 
borne  sie  hätten  setzen  lassen.  Ohne  Zweifel  waren  in 
Cirtha  und  anderen  Städten  viele  Carthager^  welche 
Kriegsungläck^  Handel  oder  andere  Motive  dahin  gefuhrt 
hatten^  und  die  in  dem  fremden  liande  ihre  Muttersprache 
und  ihr  Alphabet  beibehielten. 

Die  Etymologie  des  Wortes»  welches  nach  Gesenius 
dem  Namen  Maaaaesylen  entspricht,  scheint  mir  sehr 
zweifelhaft.  Hat  je  ein  Volksname  mit  einem  Wort  an- 
gefangen^ das  operaj  facta  bedeutet?  Ich  werde  sogleich 
meine  Ansicht  über  den  Ursprung  dieses  Namens  mit- 
theilen. 

Die  Personennamen  der  Numiden^  diejenigen  wenig- 
stens, welche  uns  Griechische  und  Römische  Historiker 
aufbehalten  haben,  sind  trotz  der  Versicherung  des  Hn. 
GsssNius,  der  Phönicischen  Sprache  fremd.  Die  Worte 
Massinissa,  Gulussa^  Hiempsal,  lugurtkoj  Jtasswa^  Oaudaj 
Massugrada,  Narava ,  Nabdalsa  u.  s.  w.  können,  wio  ich 
mit  Sicherheit  zu  behaupten  wage^  nicht  auf  Hebräische 
Wurzeln  zurückgebracht  werden.  Gesenius  Bemühungmi 
zu  diesem  Zwecke  haben  nur  zu  unbefriedigenden  Re- 
sultaten geführt.  Wenn  man  die  Numidischen  Städte- 
namen untersucht^  wird  man  gleichfalls  nur  ganz  unge- 
wöhnliche^ dem  Punischen  völlig  fremde  Formen  finden. 
Eine  Ausnahme  bildet  nur  die  Hauptstadt  Cirtha,  deren 
Name  allerdings  Phönicisch  ist  und  Stadt  bedeutet.  Aber 
dies  erklärt  sich  leicht.  Als  Syphax  sie  gründete^  hatte 
das  bis  dahin  unter  Zelten  lebende  Nomadenvolk  kein 
Wort  für  den  Begriff  Stadt^  und  musste  der  Sprache 
seiner  Nachbarn^  d.  h.  der  Carthager^  den  Namen  der  neuen 
Stadt  entlehnen.  Ganz  so  und  aus  demselben  Grunde 
haben  später  die  Berbern  das  Arabische  ÄA,tcXA  Stadt  mit 
einer  leichten  Veränderung  in  ihre  Sprache  übergenommen. 
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Nach  Sallust  (Jag*  78)  war  Leptis  Magna  von  den 
Sidoniern  gegrändet^  aber  die  Einwohner  hatten  in  Folge 
häufiger  Vermischung  mit  den  Numiden  ihre  Sprache 
verändert.  Daraus  folgt  ^  dass  nach  der  Ansicht  dieses 
Geschichtschreibers  die  Numidische  Sprache  von  der  Phd- 
nicischen  ganz  verschieden  war. 

Endlich  wird  meine  Behauptung  noch  durch  die  Bilin- 
guis  von  Thugga  bestätigt ;  da  dies  Monument  sich  in 
einer  zu  dem  alten  Numidischen  Reiche  gehörigen  Stadt 
findet^  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Inschrift  in  unbe- 
kannter Sprache  wirklich  Numidisch.  Es  lässt  sich  we- 
nigstens nicht  annehmen^  dass  beide  Inschriften  in  der- 
selben Sprache  und  nur  in  verschiedener  Schrift  aufge- 
setzt seyen.  Vielmehr  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  vor- 
auszusetzen^ dass  eine  die  Uebersetzung  der  andern  sey. 
So  weit  man  davon  nach  den  bis  jetzt  bekannt  gemachten 
unvollkommenen  Copien  urtheilen  kann,  ist  es  ein  Grab- 
stein^ zu  Ehren  eines  Numiden  errichtet  und  dessen  lange 
Genealogie  enthaltend.  Eines  Numiden^  sage  ich,  denn 
die  Punische  Inschrift  scheint  mit  einer  fast  barbarischen 
Nachlässigkeit  eingehauen  zuseyn^  die  andere  dagegen^ 
obschon  sie  verstummelt  ist^  mit  viel  mehr  Sorgfalt  und 
Genauigkeit^  welcher  Umstand  immer  ein  grosses  Hin- 
demiss  für  die  gänzliche  Entzifferung  sein  wird').  Die 
Namen  auf  diesem  Stein^  die  der  Numidischen  Sprache 
angehören,  haben  sonderbare,  unbekannte^  von  den  so  cha- 
rakteristischen sonstigen  Phönidschen  ganz  abweichende 
Formen. 


1)  (Seit  obiges  gescliriebeii  ist,  sind  zwei,  von  einander  unabliän- 
gige  Versuclie  dazu  gemaclit  worden,  welche  Gbsbniüs  unbe- 
greifliclie  Irrwege  in  Lesung  dieser  Insclirifc  verlassen  und  das 
Problem  seiner  endliclien  Lösung  ziemlicli  nahe  gebracht  liaben: 
der  eine  von  Wurm  in  Jahn's  Neuen  Jahrbüchern  für  Philol, 
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Es  ist  gewiss^  dass  lange  vor  Ankunft  der  Phönici- 
schen  Colonien  die  Nordkäste  von  Africa  mit  nomadi- 
schen Urbewohnern  besetzt  war^  die  eine  wahrscheinlich 
von  der  Phönicischen  grundverschiedene  Sprache  redeten. 
Wenn  sie  mit  den  Tjrrien  und  Sidoniem  in  Beziehung 
traten^  wenn  sie  von  ihnen  neue  Bedärfnisse  lernten  und 
dadurch  fremde  Wörter  in  ihre  Sprache  aufnahmen^  so 
lag  darin  sicherlich  doch  kein  Grund^  die  Muttersprache 
ganz  aufzugeben  und  die  der  Asiatischen  Kaufleute  an- 
zunehmen. Ein  Hirtenvolk  ändert  weder  Sprache^  noch 
Sitten  je^  und  ebensowenig  haben  die  Araber  bis  heute 
die  ihrige  unter  jenen  Völkerschaften  heuniscli  machen 
können. 

Nun  aber  hat  es  gegeben  und  giebt  noch  jetzt  eine 
Sprache,  die  mit  geringem  Unterschied  von  Aegypten  bis 
zur  Küste  des  Atlantischen  Oceans  geredet  wird.  Dies 
Idiom,  das  wir  mit  den  Arabern  das  Berberische  nennen^ 
aber  das  bei  den  Eingebornen  aehilah  oder  tamazigt  heis^t, 
ist  mit  keinem  andern  verwandt;  alles  bezeugt  sein  hohes 
Alter;  ihm  fehlen  viele  Wörter,  die  sich  bei  einem  dem 
Hirtenleben  fremden  Volke  unfehlbar  gefunden  hätten; 
es  kann  durch  keines  der  erobernden  Völker  in  das  Land 
gebracht  sein.  Es  ist  daher  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen^  dass  diese  Sprache  seit  den  ältesten  Zei- 
ten von  den  Nomaden  Nordafrica's  geredet  wurde^  und 
dass  die  Numiden,   d.  h.  die  Massylen  und  Massaesylen 


1888.  Bd.  XXIII.  p.  27^  der  andre  ganz  kflrzlich  von  dem  als 
glucklichem  Entzifferer  bereits  rühmlichst  bekannten  Hn.  De 
Saulcy  im  Februarheft  des  Journal  Asiatique  1843.  Letzte- 
rer hat  namentlich  die  Nomina  propria  und  die  Oekonomie  der 
Inschrift  auf  eine  fast  ganz  befriedigende  Art  bestimmt,  wah- 
rend ersterer  einzelne  Buchstaben  und  einige  AppeUativa  rich- 
tiger gelesen  zu  haben  scheint.) 
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dieses  nämliche  Idiom  redeten^  das  trotz  so  vieler  Vm- 
wälzangen  und  Eroberongen  sich  bis  jetzt  mit  wunder- 
barer Beharrlichkeit  erhalten  hat. 

Vielleicht  kann  noch  folgende  Bemerkung  zur  Be- 
stätigung dienen.  Wir  haben  gesehen^  dass  viele  Nu- 
midische  Namen  mit  der  Sylbe  masy  zuweilen  mis  anfingen. 
So  die  Namen  der  Masspien  und  Massaesylen,  die  Namen 
Massinissa,  Massiva,  Massugrada  u,  s.  w.  Nun  heisst  ma# 
in  der  Berbersprache  Sohn^  und  es  scheint  sehr  natürlich 
anzunehmen^  dass  die  Berbern  die  Namen  ihrer  Stamme 
mit  diesem  Wort  anfingen^  grade  wie  im  Arabischen  das 
gleichbedeutende  y^  oder  uXJ^  stets  vor  dem  Namen  der 
Stämme  steht.  Ebensowenig  kann  es  auffallen^  dass 
Personennamen  damit  beginnen.  Ganz  analog  bezeichnen 
auch  die  Araber  jemanden  ohne  seinen  eigentlichen  Na- 
men bloss  durch  ein  dem  Namen  des  Vaters  oder  Gross- 
vaters vorgesetztes  Ebnj  und  nennen  sich  noch  im  heuti- 
gen Europa  viele  Juden  Jacobsohn,  Levisohn^  Mendelssohn. 


Erster  Artikel. 

Veber  Gesenlus  nonumeiita  Pftoenlela« 

CJournal  des  Savans  1836.  Oct.  p.  624—637.) 


Unter  den  Ursachen  ^  welche  in  der  Erklärung  der 
Phönicischen  Monumente  so  zahlreiche  Irrthümer  ver- 
anlasst haben^  hebt  der  Verfasser  vorzüglich  zwei  hervor^ 
die  Nichtbeachtung  der  Gesetze  der  Palaeographie  und 
die  Willkür^  mit  welcher  man  ohne  Unterscheidung  Wörter 
aller  Dialecte  in  den  Inschriften  fand.  Er  hätte  noch  zwei 
andere  hinzufugen  können,  die  bisher  eben  so  schädlich 
gewirkt    haben.    Einestheils    hat   man   nämlich  oft  nicht 
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zum  Voraus  untersuchen  wollen,welchen  Gegenstand  man 
in  einem  vorliegenden  Monument  zu  erwarten  habe.  Man 
kann  indess  als  ein  fast  ganz  sicheres  Factum  annehmen^ 
dass  ein  isolirter  auf  dem  Lande  gefundener  Stein  nur  ein 
Grabstein  oder  ein  Votivmonument  scy.  Wenn  allerdings 
ciiese  so  einfache  und  natürliche  Regel^  von  der  mir  noch 
keine  Ausnahme  bekannt  ist^  ausserordentlich  die  Wich- 
tigkeit der  Inschriften  verkleinert^  so  entsteht  doch  auf 
der  andern  Seite  der  Vortheil  daraus,  dass  der  Interpret 
auf  einen  engen  Kreis  beschränkt^  in  welchem  er  nur 
Nomina  propria^  Namen  von  Gottheiten  und  wenige  an- 
dere Wörter  erwarten  darf,  der  Gefahr  des  Irrthums  fast 
gar  nicht  ausgesetzt  ist  und  nicht  in  Versuchung  ge- 
räth,  wilde  und  widersprechende  Vermuthungen  aufzu- 
stellen^ wie  sie  diese  Art  gelehrter  Thätigkeit  endlich 
lächerlich  gemacht  und  ihr  bittere  und  übelwollende  Kri- 
tiken zugezogen  haben. 

Andererseits  muss  die  Sprache  derartiger^  für  obscure 
Personen  errichteter  und  blosse  Votiv-  oder  Grablegenden 
darbietender  Denkmäler  durchaus  die  des  gewöhnlichen 
Lebens  seyn  und  sich  nicht  über  die  einfachste  verständ- 
lichste Prosa  erheben.  So  oft  daher  ein  Interpret  darin 
seltne,  poetische  Worte^  die  sich  ausschliesslich  nur  in 
den  schwersten  Büchern  des  A.  T.  finden^  zu  sehen  glaubte^ 
kann  man  mit  Recht  schliessen^  dass  die  Erklärung  zum 
wenigsten  sehr  zweifelhaft  sey,  und  dass  der  Ueber- 
setzer  sich  durch  leeren  Schein  habe  täuschen  lassen. 

Die  erste  Inschrift^  welche  die  Aufmerksamkeit  des 
Verfassers  auf  zieh  ziehen  musste^  war  ohne  Zweifel  die 
Bilinguis  von  Malta^  welche  zuerst  Barthelemy  bis  auf 
einen  nachher  von  Bayer  gefundenen  Buchstaben  richtig 
entzifferte.  Hr.  Gesenius  glaubt  in  der  zweiten  Zeile 
TTW  servus  tuua  für  ttsV  servus  ejus  lesen  zu   müssen; 
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aber  ich  gestehe  dem  unmöglich  beipflichten  Z14  können. 
Wie  wäre  es  anzunehmen^  dass  die  beiden  Errichter  des 
Monuments^  die  in  der  ganzen  Inschrift  von  dem  Gott 
MellLart  in  der  dritten  Person  reden^  an  dEeser  einzigen 
Stelle  die  zweite  gebraucht  hätten?  Ich  weiss^  dass  ein 
solcher  Wechsel  des  Genus  sich  häufig  in  den  Schrillen 
der  judischen  Propheten^  in  den  Psalmen  findet ;  aber  dies 
sind  poetische  Werke,  in  denen  der  Verfasser  in  der 
Begeisterung  sich  nicht  um  eine  vollkommene  Regelmässig- 
keit der  Verbindung  zu  bekümmern  hat.  Da  man  aber 
in  Inschriften^  deren  Sprache  im  höchsten  Grade  prosaisch 
ist^  ohne  die  augenscheinlichste  Gewi^sheit  zu  haben^ 
unmöglich  eine  so  auffallende  Anomalie  zulassen  darf^so 
ziehe  ich  die  alte  Lesart  *iT3y  vor.  Ein  zweiter  Punkt^ 
fiber  den  ich  die  Meinung  des  gelehrten  Philologen  nicht 
theilen  kann^  ist  die  Erklärung  des  ITJ  izrti  durch  173  v;m 
vir  vavens.  Der  Einwurf  gegen  meine  früher  geäusserte  An- 
nahme^ dass  die  Assimilation  des  1  eine  wesentliche  Schwie- 
rigkeit und  ohne  Beispiel  sey^  erledigt  sich  durch  die 
noch  während  der  Blüthe  der  Hebräischen  Sprache  ge- 
bräuchliche Form  ^9  zwischen  welcher  und  dem  ursprüng- 
lichen If»  jenes  W  in  der  Mitte  steht*). 

Die  zweite  von  Gesenius  behandelte  Inschrift  ist  die 
zuerst  von  dem  Fürsten  von  Torremuzza  bekannt  ge- 
machte, von  der  sich  ein^  jedoch  unvollständiger^  Gyps- 
abguss  im  Antikencabinet  der  k.  Bibliothek  befindet. 
BARTHiuBMY  hat  seine  Erklärung  dieses  Monumentes  nicht 
publicirt^  aber  das  von  ihm  im  Journal  des  Satans  (1761  ^ 
Dec.  p.  84)  mitgetheilte  Alphabet  bezieht  sich  augen- 
scheinlich darauf.  Nachdem  Gesenius  die  Arbeiten  von 
SwjNTON;  O.  G*  Ti'CiisKN,  Kopi>  und   DnuMMOND^   deren 


1)    (S.  u.  S.  101.) 
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in  der  That  keine  eine  strenge  Krilik  aoshält,  angefahrl 
hat^  entscheidet  er  sich  für  folgende  Lesung  und  Ueber- 
setzung: 

1 2sn  Twz  DH  t]ia  I  m  mn  'nSsa  npa  I  Svia  nap  dS:;  ni  nin 

Conelave  domus  aefemae  (esi)  aepulchrum.  Deposilus  etti 
piuB  in  hoc  clausiro.  Spiritus  refnissionis  (esQ  mater  igno^' 
nUniae^y  Hannibal  ülius  Bar  Maleeh. 

Aber^  frage  ich,  darf  man  das  auf  einem  Monument 
solcher  Art  erwarten?  Können  quasi-philosophische  Re- 
flexionen in  Inschriften^  die  wie  bemerkt  nur  Grab-  oder 
Votivlegenden  enthalten,  Platz  #iden  ?  Irre  ich  nicht^  so 
ist  der  Sinn  ein  ganz  anderer.  Ic}i  lese  nämlich  folgen- 
dermassen : 

Sysa  lap  oSy  ni  nn 

Conelave  domus  aeiemasj  sepulchrum  fabricaium;  monu^ 
menium  nuruum  mearum  Jadhemed  etEmboschet.  Hanmbal 
MUus  Ebed-MoUk. 

Die  ersten  Worte  haben  keine  Schwierigkeit  und  sind 
von  allen  Auslegern  auf  dieselbe  Weise  gelesen,  l^ri  findet 
sich  mehrere  Male  im  A.  T.  als  eubieulumy  conelave,  pe-^ 
netrale,  Prov.  7,  27  steht  z.  B.  ri.lD  "tyfO  die  Kammern  deß 
Todes.  Der  Ausdruck  domus  aeierna  für  Grab  erinnert  au 
die  Stelle  des  Diodor  I^  51,  nach  der  die  Aegypter  ihre 
Häuser  Gasthäuser  und  das  Grab  die  ewige  Wohnung  des 
Menschen  nannten.  Das  Wort  a^irs^  oft  defectiv  ^y;  ge- 
schrieben^ entspricht  dem  häufigeren  nixn.    Das  Nomen 


1)   (Oder  vielmehr  in  den  Addendls  S.  468,:    xntfSQ  XaiO  m 
Spiritus  mansuatua  sine  dedecore,) 
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propriam  ^W^l  bezeichnet  manus  graUosa,  manus  pulehru 
wie  in  dem  Roman  vom  Tristan  die  Geliebte  dieses  Rittors 
laeult  aux  heiles  mainsheisst  Das  Wort  riw:ip«  eigentlich 
Mutter  der  Besehämung  kann  in  weiterem  Sinne  (ar  pudica 
genommen  und  als  weiblicher  Name  betrachtet  werden. 
Das  letzte  Wort  haben  die  Erklärer  einstimmig  ^Saia  ge- 
lesen^ aber  ich  kann  unmöglich  in  einer  Phönicischen 
Inschrift  die  rem  Syrische  oder  Chaldäische  Form  13  an- 
nehmen. Man  kann  sich  leicht  überzeugen^  dass  in  den 
Inschriften  das  3r^  das  als  kleiner  Kreis  den  Augen  ei- 
nes unerfahrenen  Känstlers  leicht  ein  blosser  Punkt  oder 
ein  zufälliger  Fehler  der  Vorschrift  scheinen  konnte^  oft 
genug  ausgelassen  ist;  andere  Beispiele  werden  in  der 
Folge  vorkommen^  und  fiberall  wird  man  augenscheinlich 
sehen^  dass  der  Fehler  eben  nur  dem  Steinhauer  zuzu- 
schreiben ist.  Danach  stehe  ich  nicht  an^  auch  hier  ein 
V  herzustellen  und  '^p  ^7!!  Diener  Moloch*a  zu  lesen. 


Zweiter  Artikel. 

(Journal  des  Savans.  1642.  Sept.  p.  513—531.) 


BlevenMeelite  Atttenlselte  Inseltrll^*), 

Ein  Fragment  einer  Platte  von    Hymettischom  Mar- 
mor wurde  am  4.  Mai  1841  zu  Athen  in  der  Nähe  des 


♦)  Vor  etwa  zwei  und  dreissig  Jahren  besass  der  Spa- 
nische Generalconsul  zu  Tunis^  Arnoldo  de  Solar 
einen  Marmor  mit  einer  langen  und  schönen  Phö- 
nicischen Inschrift^  der  in  den  Ruinen  von  Ledschcm 
dem  alten  Tysdrus,  gefunden  war.  Hr.  Dusgate^ 
damals  Englischer  Marineofficier^  hatte  diesen  Stein 
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Piraeus  in  dem  Garten  des  Chioten  Alexander  Conto- 
stavli  ausgegraben^  auf  der  zwei  Inschriften^  die  eine  in 
Griechischen^  die  andere  in  Phönicischen  Charakteren^  be- 
findlich sind.  Hr.  Raoul-Rochette,  der  davon  eine  Copie 
erhielt^  theilte  mir  dieselbe  sogleich  mit,  und  am  folgen- 
den Tage  legte  ich  der  Academie  der  Inschriften  eine 
Erklärung  der. beiden  Texte  vor.  Der  Griechische  Theil 
enthält  nur  eine  Zeile  in  Majuskeln^  während  die  Phö- 
nicische  Inschrift  aus  zwei  Linien  in  viel  feineren  Charak- 
teren besteht  Das  Griechische  kann  also  keine  wörtliche 
Uebersetzung  seyn^  es  giebt  aber  den  Phönicischen  Text 
in  abgckfirzter  Weise^  und  lautet: 

AJ^ErTEIYMlEAHMOTSUSiNIA 

d.  i.  Asepte,  Tochter  des  Sytnselemos,  aus  Sidon.  Die  Na- 
men Asepte  und  Symselemos  sind^  wie  man  sieht^  der 
Griechischen  Sprache  völlig  fremd^  was  freilich  bei  einer 
Sidonierin  nicht  auffallen  darf. 

Die  beiden  Phönicischen  Zeilen^)  fibertrage  ich  fol- 
gendermassen  in  Hebräische  Schrift 

und  äbersetze :  Ego  Ishat,  filia  Aschmun^schillemj  Sidonia. 
Hoc  quod  statuit  mihi  Itten-Balj  filius  Aschmun^tsillah  ^ 
heri  mei^  filii  Schaül^min-'BaaL 

Den  Werth  der  in  dem  ersten  Namen  auf  das  Aleph 
folgenden   Buchstaben    kann    man    wegen    ihrer    unvoU- 


oft  gesehen.  Was  daraus  geworden^  weiss  ich  nicht. 
Hr.  von  Solar  ist  todt;  und  über  das  Schicksal  der 
von  ihm  gesammelten  Monumente   habe    ich   nichts 
in  Erfahrung  bringen  können. 
1)    fl.  die  erste  Lithographie  zu  AioMom  Hpäp 
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kommenen  Form  nicht  ganz  sicher  bestimmen;  indea^ 
zeigt  die  Griechische  Umschreibung  ziemlich  deutlich^  dass 
man  darin  >  und  d  seilen  miiss.  Der  Name  Aschmun^ 
sehiUem,  der  im  Griechischen  zu  2YM2E/iHM02  verkärzt 
ist,  enthält  den  des  Phönlcischea  Gottes  AschmuHj  mit 
welchem  man  auch  sonst  Eigennamen  gebildet  findet.  So 
ist  wahrscheinlich  für  Abdemon  bei  Jos.  c  Ap.  p.  449 
Abdismon  zu  lesen.  Das  Wort  dSu  könnte  Q^.^  integer 
ausgesprochen  werden^  ich  ziehe  indess  ^hv  reiribuit  vor, 
80  dass  der  ganze  Name  die  Bedeutung  Aschtnun  reiribuit 
hat^  wie  denn  überhaupt  die  Phönicische  Sprache  gern 
Namen  von  Personen  aus  dem  Namen  einer  Gottheit  und 
einem  im  Präteritum  oder  Futurum  stehenden  Verbiun  zu- 
sammensetzte. Aehnliche  Beispiele  finden  sich  in  ziem- 
licher Anzahl  in  den  Inschriften.  Das  feminine  Adjectiv 
na*nr^  mit  vier  Buchstaben  geschrieben^  bestätigt  die  Wahr- 
nehmung^ dass  die  Phönicier  in  ihrer  Schrift  fast  überall 
die  quiescirenden  Buchstaben  ausliessen.  Ganz  so  steht 
auf  den  Münzen  von  Sidon  D^TST. 

Das  folgende 'Wort  wti  habe  ich  durch  quod  Uhrr^etzt 
Schon  früher  habe  ich  gesagt^  dass  dies  walirscheinlich 
das  Relativum  ii^tit  war^  das  im  Phönicischen  sein  1  ver- 
loren hatte ^  wie  es  später  im  Hebräischen  auch  noch 
das  N  eiübüsste.  Hr«  Gesbnius  hat  meiner  Meinung  nicht 
beitreten  woHcn^  und  die  seinigc^  dass  das  fragliche  Wort 
dem  Hebräischen  v>K  vir  entspreche^  beibehalten.  Ich  be- 
daure  indess^  erklären  zu  müssen^  dass  die  von  diesem 
schätzbaren  Gelehrten  angeführten  Grunde  mich  keines- 
wegs überzeugt  haben  ^  und  muss  auf  meiner  frühern 
Deutung  bestehen.  Irre  ich  nicht,  so  giebt  es  keine  unter 
allen  Phonidschen  und  Punischen  Inschriften^  in  der  das 
Wort  V^K  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann.  In 
einer  Votiviuscription^  die  Hr.  Falbe^  ehemaliger  Dänischer 
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Generalcoiunil  su  Tunis^  aus  Afirica  mitgebracht  hat;  ist 
die  weihende  Person  eine  Frau:  ist  dabei  anzunehmen^ 
dass  die  Phrase  habe  mit  den  Worten  1T3  VH  vir  voveng 
anfangen  könne?  Erklärt  man  aber  mit  mir  das  Wort 
durch  yo\^y  so  erhält  man  den  ganz  natürlichen  Sinn  hoc 
qtwd  vovii.  Ferner  müsste^  wäre  der  von  Gesenius  voraus- 
gesetzte Sinn  derwahre^  nothwendig  der  Artikel  vordem 
Substantiv  und  vor  dem  Participium  stehen:  injin  ^>i{n; 
derselbe  Fall  tritt  in  der  vorliegenden  Inschrift  ein  und 
die  Phrase  miisstO;  um  nicht ,  sprachwidrig  zu  seyn^  eine 
analoge  Wendung  haben,  während  bei  meiner  Erklärung 
der  sehr  einfache  und  natürliche  Sinn  entsteht :  hoe  quod 
finxii^  ataiuit  mihi.  In  einer  der  Maltesischen  Inschriften 
liesst  man  nach  dem  Namen  des  Errichters  des  Monuments 
]3K  DV  VK.  Kann  man^  frage  ich^  hier  anders  übersetzen  als : 
qui  posmi  lapidemf  Zwei  Zeilen  weiter^  nach  dem  Namen 
des  Gottes  Baal-Hamman,  heisst  es  ii^i  Sd  vnt  tH,  wovon 
der  einzige  und  wirkliche  Sinn  der  ist:  quia  exaudivii  omniu 
verba  ejus^').   In  den  Citischen  Inschriften  findet  sidi  bo- 


1)  (Gemeint  sind  die  von  Gbsbkius  als  JlielUensis  8  and  4  bezeich- 
neten, deren  erstere  Hr.  Quathbmkab  nadi  obigen  und  einigen 
später  gegebenen  Andeutungen  so  liesst: 

'l^O     3W  Monumentum  Moiek- 

-to«rH    Sm  Baalis      gut     potu- 

-aS  ♦•.   a  it        ...         Ba- 

-H  \0T\.  iV  alt   Bammano   lapi~ 

VOt^^^  p  deniy  quia  exaudivit 

MTi  10  ontnia  ejus  verha. 

Die  drei  durcli  Punkte  bezeichneten  Cliaraktero  könnten  in  diesem 
Zusammenhange  etwa  pn*)  gelesen  werden  (die  von  allen  ge- 
wohnlichen abweichende  Form  des  letzten  Buchstaben  scheint 
am  leichtesten  auf  p  z}i  fahren),  dies  Verbum  im  Sinne  von  bt" 
stimmen,  d.  i.  weihen  genommen,  da  die  Bedeutung  insculpsit 
(und  daher  auch  ein  etwaiges  xsnO  nicht  passend  erscheint.  Di« 
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ständig  nach  dem  Wort  niVD  monumentum  und  vor  dem 
Namen  dessen^  der  den  Grabstein  gesetzt  hat^  das 
Wort  ^^y  das  auch  hier  wiederum  nur  durch  dos  Rela- 
tivum  qui  übersetzt  werden  kann.  Ich  ersuche  Hu.  Gesenius, 
diese  Grunde  zu  erwägen^  und  hoffe ^  dass  sie  ihn  zur 
Annahme  meiner  Meinung  veranlassen  werden^). 

Ich  komme  zu  einem  Worte^  das  bis  jetzt  Niemand 
erkannt  hat^  ungeachtet  es  in  den  Phonicischcn  Inschriften 
häufig  genug  vorkommt,  nämlich  zu  dem  Wort^  welches 
ich  K3p>  lese  und  durch  effinxii,  formatfit  übersetze.  Irre 
ich  nicht^  so  ist  dies  Verbum  aus  dem  Griechischen  elimv 
Bild  entstanden.  Es  darf  keineswegs  überraschen^  dass 
Griechische  Lehnworte  schon  früh  in  die  Sprache  der  mit 
Griechenland  in  so  ausgedehnten  Handelsverbindmigen 
stehenden  Phönicier^  insbesondere  der  Cyprischen  ein* 
gedrungen  sind^  da  die  Insel  Cyprus  mit  Griechisch«! 
Colonien  ganz  bedeckt  war.  Und  gerade  bei  diesem  Wort 
ist  es  keine  willkührliche  Vermuthung^  da  auch  das 
Syrische  das  ebenfalls  aus  elxdv  gebildete  ^xij*in  dem- 
selben Sinne  hat^  welches  sich  von  dem  Phönicischen 
bloss  durch  Abfall  des  finalen  ^  unterscheidet.  Zum  Be- 
leg könnte  ich  mehrere  Citische  Inschriften  citiren ;  da  ich 
aber  über  diese  noch  im  Einzelnen   handeln  werde^  be- 


Wendung  erläutert  das  ganz  analoge   «la'^p'i    11:19  K3T  M3Dn 
\ZJDVrS  ^^^^^  Palmyrenischen  Inschrift. 
Seine  Erklärung  der  Melit.  4  ist: 

"iSd    V)i2  Monumentum  Moltk 

-truJN  1D>^  Asari      qui      posu- 

S^raS  a  ü    Baali 

pH  lapidem 
•  •  •  •  ,  .  .  .    ) 

1)    (Es  darf  niclit  unerwähnt  bleiben^  dass  gleichzeitig   Gbsbnius 
den  vir  tfovens  aufgegeben  hatte  im  Thesaurus  p.  1845.) 
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halte  ich  mir  bis  dahin  vor,  2U  seigen^  daas  das  Wort 
in  ihnen  stets  in  derselben  Form  und  mit  demselben 
Sinne  vorkommt. 

In  der  vorliegenden  Copie  sefaeint  der  nmimdir  fol- 
gende Name  mit  einem  >  anzufangen:  hy\7\\  Diese  Form 
scheint  anf  den  ersten  Blick  dem  PhSniciscfaen  Sprach- 
gebrauch nicht  ganz  angemessen;  so  oft  nämlich  in  den 
Inschriften  ein  Nomen  proprium  aus  einem  Substantiv  und 
einem  Verbum^  sey  es  im  Präteritum  oder  Futurum^  zu- 
sammen gesetzt  ist^  steht  allemal  das  Verbum  nach  dem 
Substantiv^  wovon  zahlreiche  Beispiele  in  meinen  folgen- 
den Erklärungen  vorkommen  werden.  Man  konnte  daher 
in  der  Copie  einen  leichten  Fehler  voraussetzen  und 
Statt  >  ein  D  lesen^  so  dass  die  wahre  Form  Sa  ]]3P  Baalü 
donum  wäre.  So  findet  sich  auf  einer  unter  Römischer 
Herrschaft  geschlagenen  Mfinze  von  Carthago^  als  Name 
emes  Suffeten,  Muthom^-Baal  d.  i.  hn  ]nD.  Indess  da  wir 
der  Phönicischen  Sprache  bloss  auf  eine  kleine  Zahl  we- 
nig charakteristischer  Inschriften  hin  nicht  mit  Bestimmt- 
heit eine  Namenform  absprechen  dürfen^  halten  wir  uns 
besser  an  die  Texteslesart.  Ohnehin  finden  wir  in  der 
Geschichte  den  von  zwei  Tyrischen  Königen  getragenen 
Namen  Ithobal,  der,  wenn  ich  nicht  irre^  von  Josophus 
etwas  verunstaltet  und  Ittenbal  zu  lesen  ist^  so  dass  er 
dem  in  unserer  Inschrift  vollkommen  entspräche. 

Das  Wort  Sa  steht  hier  für  Sv3.  Schon  früher  hatte 
ich  Gelegenheit  und  werde  sie  noch  oft  haben  zu  be- 
merken^ wie  leicht  das  V  von  den  Verfertigern  der  Phö- 
nicischen und  Punischen  Inschriften  ausgelassen  worden 
ist;  es  scheint  selbst,  dass  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
der  Buchstabe  oft  elidirt  wurde^  besonders  in  dem  Wort 
Sya^  wofür  man  Sa  sagte.  Dies  zeigt  sich  in  dem  Namen 
der  Königin  Szt^H^  und  ebenso  war  in  dem  Babylonischen 
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Dialekt  die  Form  S:i  ia  Gebrauch.  Der  Name  r6v  pv^K 
heisst  Aaehmtm  prosperavif. 

Das  Wort  nn  äbersetze  ich  darch  herus  meus  und 
nicht  durch  sponsus  meus.  Für  dieses  hätte  ywH  oder  ^Sv2 
stehn  müssen«  Das  Wort  T\  bezeichnet  nie  den  Gemahl ; 
es  bezeichnet  entweder  den  Herrn  eines  Sclaven^  oder 
einen  Lehrer^  oder  den  Meister  in  Beziehung  auf  Schüler. 
Aus  der  Stellung  des  Wortes  Ol  geht  deutlich  hervor^ 
dass  nicht  Ittenbal^  der  das  Monument  errichten  liess^ 
sondern  sein  Vater  Aschmun-tsillah  der  Herr  der  be- 
nannten Frau  war. 

Ich  lese  weiter  hVD,  ]p  hivä  und  erkläre:  der  vom 
Baal  Geforderte.  Der  Name  ist  allerdings  ziemlich  lang, 
aber  man  braucht  nur  die  Bibel  aufzuschlagen^  um  ähnliche^ 
aus  einer  kleinen  Phrase  bestehende  Namen  zu  finden^ 
in  denen  der  Name  Gottes  mit  einem  Substantiv  oder 
Verbum  verbunden  ist.  So  heisst  der  Vater  Serubabels 
Sti^nStiU  d.  h.  ich  habe  Gott  angerufen,  und  es  liessen  sich 
eine  Menge  anderer  Beispiele  beibringen.  Selbst  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Chri<itenthums  wählte  man  der- 
gleichen Namen  häuGg;  die  Carthagische  Kirche  bietet 
uns  in  einem  Jahrhundert  drei  Bischöfe  dar  mit  Namen 
Quod^pult-^DeuSj  Deo^gratias  und  Habet^Deum» 

luselirlfl  von  Nora. 

Eine  in  Pula^  dem  alten  Nora  in  Sardinien  entdeckte 
Inschrift  ist  auf  verschiedene  Weise  von  Arri^  Gksknius 
undBfiNARY*)   erklärt  worden.    Der  crstere  hat  nachher 


I)  CDem  gelehrten  Verfasser  ist  die  von  Wvrm  in  den  Neuen 
Jbb.  für  Philol.  1838.  Bd.  XXIII.  p.  22.  versuchte  Deutung: 
Voraus  principis,  gut  et  dux,  quem  pater  Sardon  beavU; 
huic  pax  obtingat^  Malchuttano,  filio  principis,  filii  ducis 
L  —  ae  (nsnS)  unbekannt  geblieben.  Die  gegen  Hn.QuATftBMi- 
HK^s  liesung  möglichen  Einwendungen  liegen  zu  Tage.  Ueberhaupt 
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seine  Deutung  gegen  die  der  beiden  LetEteren  zo  verthei- 
digen  gesucht^  Gisbnius  erklärt  nie  in  folgender  Weise: 

Domus  eapilis  (t.e.dormiiorium)princ^is,  qui  (erat)  paier 
Smrdorum.  Pacis  amans  ille.  Pax  contingat  regno  nostro. 
Ben  Roseh  /lUus  Nagidi,  L  —  ensü  G^de  nomine  gentiKdo 
dubito^O- 

Ich  meinestheils  möchte  keine  dieser  verschiedenen 
Erklärungen  annehmen^  die  mir  in  der  That  zu  wenig 
natürlich  und  zu  wenig  den  Gesetzen  der  Hebräischen 
Sprache  angemessen  erscheinen.  Die  folgende  scheint 
wenigstens  das  Verdienst  einer  grossen  Einfachheit  zu 
haben« 

tr  m  mbrol 

St  KH    dS 
DK  []Il  »Dill 

JUonumenium  Roseh-Sar  ßlii  Rosch^Ab^sar,  fiUi  Schalem 
Uschlucensia,  ßlii  Aealitten,  filii  Roschj  filii  Nur  Uaeh^ 
lucensü. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Deutung  diene  folgendes. 
Zunächst  sieht  man  leicht;  dass  am  Anfang  der  Inschrift 
zwei  Buchstaben  fehlen:  dass  das  Wort  na  für  n^a  Haus 
nicht  in  der  Bedeutung  Crra6  gebraucht  werden  konnte,  ohne 
wenigstens^  wie  in  den   Maltesischen   Inschriften^    durch 


vermisse  man  eine  nähere  Nachricht  Aber  die  Beschaffenheit  des 
offenbar  nicht  vollständigen  Steines^  aus  der  hervorginge,  wo 
und  wie  viel  etwa  su  ergänzen  sein  möchte.) 
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ein  hinzngefiigtes  oSv  die  Formel  Jomu9  aetema  zu  bilden. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich^  dass  die  beiden  Bachstaben  STD 
durch  einen  Bruch  des  Steines  verloren  gegangen  sind,  so 
dass  auch  hier  das  gewöhnlich  vorkommende  Wort  nssTD 
momim^it/Mm  gestanden  hat  Das  Nomen  proprium  vi  kommt 
vermnthlich  von  ufKi  Haupt.  Nach  dem  folgenden   v  sind 
entweder  einer  oder  zwei  Buchstaben  weggefallen:  im  erste- 
rcn  Fall  könnte  man  ein  n  hinzufTigen,  um  lur  Anführer 
zu  bilden,  im  letzteren  hätten  wir  dSu  tri  Roseh  schalem 
als  Eigennamen^  welche  Lesart  mir  vorzuziehen  scheint. 
Die  Stadt^  aus  der  der  Gestorbene  gebürtig  war^   findet 
sich  nicht  angegeben^    vielleicht  weil  dies  eine  bekannte 
Sache  war  und  er  aus  der  Stadt  stammte^  in  der  er  be- 
graben wurde^  nämlich  aus  Nora  selbst.  Unmittelbar  nach 
dem  so    gewonnenen  Nomen  proprium  müssen    wir  das 
Wort  Sohn  erwarten,  daher  ich  glaube  p  lesen  zu  müs- 
sen. Das  Wort  ui  kommt  noch  einmal  vor  als  Name  des 
Vaters  des  vorher  benannten.  Darauf  folgt  ein  Wort^  wei- 
ches ich  iV3(^n  lese.  Da  es  den  Artikel  hat  kann  es  nur 
zweierlei  bezeichnen^  entweder  emen  Amtstitel  oder  ein 
Adjectiv  zur  Bezeichnung  der  Herkunft.  Im  letztern  Fall 
müsste  es  nothwendig  auf  >  ausgehen,  daher  es  nur  ein 
Titel  seyn  kann  mit  der  Bedeutung :  le  pere  chef.  Dies  mag 
der  Titel  der  ersten  Magistratsperson  der  Stadt  gewesen 
seyn;  in  ähnlicher  Weise  hiessen  nach  dem  Zeugniss  ^es 
Pentateuch  die  kleinen  Könige  der  Philister  *]Sd  >3X  Vater 
des  Königs^  trugen  die  Könige   von   Edcssa  den  Namen 
Abgarj  und  noch  mehr  entspricht  der  Bedeutung  nach  der 
Titel  Ata^beg.    In   dem  folgenden  Wort,  das  ich  ^onbü^n 
Icsc^  finde  ich  das  Adjectivum  zu  Usellie^  einer  Sardini- 
schen Stadtj  und  wenigstens  ist  es  natürlicher  hier  einen 
Bewohner  dieser  Insel;  als  einen  Africaner  zu  sehen.  Nach 
dem  folgenden  3  scheint  der  Steinhaucr  das  ]  des  Wortes 
p  vergessen  zu  haben.  Danach  lese  ich  ]n>bDM.  Wenn  hier 
uicht  etwa  ein  Fehler  in  der  Zeichnung  seyn  sollte^  ist  an- 
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sanehmen,  dass  in  diesem  Dialect^  wie  in  vielea  andern, 
das  1  in  S  überging:,  so  daas  Sdk  fnr  den  in  Phdnicischen 
nominibos  propriis  so  häufigen  Namen  des  Crottes  idk  stinde^ 
und  das  ganze  Wort  bedeutete:  gegeben  von  Asmi  CAear^ 
In  der  letzten  Zeile  mässen  zwei  Buchstaben  weggefallen 
seyn;  wir  finden  bei  dieser  Annahme  das  obige  Wort  ^D^S^M^ 
Ueellü. 


Inselirlfleii  toh  Cltli 

Als  Bauthelemy  sich  ernstlich  mit  dem  Studium  der 
Phdnicischen  Monumente  beschäftigte^  schrieb  der  da- 
malige Marineminister  Graf  von  Morville  auf  seine  Bitte 
an  den  Französischen  Consul  in  Cypem  und  beauftragte 
ihu;  die  durch  Pococke  bekannt  gewordenen  Gtischen  Mar- 
mortafeln nach  Paris  zu  schaffen.  Der  Consul  erwiderte^ 
dass  sie  sämmtlich  kurz  vorher  in  den  Ofen  gebracht 
und  zu  Kalk  gebrannt  seyen.  Zur  Wiederauffindung  der 
Originale^  die^  nachdem  sie  so  viele  Jahrhunderte  lang 
von  der  Zeit  und  den  Barbaren  verschont  geblieben^  in 
der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und^  wie  es  scheint, 
durch  Europäische  Hände  spurlos  untergingen^  bleibt  nicht 
die  mindeste  Hoffnung  und  wir  sind  daher  zur  Erklärung 
der  Inschriften^  abgesehen  von  dem  einen  nach  Oxford 
gebrachten  Steine^  auf  zwei  genaue  Copien  Porters  und 
die  überaus  naclüässlgen  Abschriften  Pococke^s  beschränkt 
Die  Oxforder  Inschrift  blieb  die  einzige^  mit  \i  elcher  man 
sich  ernstlich  beschäftigt  hat^  bis  in  neuester  Zeit  Gk- 
SENius  eine  fast  vollständige  Uebersetzung  der  Inschriften 
lieferte.  Da  ich  indess  von  ihm  in  vielen  Punkten  ab- 
weichen muss ;  lege  ich  hier  eine  neue  Deutung  dieser 
Monumente  vor. 

Die  erste  und  längste  Inschrift  ist  unglücklicher  Weise 
die  von  Pococke  am  nachlässigsten  behandelte^  so  dass 
ihre  sämmtlichen  Buchstaben    auf  die    sonderbarste  Art 
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entstellt  und  fast  unleserlich  geworden  sind.  Hrn.  Gesbmius 
Scharfsinn  hat  dieser  Schwierigkeit  wegen  keine  voll- 
ständige Entzifferung  gewagt.  Ich  werde  mehr  unter- 
nehmen: ich  glaube  die  Inschrift  vollkommen  herstellen 
2u  können.  Da  dies  aber  nur  durch  Conjecturen  geschehen 
kann,  die  vielleicht  auf  den  ersten  Anblick  zu  kähn  er- 
scheinen werden^  so  muss  ich  die  Entzifferung  deriibri-> 
gen  Inschriften  voraus  schicken. 

Oxfopiler  Inselirlfl'). 

Kein  Phönidsches  Sprachdenkmal  hat  die  gelehrte 
Kritik  so  viel  beschäftigt^  als  diese  Inschrift.  Nach  den 
Versuchen  Barthelbmy's^  Swinton's^  Akerblad's^  Sacy's^ 
Fabricy's^  Kopp^s^  des  verstorbenen  Caussin  dePerceval^ 
dessen  in  der  Academie  der  Inschriften  gelesene  Abhand- 
lung unedirt  geblieben  ist,  und  Hamaker's  hat  Gesenius 
folgende  Erklärung  gegeben: 

Ego  Ahdosifj  /Ums  Abäsusimi,  /Ums  Hori  (hunc)  cippum 
ei  quae  per  vitam  nteam  consuevii  meeum  super  cuhili  meo 
placido  in  aevum  omue  posui  Amath^Astarte,  fiUa  I%otttae, 
/UU  Abdmelichi. 

Ehe  ich  meine  eigne  Lesung  vorlege ,  erlaube  ich 
mir  über  die  vorstehende  einige  Bemerkungen«  Zunächst 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen;  dass  der  allein  stehende 
Buchstabe  Q  im  Phönicischen  habe  für  is  qui  oder  ea  quae 
gebraucht  werden  können.  Wenn  dafür  directe  Beispiele  in 
den  Phönicischen  Monumenten  vorhanden  wären^  so  müsste 
man  sich  allerdings  dem  Augenschein  ergeben,  bis  jetzt 
aber  ist  dafür  nicht  das  Mindeste  beigebracht.  Zweitons 
bezieht  sich  der  Ausdruck  ^ma  per  vitam  meam,  so  oft  er 


1)  (EwALD^s  Erklärung  dieser  Inschrift  im  vorigen  Bande  der 
Zettschrift,  mit  der  die  obige  am  nächsten  zusammentrifft^  koante 
dem  Verfasser  noch  nicht  bekannt  seyn.) 
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auf  den  Citischen  Monnmenteo  vorkommt^  nie  auf  eine 
Person^  die  die  Gefährtin  des  Verstorbenen  während  seines 
Lehens  gewesen  wäre^  sondern  immer  nnr  auf  die  Er- 
richtung des  Monuments:  D>nia  nsVD  ManumetUum  per 
tiiam  pontum.  Das  Verbum  ymy  in  der  Bedeutung  wohnen 
existirt  weder  in  der  Hebräischen,  noch,  die  Arabische  aus- 
genommen, in  einer  der  verwandten  Sprachen.  Ist  femer 
dieses  der  Ausdruck  für  einen  solchen  Fall?  Kann  man 
sagen:  eineFrau^dieauf  meinem  Bett  gewohnt  hat?  Wahr- 
scheinlich hätte  man  sich  doch  des  eingeführten  und  ge- 
wöhnlichen Wortes  nst;  eubavit  bedient.  Ist  es  ausserdem 
glaublich,  dass  das  Masculin  gebraucht  sey,  wo  von  einer 
Frau  die  Rede  ist?  Dazu  kommt,  dass  der  Ausdruck 
^nns  asiZTD  eubile  requiei  meae  doch  nicht  wohl  ein  materi- 
elles Bett  bezeichnen  kann,  sondern  eben  nur  das  ewige 
Ruhebett,  das  Grab«  Auch  ist  nicht  glaublich,  dass  die  Phö- 
nicier  das  Sufiix  der  dritten  Person  Sing.  Masc.  durch  ein 
K  am  Ende  ausgedrückt  hätten.  Endlich  macht  in  dem  Ver- 
bum, welches  Gesenius  t\H  219^  liesst,  das  k  sicherlich  ei- 
nen integrirenden  Theil  des  Wortes  aus,  wie  die  obige 
Athenische  Inschrift  unzweifelhaft  gezeigt  hat  Eben  seist 
eine  Erklärung,  die  in  nt^  eine  Abkürzung  von  ^W  sieht, 
durchaus  unzulässig. 

Auf  den  ersten  Blick  sollte  es  scheinen,  als  ob  nach 
den  Arbeiten  so  vieler  grundlichen  Gelehrten  eine  so 
kurze  Inschrift  keine  Schwierigkeiten  mehr  darbieten  könnte. 
Nichtsdestoweniger  ist  es  sehr  gewiss,  dass  einige  Worte 
noch  dunkel  sind  und  der  Sinn  im  Ganzen  keineswcges 
so  fest  gestellt,  dass  neue  Versuche  fiberflussig  wären. 
Daher  ich  die  folgenden  Vermuthungen  der  Prüfung  der 
diesen  Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit  werth  schätzen- 
den Gelehrten  vorlege. 

Akerblad's  Lesung  der  ersten  Zeile  scheint  mir  un- 
widersprechlich.  Nur  fuge  ich  seinen  Bemerkungen  hinzu, 
dass  das  Wort  iDt^  Asar  in  iDMTiy  bei    den   Phöniciern 
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eine  sehr  wichtige  Gottheit  bezeichnet  za  haben  scheint^ 
da  man  es  in  vielen  Namen  findet.  In  der  von  Barthe- 
LBBiY  erklärten  Maltesischen  Inschrift  liest  man  Ebed  Asar^ 
der  Diener  Asar^s^  und  Asar^schamary  der  von  Asar  Be- 
schützte, jenes  auch  in  der  S3.  Inschrift  von  Citium.  Jo- 
sephus  c  Ap.  p.  449  erwähnt  einen  König  von  Tyms  Na- 
mens Bode%or;  ich  glaube,  dass  man  hier  Abdezor  d.  L 
Ebed  Asar  losen  muss.  Der  Cultus  dieser  Gottheit  muss 
ebenfalls  bei  den  Assyrem  sehr  verbreitet  gewesen  sejm, 
da  man  drei  damit  zusammengesetzte  Namen  ihrer  Kö- 
nige kennt:  Teglaf-Phal-Asar,  Schalman^Asar  und  Asar- 
Baddon.  Die  vouAkerblad  angenommene  Identität  desnD^t 
mit  dem  Aegyptischen  Osiria  scheint  mir  überaus  zweifel- 
haft. Eine  andere  unedirte  Inschrift^  davon  die  Academie 
der  Inschriften  eine  Copie  besitzt ,  enthält  den  Namen 
•,DK  ^Sd  Molek^Asar. 

Die  zweite  Zeile  beginnt  mit  den  beiden  Buchstaben 
cS ,  die  eine  wirkliche  Schwierigkeit  darbieten  und  alle 
bisherigen  Erklärer  in  grosse  Verlegenheit  gesetzt  haben. 
Unter  allen  bisher  vorgeschlagenen  Conjecturen  befrie- 
digt mich  keine.  Ich  weiss  nicht^  ob  die  meinige  glück- 
licher seyn  wird. 

Zunächst  könnte  man  den  zweiten  Buchstaben  für 
fehlerhaft  eingehauen  halten  und  mit  einem  Jod  statt  sei- 
ner >b  mihi  lesen.  In  der  That  wäre  diese  Vermuthung 
nicht  übermässig  gewagt,  da  man  die  Figur  nur  umzu- 
kehren braucht,  um  ein  Jod  für  Mem  zu  erhalten.  Da 
aber  der  Charakter  hier  sehr  bestimmt  gezeichnet  ist, 
möchte  ich  nicht  zu  diesem  Mittel  greifen.  Wenn  also 
eine  andere  Vermuthung  nöthig  ist^  lässt  sich  annehmen^ 
dass  ein  3r  entweder  am  Ende  der  ersten  oder  am  An- 
fang der  zweiten  Zeile  von  dem  Steinhauer  vergessen 
sey,  welches  das  Wort  oS?  aeiemiiaa  gebildet  habe.  Ein 
solcher  Fehler  darf  nicht  fiberraschen;  da  es  sich  nicht 
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Ton  einem  öffentlichen  Himanieni  handelt^  dessen  Erricb- 
tiing  sorgfaltig  fiberw^acbt  seyn  wärde^  sondern  von  dem 
Grabstein  einer  blossen  Privatperson^  dessen  Besorgung 
Arbeitern  überlassen  war^  die  ohne  Zweifel  nioht  son- 
derlich in  der  Sprache  bewandert  waren  ^  und  sich  we- 
niger um  Correctheit;  als  um  Symmetrie  der  Zeilen 
kümmerten. 

Bei  einer  genauem  Untersuchung  der  Phönicischen 
und  Punischen  Inschriften  überzeugt  man  sich^  dass  die 
Steinhauer  regelmässig  das  3r^  das  gewöhnlich  nur  in 
einem  kleinen  Kreis^  in  einer  Art  Punkt  besteht^  ausge- 
lassen haben.  Beispiele  davou  habe  ich  schon  angeführt 
und  noch  mehrere  werden  später  vorkommen^  so  dass 
das  Fehlen  des  V  wohl  keinen  treffenden  Einwurf  gegen 
die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  abgeben  kann.  Ich  lese 
demgemäss  csbv  iraTD  monumentum  perenne.  Gerade 
80  heisst  in  der  Inschrift  des  Fürsten  von  Torremuzsa 
[Melit«  2J  ein  Grab  dS^  ns  domut  aetenuL 

Sodann  lese  ich  n^3p^  und  übersetze  eformavi,  efüuri. 
Man  sehe^  was  ich  oben  über  die  Lesung  und  den  Sinn 
dieses  Vorbums  gesagt  habe,  von  dem  weitere  Beispiele 
bei  einzelnen  Citischen  Inschriften  noch  vorkommen  wer- 
den. Ich  hatte  in  einer  früheren^  vor  längeren  Jahren  in 
der  Academie  der  Inschriften  gelesenen  Abhandlung  diese 
Deutung  vorgeschlagen,  aber  zugleich  erklärt^  dass  ich 
sie  bestimmt  verwerfe;  aber  seitdem  hat  mich  die  ent- 
deckte Athenische  Inschrift  und  ein  genaueres  Studium 
der  übrigen  Citischen  belehrt^  dass  diese  Annahme  die 
einzige  ist,  die  sich  mit  der  Bestimmung  der  Monumente 
und  dem  Sinn  ihrer  Texte  vereinigen  lässt«  Das  K  macht^ 
wie  bemerkt^  einen  integrirenden  Theil  des  Wortes  aus 
und  das  n  muss  daher  das  Afformativ  der  ersten  Person 
seyn. 
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Es  folgen  die  Worte  oSirS  ^nna  aDtrha  S3r  mper  leetum 
quieiis  meae  in  aeternum. 

Die  drei  letzten  Buclistaben  der  Zeile  sind  bis  jetzt 
von  Allen  t^Ss  gelesen^  ohne  dass  Jemand  diesem  Worte 
hätte  irgend  einen  zulässigen  Sinn  geben  können.  Ich  glaube» 
dass  man  darin  t^Sl  sehen  rauss,  welches  mit  den  drei  er« 
sten  Buchstaben  der  folgenden  Zeile  ^n^^^S1  et  vxori  meae 
giebt.  Auf  der  von  Barthelbmy  erklärten  Maltesischen  In- 
schrift hat  das  t  eine  der  vorliegenden  sehr  ähnliche  Figur. 
Das  folgende  Wort  lese  ich  mit  Sacy  mnt^7  FIDkS  aervae 
Aßtartesj  und  halte  es  für  den  Namen  der  Gattin  dessen, 
der  das  Monument  errichtet  hat.  Man  setzte  also  im  Phö- 
nicischen^  wie  im  Syrischen^  wenn  zwei  im  Dativ  und  in 
Apposition  stehende  Nomina  aufeinander  folgten^  das  Lamed 
vor  beide.  So  steht  auch  in  der  Inschrift  von  Malta  ]:i«S 
mpSaS 

Zur  Vergleichung  dient  der  auf  einer  Citischen  In- 
schrift vorkommende  Name  einer  Frau  "^Sa  VCOA  Dienerin 
Moleks.  In  Takieddin  Fäsi'a  bibliographischer  Geschichte 
der  berühmten  Meickaner  (ms.  II.  fol.  45.  r.)  wird  eine  Frau 
Namens  jUI^Is  m^^^  ^^  ^'^  Dienerin  des  Allbarmherzigen 
Fätimah,  im  Kitttb  Alaghäni  (IL  fol.  159.)  ehie  andere  Na- 
mens vlP^t  'm\^  Dienerin  des  Allgütigen,  erwähnt.  In  dem- 
selben Werke  (\y  136  r.)  redet  ein  Araber  eine  Frau^ 
die  Um  gastlich  aufgenommen,  mit  aUI  m\  L  an. 

Die  folgenden  Worte  sind  ohne  Schwierigkeit  und 
heissen  fiUae  Tomij  fiUi  Ebed^Molek.  Ebed-Molek  lese  ich, 
Diener  des  Molochj  nicht  Ebed  Melek  Diener  des  Königs, 
welches  mit  dem  Artikel  heissen  musste  Ebed  hammelek. 
Auch  würde  diese  Form  dem  constanten  Gebrauch  in  den 
Semitischen  Sprachen  widersprechen,  in  denen  das  Wort 
ebedf  abd  in  der  Composition  stets  einen  göttlichen  Namen 
nach  sich  hat.  Das  Arabische  Abdalmelikj  das  zunächst 
diese  Regel  umzustossen  scheinen  könnte,  bestätigt  sie 
vielmehr^  denn  es  ist  sicher,  dass  es  nicht  Diener  desKö- 
V.  8 
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nigS;  sondern  Diener  des  höchsten  Königs^  Gottes^  be- 
zeichnet 

In  einer  schon  oben  angeführten  Inschrift  lud  in  einer 
andern^  ebenfalls  der  Academie  gehörigen  finde  ich  die 
beiden  Nomina  propria  Molek-Baal  und  MoUk^Asar,  die 
aus  den  Namen  zweier  Gottheiten  zusammengesetzt  sind« 
Diese  Namenform  war  besonders  bei  den  Aegyptem  ge- 
bräuchlich. In  den  kirchlichen  und  andern  Schriftstellern 
findet  man  auf  jeder  Seite  Namen  wie  Sarapamon,  He^ 
raclamon^  Besamon,  Nilatnön  und  ähnliche. 

Ich  lese  und  erkläre  also  die  ganze  Inschrift  folgender- 
nassen : 

TTOTD  in   ]2  ÜÜDliy  ]3   1DK'T:i3r  "]:>< 

->^St  üSyS  mn:  ^d^d  hv  nj<:p>  ^mz  cSi-Vl 

Ich  Ehed  Asar,  Sohn  des  Ehed  Sesem,  Sohnes  Hor's,  hübe 
dies  ewige  Monument  %u  meinen  Lebzeiten  über  meinem 
Buhebett  für  immer  errichtet  für  mich  und  meitie  Gattin 
Amat  Aschtoret,  Tochter  Tom's^  Sohnes  des  Ebed  Molek. 
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V. 
ErklSmngr  seltener  blbltoefier  Wörter 

von 
Saadlas  CTaoii« 


Zum   ersten  Male  aus   einer  Oxforder  HaRdschrifl  bc. 
kannt  gemacht  und  erläutert 

von 
IJeopold  Dakes« 


Dieses  Docament  des  allerersten  Anfangs  der  bebräischen 
Lcxicographie,  welches  zwar  zuweilen  genannt ,  aber  nicht 
bekannt  war,  verdanke  ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  v.  Ewald, 
welcher  es  bey  seiner  Anwesenheit  in  Oxford  copirte.  Der- 
selbe hatte  aach  sehr  gehaltvolle  Auszüge  aus  den  bis  jetzt 
sehr  wenig  bekannten  Uebersetzungen  und  Commentarien 
des  Saadias  zu  Job  und  den  Psalmen  aus  genannter  Stadt 
mitgebracht,  welche  bald  von  seiner  kunstgewandten  Hand 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden  sollen,  wodurch  die 
Exegese  9  welche  demselben  bereits  so  viel  verdankt,  aber- 
mals eine  wesentliche  Bereicherung  erhalten  wird.  Eine  kri- 
tische Notiz  über  die  Werke  des  Saadias  vom  Schreiber  die- 
ses  wird  sich  diesen  Mittheilungen  anschlicsscu. 

Da  in  genannter  Abhandlung  dieses  Documenta  welches 
eben  den  Lesern   dieser   Zeitschrifl   vorgelegt   wird,    nälier 
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besprochen  und  sein  Yerhältniss  sowohl  zur  Exegese  über- 
haupt, als  zu  den  Werken  des  Saadias  insbesondere  bestimmt 
dargelegt  ist,  so  können  hier  einstweilen  die  allerkürzesten 
Andeutungen  genügen. 

Die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  des  Saadias  ist  singu- 
lare biblische  Wörter  durch  die  Misch  na  und  den  Talmud 
zu  erklären ,  eine  Methode,  welche  schon  durch  den  Talmud 
selbst  begründet  war ,  denn  die  Talmudisten  erklärten  ih« 
rerseits  wieder  singulare  Wörter  der  Mischna  durch  bibli- 
sche Worte  O9  wovon  auch  Saadias  Gebrauch  machte,  vrgl. 
No.  35,  54,  62,  80,  85.  Dieser  Versuch  des  Saadias  wurde 
später  von  den  Exegeten  und  Lexicographen  benutzt ,  und 
auch  von  ihnen  diese  Methode  befolgt. 

Erwähnt  wird  diese  Abhandlung  des  Saadias  von  dem 
berühmten  Grammatiker  und  Lexicographen  Jona  ben  Gan- 
nach  (auch  Abulwalid  Marwan)  ^) ,  welcher  diese  Methode 
nachdrücklichst  empfiehlt.  Bei  andern  jüdischen  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  ist  diese  Abhandlung  nicht  nament- 
lich erwähnt.  Später  wurde  sie  von  Wolf  ') ,  Gesenius  '•), 
Rappoport  5)  und  Münk  ^)  genannt. 

Die  Zahl  der  Wörter  wird  von  allen  diesen  SchriltsteU 
lern  auf  70  angegeben,  wozu  sie  allerdings  das  Wort  "j-^i^äoire« 
berechtigt,  aber  wie  der  Leser  selbst  sehen  wird,  sind  ihrer 
89.     Es  befindet  sich  diese  Abhandlung  in  der  Bodlejaniscbcn 


1)  Diesen  Gegenstand  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  habe  ich  in 
einer  Abhandlung :  über  die  Sprache  des  Talmuds  zu  entwik- 
kein  gesucht  Hoffentlich  wird  sich  bald  eine  Gelegenheit  dar- 
bieten,  dieselbe  bekannt  zu  machen. 

2)  Auszüge  aus  dessen  hebr.  Wörterbuch,  so  wie  ausJehuda  beu 
Karisch  grammatischen  Arbeiten ,  haben  die  Freunde  der  Lite- 
ratur ebenfalls  von  Hrn.  Prof.  v.  Ewald  zu  erwarten. 

3)  Bibl.  heb.  HI,  859. 

4)  Geschichte  der  heb.  Sprache  und  Schrift  S.  99. 

5)  Bikure  Haitim  1828.  S.  36.  Note  45. 

6)  Notice  sur  Rabbi  Saadia  Gaon.  Paris  1838. 
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Bibliothek  Cod.  Huntington  573.  Weil  aber  in  der  Hand- 
schrift sowohl  die  zu  erklärenden  Wörter  aus  der  Bibel, 
als  die  zur  Erklärung  aus  dem  Talmud  angeführten  nicht 
nach  den  Stellen,  wo  sie  sich  finden,  sondern  ganz  nackt 
hingestellt  sind;  so  roussten  diese  Stellen  aufgesucht  und  be- 
merkt werden,  was  bei  dem  Talmud  keine  leichte  Arbeit  ist. 


({«%  n"!?  nSTö)  ^j-'-nss  nauwa  ^wh  er  ']S'i2t  (1 
Das  Wort  "jD^is  2  Chr.  2, 15  bedeutet  so  viel  du  brauchst 
uiid  ist  dasselbe,  wie  das  in  der  Mischna  vorkommende  'i'^'n^ 
er  braucht,  er  muss. 

Alle  Ausleger  geben  dieses  Wort  so. 

(fi<":>  t:"b  nimn^)  tinsöm  öi'JfiiJn  oai^e  (2 
Das  Wort  o^ii^  Esther  1,8  heisst  zwingen,  wie  im  Tal- 
mud &::')2t^i  wer  bewältigt. 

Eben  Esra  zu  dieser  Stelle  erklärt  es  beinahe  eben  so 
und  bringt  als  Beispiel  *jb  Q-^ii^  tfb  n  b^")  Dan.  4,  6. 

\JSjjm  fjS)]  ää)  q^  psoÄ)  (3 
pi&n  Spräche  29, 21  kommt  von   dem   arabischen  mte- 

Dieses  im  Qamüs  gar  nicht  vorkommende  Wort  muss 
mundartig  einerlei  sein  mit  vJüU^  ^  welches  der  Qämüs  durch 
^^  zart  erklärt.  Eben  so  Eben  Esra  zu  dieser  Stelle  und 
David  Kimchi  in  seinem  Wörterbuch  u.  d.  W«  *) 

Das  Wort  mh^  2  Kün.  23,  5  bedeutet  die  Bilder  des 
Thierkrcises  j  wie  im  Talmud. 

David  Kimchi  (Wörterbuch  Art  '^T2)  sagt  darüber 
p  •Ji^'npS  'jnXin7o:3  'J'^bti:  pit)  "^asö  „Weil  sie  in  ihrem  Laufe 
zu  fliesscn  scheinen  (a^tT')2)>  daher  hcisscn  sie  n')bt53**. 


1)  Dieses  Wort  ist  iniTalmuil  iiäuGg  z.  B.  (wV:?  n  D  ^Z)  "^Dü  pDDÖ 
„er  ist  mehr  verweichlicht.«' 
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M:!K3i  rtcsTD  mv!ö  ^v  tox^  (5 
Dis  Wart  raSD  Spr.  tt,  13  boBst  wie  £e  EäUe,    wk 
in  TabüBi  rnsui  im  ier  EäUe. 

Eben  so  Eben  Esm  und  Kimchi  (Art.  pS). 

(a*y  n's  nr3T»)  ra  i3"vroiD  (^rrarvnrt  "^^r  (6 
Das  Wart  msrvnrr  S  Kta.  14, 14  heisst  Vermuschwng, 

wie  in  ier  TalMaisteDe:  £e  Eimier  wurden  verndsckt. 
Die  chaldäisdie  Üebersetxong  gi^t  dieses'  Wort  mit  "^33 

lO^^m  die  Sohne  der  Grossen.    Rascfai  und  Kimcfai  n.  d.  W* 

folgen  hierin  nacb. 

pn  "wn  pn  («  p"a)  ppna  mn«  j*^  ^  pn  (7 

Das  Wart  pn  Esther  7,  4  kede«tet  Sekßiem,  wie  im 
TalBMid  lue  Foler  der  SeiMem  i.  h.  Hai^tscliädeii  o*  s.  f. 

Eben  so  Eben  Esra  und  Kimchi  n.  d«  W. 

mawo  rr«  *iai  (8 

Das  Wart  "-o:»  Jab  »,  10  hdsst  sckwmgemy  wie  in 
Tahnad  eine  sdkaroii^re  fVoac. 

Eben  so  die  chaldäische  Uebersetznng  ^^23  rmm,  wel- 
cher Raschi,  Eben  Esra  und  KJmdii  u.  d.  W.  folgen. 

(t'd  P)!  0*3)  r-n^sii  a^-'n  ÄmDi  (9 
miro  Dan.  S,4  heisst  iler  lti^>  wie:  er  aucss  es  mcsrir- 
fefi  lassen. 

Eben  so  alle  Ausleger. 

(3':>  0*3  p'a)  rrä-^ii  •nn»  Mi  wä  näia  (10 

n:3b  Ex.  3, 2  heisst  <fie  Flamme ,  wie  im  Talmud  er 
amcU  es  brennen. 

In  der  Polyglotte  ist  es  ebenfalls  ^y^  (zünden)  übersetzt. 
DoDasch  ben  Librat  -')  erklärt  dieses  Wort  eben  so,  Welches 
Eben  Esra  in  seinem  Buche  Se/ath  jetker  No.  140.    bestrei- 


2)  Im    Manuscript    steht    hier    augenscheinlich    fehlerhaft     ^T:^ 

5)  Vergl.  meine  vorläufige    Notiz    über    Oonasch    ben  Librat  im 
Literaturblatt  des  OrienU  1843.  No.  11.  12.  15. 
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let.  Letzterer  erklärt  dieses  Wort  wie  üi^ä  in  der  MiuCj 
welcher  Meinung  auch  Raschi  nvid  Kimchi  (Art.  ^^)  sind* 
Letzterer  citirt  auch  die  Meinung  des  Saadias,  ohne  ihn  za 
nennen*  Die  chaldäische  Uebersetzung  stimmt  übrigens  mit 
Saadias  überein. 

.  II     II 
(a  :>  n  3 

ty^'ssn  Nu.  6,3  heisst  etwas  Eingeweichtes^  wie  im  Tal- 
mud :  im  Wasser ,  worin  etwas  eingeweicht  wurde. 

Yergl.  Stfaih  jetJier  No.  56.  Raschi  stimmt  mit  Saadias 
überein,  eben  so  Eben  Esra  und  Kimchi  u.  d.  W* 

(pf!':>  3  nauj)  a'^'^n  Mt  tzan^'^'^m  (12 

Das  Wort  Qn:3*»''ni  Dan.  1, 10  heisst  ihr  werdet  fuchi 
schuldig  machen  9  wie  im  Talmuü:  dieser  ist  schuldig. 

(aU))  -11QD  ^ÜD   Nb  ^D  (13 

^DD  2  Chr.  23, 8  heisst  befreien ,  weggehen  lassen^ 
wie  im  Talmud  "tjöd  er  ist  befreiet  von  einer  Sache. 

Die  Wörter  'moö  und  y^'^n  sind  im  Talmud  oft  gebraucht 
und  sind  sich  entgegengesetzt. 

(t  nsiDö  n  p-nD  r;k>tD)  inÄ-^M  i'röii^  in^ö5>  (14 

"inn^:^  Micha  1, 11  heisst  seine  Schätzung^  wie  im  Tal- 
mud man  schätzt  (]'i-T^')i<). 

Es  wäre  diese  Stelle  demnach  so  zu  übersetzen :  „er  wird 
von  euch  nach  Gutdünken  nehmen^^  d.  h.  nach  seiner  eigen- 
willigen Schätzung.  Kimchi  in  seinem  Wörterbuche  (Art. 
n^:^)  bringt  diese  Erklärung  im  Namen  des  Jona  ben  Gannach. 
Vergl.  auch  dessen  Commentar  zu  dieser  Stelle. 

({«":>  ö  T":>)pnM  pö^n  m5t3^n  "r^ia  (15 
Df^^n  Hiob6,  S5  heisst  das  Eiweiss^  wie  in  der  Stelle: 
Chelmon  heisst  das  Aeussere  des  Eies. 

Kimchi  u.  d.  W.  erwähnt  diese  Erklärung,  ohne  Saa- 
dias zu  nennen.  Es  wird  daselbst  auch  eine  andere  Erklä- 
rung gegeben  *). 


4)  Es  Ai  erlaubt  eine  Stelle  aus  dem  Wörterbuche  des  angefuhr- 
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*)  ('''  '«*  P*^ö  ^^ö)  n'»'iö"»tt)  na^  in^nö'^i  (16 
')m:9'>lJes.  38,21  heissi  auf  streichen^  wie  in  der  Stelle: 
U5  er  das  Getreide  gesMchen  hat 

Eben  Esra  zu  der  angeführten  Steile  deutet  auf  das  Ära. 

bische  hin,  ohne  das  Wort  zu  nennen.     Es  ist  ^j^  salben, 

ten  Donasch  hieherzuseUen,  welcher  sich  hier  an  Saadias  Er- 
klärung anschliffst. 

in5Di<:i  t^in  d-«:arr  nt  ^'^anSi  i<i:Dn  •^'nsi  ••i^i'T)  wmö»  »•>« 

d3>D:D  -iTaa^t:  n-^m  T^öna  in\><  p-^mm  (a'*'  ü-^'p  D-^b^n)  -^iiJo^ 
O  'a  ^3'»'')  r^öiÄ»  laa^D-^  tt^i  ('n  ä'*»  ^anaa)  föun  nu?i) 

n^Öi«  plfi«  pnS  Äirri  nDU)Ü  pUJbXS  n!:Ö  Dem  Sinne  nach : 
„Du  (Menachem  ben  Saruk)  übersetzest  diese  Stelle:  Ist  Ver- 
stand in  dem  Geifer  eines  JVahntinniQen,  du  nimmst  das  Wort 
t=3^C3  für  Einsicht  wie  in  der  Stelle  (Job  12,  20)  ^er  nimmt 
die  Einsicht  der  Alten".  Dies  ist  unrichtig,  sondern  man  ver- 
steht darunter  das  Eiweiss,  weiches  man  ohne  Salz  nicht  geniessen 
kann.  Das  Wort  &2^D  heisst  hier  Geschmack.^*-  Wie  Mena- 
chem das  Wort  n'^^bn  als  wahnsinnig  erklären  konnte,  da  es  im 
der  Bibel  und  im  Talmud  auch  gesund  sein  bedeutet,  ist  hier 
nicht  angegeben,  lieber  Menachem  vergl.  Vorläufige  Notiz 
a.  a.  O.  No.  12,  wo  auch  einige  Proben  aus  dem  Hamb.  und 
Leidner  Codex  mitgetheilt  sind. 
5)  Die  hiehergehörige  Steile  aus  dem  Donasch  map  hier  ebenfalls 
einen  Platz  Gnden. 

•»5  ia''D>  ]•»{{')  fi^in  i>tnn  ^•»mürr  h:f  '»nnJD'^T  n'nns')  in'iJ^'^'^ 
•)ö:d  ^'d'2  n'Ti  q^i-na  i^:>3  )wh^  "»^»ujöd  ^3\zrD  'j'^23>  Ca« 
)wh^  DiiiTt  nbö3  -niT  n^iüösi  ^wh^  t=):jT  n«*)  no*)  n^e 

.nnp  'lOlÖT  n5>m  pionni  nnUJXa  „Du  erklärtest  das  Wort 
in*^^^*)  umwickeln,  dies  ist  unrichtig,  es  ist  in  der  Bedeutung 
der  Mischna  zu  nehmen,  welche  Bedeutung  es  auch  im  Ara- 
bischen hat,  wo  sich  das  fl  in  D  verwandelt,  wie  dies  dort 
öfter  d«r  Fall  ist  u.  ff.« 
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(wH%  miD'iä)  Jib-^sta  •Jöi>')  "nps^  Niniö  ip^^b  (17 
•npa^b  Lev,  25,  47  heisst  dem  Haupt  einer  Familie^  wie 
in  der  Talmudstelle :  was  die  Hauptsache  ist. 

In  der  Polyglotte  ist  es  ebenfalls  oy^^  Wurzeln  über- 
setzt. Eben  Esra  zu  dieser  Stelle  scheint  auf  diese  Erklär 
rung  zu  zielen  y  ohne  Saadias  zu  nennen.  Kimchi  u.  d.  W. 
hat  sich  an  die  talmudische  Auslegung  gehalten.  Onkelos 
gicbt  dies  Wort  gar  nicht  wieder. 

('ä  :a"3)  f-^^-jä  i-^^äb  D-'O'JötD  rr^n  D-^siDi  (18 

0*^8:3  Hab.  2, 11  heisst  ein  Stück  Holz^  wie  im  Talmud 
a-^öiaD  Balken. 

Raschi   und  Kimchi   sagen    dem    Sinne    nach    dasselbe. 
Vergl.  auch  Aruch  u.  d.  W. 
(^"j?  »"x  ö'^nos)  ao'^iön:^  b:3w>f>fi^b  i'&^'nw''S\ü  "«ii^  iäD5aa  (19 

i^D»^  HL.  1,  12  heisst  so  viel  wie  in  der  Talmud- 
stelle nD*«U)  sich  anlehnen. 

Die  Stelle  wäre  demnach  zu  übersetzen:    »während  der 
König  auf  seiner  Lehne   sass«  u.  s.  f.     Bei  Kimchi  u.  d.  W. 
wird  diese  Erklärung  im  Namen  des  Jona  ben  Gannach  ge- 
geben. 
({«":>  h'd »"s) !T'3ä''D ni«  'nöfi* i«?") nT^afi^^^ n^« 'nöfi« ]»ö3 (20 

Das  Wort  I^DS  Jes.  28,  25  heisst  bezeichnet^  wie  das  tal- 
mudische ^Ts-^D  Zeichen. 

Von  Raschi,  Eben  Esra  und  Kimchi  eben  so  erklärt. 

Das  Wort  tD'^ni't'isi  2  Kön.  23, 11  heisst  Umgebung^  wie 
das  talmudische  rn»<nD  Weichbild. 

Rasch!  zu  dieser  Stelle  gesteht,  dass  er  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  nicht  kenne.  Kimchi  erklärt  es  wie  Saadias, 
ohne  denselben  zu  nennen. 

•>3tt)  ^:sai  ptöj<^  -nisö  to-^^i^^n  (22 
V.  8* 
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0*^*^2»  Klagt.  1,  S  bedeutet  Grämen,  wie  das  talmudi- 
sche "irfä  Gräme  y  Gemarkung. 

Eben  so  Ilaschi  zu  dieser  Stelle.  Eben  Esra  erwäbnt 
diese  Erklärung  cbenfallsy  ohne  Saadicis  zu  nennen.  Er  selbst 
hält  dieses  Wort  für  den  Plural  von  ^ilön  p  (Ps.  118,4), 
welcher  Meinung  auch  Kimchi  u.  d.  W.  sich  anschliesst. 
Derselbe  erwähnt  übrigens  (a.  a.  O.)  auch  die  Meinung  des 
Saadias,  ohne  denselben  zu  nennen. 

"jnnis  Dan.  9,  24  heisst  bestimmt  (eigentlich  ausgeschdU 
ien),  wie  das  talmudische  nD'^nri  ein  Stück  d.  b.  ein  be- 
stimmtes  Stück. 

Eben  so  Kimchi  u.  d.  W.  In  dem  Commentar  zu  Da- 
niel, welcher  dem  Saadias  zugeschrieben  wird,  ist  dieses 
Wort  gar  nicht  erklärt 

Ci"i>  i\  ma)  nntt)a  h^  tanD  rtiO'iJi  ^diis^  önDi  (24 

tsM^  Jer.  2, 22  heisst  befleckt,  wie  das  talmudische 
Qn:?  ein  BbOfljecken. 

Diese  Erklärung  tritt  bei  Raschi  und  Kimchi  nicht  so 
bestimmt  hervor. 

^)( V  Matö»  n  p*iD  rtOT)  tD*^^ö3  '»möD'ip  4^yM  naöo^D*^  (25 


6)  Donasch  tritt  der  Erklärung  des  Saadias  bei.     DerArtiLel  lau> 
tet    bei    ihm:    (\Ü*ID    ^^^)    ^nfi*    pVnn    Di^eiST»    MSÖÖ^I^)'» 

tlipn  tjDa  imöD^Di  c^'^03  im^onDiö  p^*^  JiDtuJa  piüba 
nixxp*^  nsjao-io*^  ]nnsi  ^-^optDöi  ^-^öiDt:»  ni3iu?b  -^niD 
tiD^öpan   5]oDD  ofi*    rT3i<i:ön    nöDnn   pi:3nn  niDsip*^'» 

n3U)Dnn  tn-^SlÖtSÖDI  „Du  nimmst  das  ÜSÜD'IS*^  von  lölD  (Bauch) 
(es  wurde  demnach  übersetzt  werden  müssen,  er  ßllt  sich  dtn 
Bauch  damit  u.  s.  f.)}  dies  ui   unrichtig,    denn  ^1D    ist  eia 
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!-;3^t)*ib*i  Ps.  80, 14  bedeutet  zerwühlen,  wie  im  Talmud : 
wenn  es  Ameisen  zerwühlten. 

Wörtlich  bei  Rimchi  u.  d.  W. 

'T^n'^  Hii  ninD  Hb  [««••n]  nnnD  (26 
nnn&  Lev.  13, 55  heisst  eine  Verminderung^  wie  im  Tal- 
mud nin&  tib  nicht  weniger. 

In  der  Polyglotte  ist  es  ebenfalls  »^i^  Untergang  gege- 
ben. Eben  so  erklären  es  Eben  Esra  und  Kimchi  u.  d.  W. 
Kaschi  hält  es  mit  uS'^nnD  (2  Sam.  17^  9)  zusammen  und  es 
bedeutet  nach  demselben  eine  Vertiefung.  Onkelos  giebt  es 
H'^Tt  {<^^n,  welches  mit  Saadias  Auslegung  übereinstimmt. 

(n  ti3U)a  t"d  mnö)  sr^^»  ö^imnöW  D^itib"!  D'^bitai  (27 
Das  Wort  CS'^^'!^:!')  i  Ktfn.  6, 8  bedeutet,  wie  im  Talmud, 

Kommem. 

Kimchi  eben  so  ohne  Saadias  £U  nennen. 

(^"p  nato)  nst-'n»  rtb  ^-^löii^  y-jn  (28 
y^^n  Ezech.  13, 10  heisst  eine  Wand^  wie  das  talmudi- 

sehe  n:£"'na. 

Eben  so  die  chalduische  Uebersetzung  nebst  Raschi  und 

Kimchi. 

(a"5>  ii<\  na»)  nööüi  *(3!3i:i  ib  Mn*^  öD-^a'^i^a  iröi3:i  (29 
')2'^7:dd')  lob  18, 3  heisst  wörtlich  verstopft  werden,  wie 

das  taimndische  txniM^  er  hat  sie  verstopft. 

Die  Stelle  wäre  demnach  zu  übersetzen:  „wir  sind  als 

beschränkt  gehalten  in  euren  Augen /^    Eben  so  Raschu  Kud- 

chi  (Art.  h;9tD)  hat  die  Stelle  wörtlich. 


dreibuchstabiges  Wort,  wovon  man  kein  Zeitwort  findet.  00*1^ 
hingegen  ist  ein  vierbuchstabiget  Zeitwort,  welches  sich  in  der 
Mischua  findet«*  u.  s.  f.  Es  mag  hier  noch  bemerkt  sein,  dass 
Eben  Esra  zu  dieser  Stelle  die  Erklärung  des  Meuachem  er- 
wähut,  obue  seinen  Namen  zu  nennen  und  ohne  ihr  seinen  Beifall 
zu  geben. 
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(n":^  n'o  a-'ncs)  nVriS'»  nrn*^  (30 
ni?!'^  Lev.  22,22  heisst  ein  GeschwüTy    ^ie   das  niii^ 
im  Talmud. 

Eben  so  hei  Kimcbi  u.  d.  W.  zu  Ende. 

^)  (fi<"3>  n"-»  mD72)  non:  isisn  qia  Md-»  (31 
^13  Ps.  48, 3  heisst  hier   ein  Zweiy ,    wie  im  Talmud : 
sein  Zweig  neigt  sich. 

Kimchi  u.  d.  W.  erklärt  es  Landschaft.    VergL  die  Note. 

(S  T^D  ö-^ro)  nii^ü^n  niNitsöi  (32 
n*ixrt:>2  Jos.  9, 5  heisst  mit  Flecken  besetzt ,  wie  das 
talmudische  n^^rta»  ein  Fetzen. 

Eben  so  Kimchi  u.  d.  W.  ohne  Saadias  zu  nennen. 

m:'):»:^»  i^i^n^ö"^  man  ri3:iyn  (33 
n^^yn  Ruth  1, 13  heisst  sollen  unverheirathet  bleiben, 
wie  das  talmudische  'ny)^:p  (welches  eine  Frau  bedeutet,  de- 
ren Mann  abwesend  ist,  ohne  dass  man  seinen  Aufenthalts- 
ort kennt). 

Auch  hei  Kimchi    (Art.  m!)^,   pti).     Raschi    scheint    auf 
diese  Erklärung  hinzudeuten  und  widerlegt  sie. 


7)  Donasch    tritt   hier  ebenfalls    der   Meinung    des    Saadias   bei. 
Seine  Worte  lauten:     Vp^    Hü'>    (i\':   ^i:>)    n'^öni    Vp^  tlD*» 

o'^mJi  p'inöb  pinnm  a*«nT?i  'in  e<in  "^id  i^i^  Du  hast  das 

!:]'}3  tl^'^  mit  dem  n&DÜ  DU^bU)  in  eine  Ruhrik  gesetzt  (das 
P)"J5  JlÖ'i  wiire  demnach  zu  übersetzen  eine  schöne  Landschaft) ; 
dies  ist  unrichtig.  Das  hier  erwähnte  ^13  ist  in  der  Bibel 
selbst  siogulär,  es  ist  aber  mit  der  Bedeutung  desselben  in 
der  Mischna  (Zweig)  zu  uelimen.  Im  Hebräischen  sind  die 
Wörter  n^2£p ,  5)33? ,  ^JIS  synonym.  Der  Berg  Zion  heisst  c<#t 
schöner  Zwei^f  weil  es  der  Oelberg  ni." 
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(n"D  i'y)  öin^ö*««)  '^i'd  )'>^ft  öin«)  (34 
tzs'Ynu)  Num.  24, 15  heisst  durchdringend,  m  ie  in  Talmud : 
bis  es  durchdringt 

In  der  Polyglotte  ist  dieses  Wort  mit  'AjlX^-  scharf  ge- 
geben. Eben  so  Kimcbi  u.  d.  W.  Rascbi  und  Eben  Esra 
erklären  dieses  Wort  gar  nicht. 

(n  p"n)  w:aöJTJ  f-'siöäsö  i^ss  (35 
n^s^  0badja6  heisst  es  wurden  entblösst,  wie  das  tal- 
mudische  n^^i^n  e^tra^  aufdecken  ,   enihlössen. 

Diese  Erklärung  wird  schon  im  Talmud  (Baba  KamaSb) 
nach  der  chaldäischen  Uebersetzung  des  R.  Joseph  gegeben. 
Dieser  übersetzt :  '»n'J'^Cüö  j['^i:;n^<  seine  Gelieimnisse  sind  ent- 
deckt. Rasch i  erklärt  dieses  Wort  etwas  anders,  hat  über  auch 
die  Erklärung  des  Saadias.  Eben  Esra  erklärt  dieses  Wort 
gar  nicht. 

nii^-^ÖD   ^nsU)  5>ÖE)*^U>   3>TÜBr)  "^D  (36 

^^^  1  Sa.  20, 3  heisst  ein  Schritt,  wie  das  talmudische 
m5>'^5D  Schritte. 

Eben  so  bei  Kimchi  u.  d.  W. 

(5«"5>  ::"o  p:3i-^'^:?)  mu)n  ttaa^i  niu)^  ^taia  "jT^tü^D  (37 
Das  p'^u)'^  Esra  3, 7  heisst  Erlaubniss,  wie  das  talmu« 

dische  nitt)^. 

Eben  so  Rascbi,  welcher  eine  ausführliche  grammatische 

Exposition  davon  giebt.     Eben  Esra    und   Kimchi  u.  d.  W. 

pflichten  bei. 

(*3  t3^niU))  npiörr  n-^n  n^in^:  lo«  n'iinö  (38 
Das  Wort  i-nin»  Jes.  30,33  heisst  Flamme ,   wie   im 
Talmud  n'rnö. 


8)  Das  Wort  fi<*'iln  heisst  im  Talmud  überhaupt  Glied,  einzelner 
TheiL  Die  mvbelbeine  heissen  ^^-^^U)alünT''^^n;  eiu  Leuch- 
ter, der  zu  schrauben  ist,  heisst  fiT^bin  bW  »1*1150. 
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ö*^(t^n  Höhest.  7,3  heisstjfejflieifer/,  kettenartlgj  wie  das 
falmudische  nT^bin  Wirbel  ^  Schrauben. 

Raschi  hält  es  für  GescJimcidc  und  beruft  sieli  auf  das 
Arabische  ^j^^*  Eben  Esra  sehliesst  sich  dieser  Meinung  un, 
eben  so  Kimchi  (Art.  Jlbn). 

(i":?  h'd  ms^n)  5]3iüö  Dipö  Dö:tDN*  (40 

&&:t3w>t  Höhest.  5, 3  heisst  beschmutzeny  wie  das  talmudi- 
sehe  ?|:'}C3^  fte^cAnuf^sf. 

Alle  Ausleger  so. 

(;^"y  T^D  »"a)  '»^•^:i  ]aa  DDb^^aD  (41 

&br*i:)^  Dan.  1, 10  heisst  euch  gleich,  wie  ihr,  wie  das 
talmudische  li^*^:»  p  ^ei«  Genosse. 

Eben  so  Raschi  und  Eben  Esra.  In  dem  (unächten)  Com- 
iQcnlar  des  Saadias  zu  dieser  Stelle  ßndet  sich  bier  noch 
ein  nichtssagender  Zusatz. 

(N*%  i"^^  pb''n)  tD'^n:»!^  m^is  in^irs  lann*^  n5>a  (42 

iH/j^^D  lob  6, 17  heisst  ^icA  zusammenziehen ,  wie  im 
Talmud :  dfl*  Geflecht  der  Adern. 

Eben  so  Eben  Esra,  welcher  jedoch  aueb  eine  andere 
Erlilarung  giebt.  Kimclii  (Art.  ^^T)  fuhrt  diese  Erklärung 
|m  Namen  des  Saadias  an  ^). 

(^"y  0  ö"a)  rrni:»»;!  '^xib^  (»^>S  ^^  n^ni:»^!!  (43 

ii'n'Y:(73i  Hag.  2, 19  heisst  ein  Speicher,  wie  das  tatmu- 
dische  ^:ni:»ö. 


9)  E»  mag  die  ganze  Stelle  hieher  gesetzt  lein.     ttTl'^D  iT^H^^ö  yt 

fi^DDST  e^DiD  n7:««\ö  i^tS  piörb  rrJan  srnip  piob  fia'iiT'») 
tt)i'T^sn  fi<in  pi  pü5^öU)  *iöi>:d  n-^nöi  cditöö  *T)D«<  -^öd 
•^p-^D.v  ^m  •JODJ^ns  'lünbD   nn73:s:  "mpn  "'»'»m  Pi"TrnSi  "[^n 

^'•K*'  l'^T^:^  n'Ji::  ITlDbö  inü^cr)  Ö^^^niSl  R  Saadiah  erklärt 
iltcät'  Stelle:  „weuu  es  kalt  wird,  schrumpfen  sie  zusammen^.  Das 
t^lTT"»  wird  iu  der  talrautlisclien  Bedeutung  kalt  sein  genoin- 
iiieii  u.  s.  f. 
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Eben  so  die  chaldäiscfae  Uebersetzung  nnd  die  Gommen* 
tatoren. 

Das  ü^^^y^n  Gen. 26, 12  heisst  Mass,   wie  das  talmudi- 
sche ')^'):;W  sein  Mass. 

Eben  so  Raschi,  Eben  Esra  und  Kiincbi  u.  d.  W. 

(e<"3>  ö"p  'j^'ijin)  nnnö  d*^i:*^a  rr^itirT)  (45 
ii^'}T^7i  Jes.  59, 5  bedeutet  zerschlagen^  wie  io  der  TaU 

mudstelle  zerschlagene  Finger. 

Kimchis    Auslegung    in    seinem    Gommentar    zu    dieser 

Stelle  nähert  sich  der  des  Saadias. 


10)  Eine  Stelle  aus  dem  (ungedruckteu]  Wörterbuch  des  Mena- 
chem  ben  Saruk  (vergl.  meine  Notiz  über  denselben :  Literatur- 
blatt des  Orients  1843.  No.  12.)  durfte  dem  Leser  vielleicht 
nicht  unwillkommen  sein.     Seine  Worte  (Art.   ^b)  lauten  wie 

folgt,  möüiüb  1*^X11  p^t3Bid''nD^  1*^3  !?iö  ymb  nrsürDi^rm 
.  (  n  1^  D-^bnn)  ^-^ön  -^^ijab  S  '^D'ma  *T)5ö.\d  im:>  mdi  io^  riD 

niDion  ^i<i  "i^ira^  ^:i3  rmpim  '^•'aD  TO'jd  i'^^i*  rr^uj  iD^i^a^  •^'^3*'5> 

('a  'a)  '^h^^  'löO!!  rtÄ)i>\ö  .^a^  ^u).^  nMi  i5«önn  \-ii^3? 
^ab  mb  b»  ö^53>  ^^-^nnan:»  b3>  a^ujp    „Das  nisDiüb 

heisst  Redtitf  und  der  Sinn  der  Stelle  ist,  wie  es  (Psalm  16,8) 
heisst:  „ich  habe  Gott  immer  vor  Augen«,  Moses  sagte:  »ihr 
sollt  immer  Gottes  Gebote  vor  Augen  haben««  u.  s.  f.,  wie  es 
auch  (Sprüchw.  3,  3)  heisst  „binde  sie  um  den  Hals  u.  s.  f.^ 
Diese  Erklärung,  welche  das  Traditionelle  ganz  umgeht,  klingt 
wie  die  des  berühmten  karäischen  Lehrers  R.  Jefeth,  welchen 
Eben  Esra  zuweilen  citirt.  (Vergl.  dessen  Gommentar  zu  Ex. 
4,2.  4.  5,5.  15,4.  19,8.  22,  27.  25,4.  Hos.  3,4.  Joel  2,  6. 
Obad.  1,15.  Micha  5,2.  Habak.  1,4.  Hagi  2,9.  Sechar.  1,8. 
5,1.  11,3.  13,7.  Malach  2,  6. 12.  Psalm.  8,  8.  Daniel  2,  5.) 
Seine   Worte    lauten  (bei   Wolf  Bibl.   heb.  IV  1095:    •^n'inö'» 
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nnst:^^  Ex.  13, 16  heisst  Kapfscimuck,  wie  im  Talmud 
ntit^'):^  ein  Kopfschmuck  der  Frauen. 

Kimcbi  u.  il.  W.  wie  Saadias»  Ras'^lii  und  £hcn  Esra 
erklären  dies  Wort  etwas  anders. 

(i«":>  S  ]''Wirp) '')  "»nönn  ^ani<n  ns^ins  rrnott)  (47 

n3*in3  Lev.  19,20  heisst  verlobt,  wie  in  der  Stelle:  sei 
meine  Verlobte  (•»nöinn). 

In  der  Polyglotte  ist  das  Wort  eben  so  gegeben :  >^ji^ 
verlobt.  Eben  Esra  hat  auch  diese  Erklärung ,  fugt  jedoch 
auch  eine  andere  hinzu.  Eben  so  Kimchi  u.  d.  W.  und 
Raschi» 

")  (fi^S  rnn'^'i^)  \^^pn  i^Ü  U^  mipn  (48 

n'^ipi  Lev.  19, 20  heisst  Strafe^  wie  das  angeführte  tal« 
mudische  Wort  ^^). 


öii«  "»sn  ma  fi<^-n  p'»^:>n  piDsn  "löfitu)  ^'»s'^^^  "j-^^  p^^ti^'J 

'^^DTI^  T>ön  aJT»3Di'  a-^iatön  nu):>ö  •Jö'^tt)'»^)  Äiiarr  1:3 
önft«  -^^a  ]wh^  min  mm  m-nr)m  nni»  irra^  n*^*^  'iioö« 

„Ich  deute  das  Wort  DIDtSID  umgeben  9  wie  in  der  Stelle 
Dil  b^(  S)t3m  yjweiide  dein  Gesicht  nach  der  Mittagseite  hin". 
Der  Sinn  dieser  Stelle  ist,  wie  das  frühere  ^es  toll  zum  An- 
denken sein  zwischen  deinen  Augen<<.  £s  ist  der  Gebrauch 
der  Menschen,  dass  sie,  um  sich  einer  Sache  zu  erinnern, 
sich  ein  Zeichen  an  die  Hand  befestigen.  Daher  legte  uns  der 
Schöpfer  auch  die  Pflicht  auf  die  Erstgeburten  zu  weihen,  da- 
mit die  Ereignisse  in  Aegypten  uns  gegenwärtig  sein  sollen. 
Die  Schrift  spricht  in  der  Ausdrucksweise  der  Menschen.««  Eben 
Esra  (a.  a.  O.)  deutet  auf  die  Erklärung  des  Menachem  hin, 
ohne  denselben  zu  nennen. 

11)  Im  Ms.  heisst  es  hier  JlDIIH 

12)  Im  Ms.  heisst  es  hier  ^^Hps 

13)  Saadias  hat  sich  hier  ganz  an  die    traditionelle  Auslegung  des 
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In  der  arabischen  Uebersctzung  der  Polyglotte  ist  die. 
sesWort  eben  so  gegeben  H^^jcX^  bestraft.  Rasch!  und  Eben 
Esra  nehmen  das  Wort  für  Untersuchung  von  der  Wurzel 
"ip^  ^*).  Kimchi  citirt  diese  Stelle  des  Saadias  vollständig 
ger,  als  sie  hier  ist*&).     Vergl.  auch  Sefath  jether  No.  9. 

(n%  a"D  ^"3)*^)  liöi  JtTie^Ji  i^):i2  (^ß  Q^  rn-ifi^T  (49 

rri'idti  P&  80, 13  heisst^  sie  pflücken  es  abj  wie  im  Tal- 
mud n'm.Nrr  der  Winzer. 
Eben  so  Kaschi. 

{^^  n'b  mr)*ia)  rrioirrD  nüsin  piDJa  u)to  (50 
'^Ti'D  Ps.  109,24  heisst  abmagern  j  wie  im  Talmud  mn* 
geres  Vieh. 

Eben  so  ULimchi  u.  d.  W. 

noi'iD   csnfii   wnD\><i)  (^ß  ^^  tajii  ^-ij«  10^10  (51 

( n  p^B  y^fi«  yn  nDOö) 
oiiD  Klagt.  4, 4  heisst  brechen  (das  Brod) ,  wie  in  der 
Talmudstelle:  man  soll  tücht  brechen. 


Talmud  gehalten.    In  Cherithut  S.  10  a heisst  es:  innn  'J*»"'5Ö') 

•^«npi   \in   pHi:-»   '"1  -)öi<  ?  *(in  mp^öT  i^wb  n^ip^ 

'ai  nnpö  'J'^r'^'^n?!  ^I^:»  fi*"^:mD  „Woher  wissen  wir,  dass  das 
Wort  n'nip^  Strafe,  Schläge  bedeutet?  R.  Isaak  sagte:  das 
Wort  bedeutet,  es  soll  ihm  vorgelesen- werdetty  denn  es  heisst 
anderwärts  (wo  die  Rede  vcu  den  Schlägen  ist):  der  erste  der 
Richter  liest  vor  (eine  gewisse  Stelle  aus  der  Bibel}^<  u.  s.  f. 
Vergl.  auch  Note  15. 

14)  Auch    diese  Meinung    ist   im  Talmud  a.  a.  O.    ausgesprochen. 

51  -"^nn  mpaa  *I73«  "^IöN  *n  ^^R-Aschi  sagte:  es  soll  Unter- 
suchung stattfinden.^ 

15)  Im  Art.  ipi  liest  man:  )W}:   ^12Ü  "^ID  tl^^^O    '1  p«aJl  ^DDI 

-ipi  r«)  n:^isni  a^n  mpbön«  "^oi»  n^ipa    «Saadias 

schreibt:  es  ist  in  der  Bibel  deshalb  das  Wort  fllpS  gebraucht, 
weil  die  Schläge  mit  einem  Riemen  von  Ochäenleder  ("Ip^) 
ertheilt  werden.* 

16)  Im  Manuscript  steht  hier  ni'lfittl.   Die  im  Text  gegebene  Stelle 
befindet  sich  in  Saadias  Commentar  zu  den  Psalmen. 

V.  9 
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(a'i^  'b  i'^i'in)  »«i'^Ji  n«i  nnm  ormo  ir^  (4!>^  rnn  (58 

tnn  Jes.  18, 5  heisst  abschneiden^  wie  in  der  Stelle  er 
kal  abgeschnitten. 

Ehen   so  Raschi  und  Kimchi  (Art.  TTD)  mit  einer  klei- 
nen Veränderung. 

Das  a-^'^m:Q»  Jes.  25,  6  lieisst  zerfiossenj  wie  in  der 
Stelle:  er  hat  zerßessen  lassen  (geschmolzen). 

Rascbi,  Eben  Esra  und  Kinichi    leiten  dieses  Wort  von 
m»  (Mark)  her.    Vergl.  JoL  21,  24. 
•'»btm^'»)  ni^"»»:!  rirr^it  ^i'ii^^n  Hb  irr^ib  'n'TJa^  d'^'^wn  (54 

(n  y  d'o  tia^  Tö-nö  p'a 

^n'^ib  lob  3, 8  Iieisst  ihre  Klagen^  wie  das  talmudische 
nn'^ib  lAr  Klaglied. 

Schon  im  Midrasch  rabba   69  b  wird    diese  Erklärang 
gegeben. 

•'ifit^n  tüia  'TJiDian  '['»«i  (^jS  ^^  j-jb  nni  m\^*i:i  (55 

n*)\><'i  Esther  2, 9  heisst  sich  gebühren^  wie  in  der  Stelle: 
was  ihm  gebührt 

vM^t  wJ  äi'iön  niDD  (56 

D.  i.  das  Mark  der  Palme.  Lev.  23,  40. 

Eben  so  in  der  Polyglotte.     Vergl.  Eben  Esra  zu  die- 
ser Stelle. 

g^'^J  ^nn  p  (57 

D.  i.  die  Orange,  eben  da. 

Eben  so  in  der  Polyglotte.    Es  correspondirt  demchal- 
däischen  ai'infi*. 

*7)  (p'p  naiö)  n*irisa  •jnnn  d^  "j-^^ranD  '[•'i«  n*i»a  (58 


17)  In  einem  handschriftlichen  Gommentar  zu  lob  (vergl.  meine 
Notiz  darüber  in  Zion  II  S.  102)  findet  sich  zu  dem  lob  36,31 
vorkommenden  Wort  l'^^lDöt  die  Erklärung  von  Saadias  ange- 
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ir^^  Arnos  9, 9  heisst  Sieb^  wie  im  Talmud. 

(« »  s^'d  f-^i^in)  p  '»i'5  '»:o^'»i  ^•»d''5>  •»^n  «nah  (59 

'^lA^  Ps.  139y  16  heisst  unförmliche  Masse ,  wie  im 
Talmud  "^»^i:)  ungeformte  Geräthe. 

Eben  so  die  spätem  GomraentatoreD. 

(«' :?  •»'•»  p'n)  'IDT  5>iait  ä-^^isn  «•»:»  ii>  (60 

&*^^12  1  Sam.  13,18  beissen  Raubthierej  wie  das  tal- 
mudische yi^^. 

Vergl.  Aruch  Art  3>:aiS. 

*•)  (««':>  ^"^  p  naiij  ^»-»i:»  n>Dn  "»»frija  (61 

'^J^')h^  Ezech.  27,  24  beisst  KleideVy  wie  das  talmudiscbe 
v^^i^  das  Kleid. 

Die  cbaldäiscfae  Uebersetzung  giebt  diese  Worte  mit 
Jttem  Y'^^*)^^  himmelblaue  fVolle.  Rascbi  und  Kimchi  in  sei- 
nem Commentar  und  Wörterbuch  u,  d.  W.  erklären  so  wie 
Saadias. 

to^  n-'iüÄia  '"^  ni»:»»)  ^rr^a  'Ä^^^ö'»  «l3ö^^öa  M-^nö^tai  (62 

(a'y  ta'o  Pjn 

ri'^DDi^Di  Jes.  14,  23  heisst  ausfegen^  wie  das  ahnliche 
Wort  im  Talmud. 

Dieses  Wort  wird  schon  in  Talmud  so  erklärt  (Me- 
gilla  10  b). 

:?p^pa  rt^-^na  nib-^nöai  (63 

ni^'^na  Jes.  2,  19  beissen  Gruben^  wie  das  gleiche  tal- 
mudische: ein  Loch^ 
{2  9  A3  ö'a)  iöii«"'['»i^]  nnö "^bw  ww*»  "»ai  nfi*  «»«'^i  (64 

ws<'>b  Koh.  2,  20  heisst  eine  Sache  aufgeben  y  wie  das 
talmudische  Wort  «1^*^  Verzichi  leisten  auf  etwas. 


fuhrt:  JT^aSa  l'ia^»''  "^a  imö^i)  „dem  der  et  (das  Getreide) 
durch  das  Sieb  wirft«  Eben  Esra  (a.  a.  O.)  erwähnt  diese  Er- 
klärung ebenfalls ,  aber  ohne  Saadias  zu  nennen. 
18)  Aus  der  im  Text  bezeichneten  Talmudstelle  geht  hervor ,  dass 
i<(^'^^:i  das  C/interA/ei</ genannt  wurde,  im  Gegensatz  vontt^a^^ 
welches  das  Oberkleid  heisst.  Das  n^DD  "^72^^^  wäre  demnach 
„bimmelblaue  Unterkleider'*  zu  übersetzen. 
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Eben  so  Kimchi  a.  d.  W. 

(ppDi  n  p'iB  Ttnti) 
Q'^a^n^  Esra  1, 9  heissen  Schlachtmesser ^  wie  im  Tal- 
mud: „das  Haus,  wo  man  die  Messer  bewahrt ^^ 

Kimchi  u.  d.  W.  sucbt    die   Etymologie   dieses  Wortes 
aus  der  hebräischen  Bedeutong  derselben  zn  entwickeln. 

|M3aj  Lp'i  na^  cr^^^^'  OJ"*'*^  '^^  oLMiaJJ  öTi^it^:  (66 
n'^nicn  Huth  2,  16  <fie  Bündel;  und  ähnlich  nennen  sie 

(die  Leute  im  Talmud)  die   Zange  nnr,   weil    sie  zusam. 

menfasst. 

Die  chaldäische  Uebersetzung    giebt    es   ^'^^'^«Dfit   ))2   von 

den  gebundenen  Garben.     Eben  so  Kimchi  u.  d.  W.    Raschi 

citirt  eine  passende  Talmudstelle  ^^). 

d:i'^2  Tti^^'o^  )'^im  )'^i^  yiä  U/  mx'i^ai  (67 

nnk>t'^^a  Ex.  38, 8  heisst  Spiegel,  wie  das  talmudische. 

Von  Raschi  und  Kimchi  eben  so  erklärt. 

20)  {:isf  a's  a'a)  moDp  'i^:>  vi:p  i^ap»  ösp*^  (68 
DDp*^  Ezech.  17,  9  heisst   wurmig ,    schimmlig  werden 

lassen,  wie  das  talmudische  nioop  kahnig ,  dumpf. 

Die  chaldäische  Uebersetzung  giebt  dieses  Wort  mit^ltsp"« 

abhacken  i  welches  auch  von  Raschi,  Eben  Esra  und  Kimchi 

angenommen  ward. 

(3'3>  D  :3  n)  "ipi  b^  nD^  (»^  q^  ti:*«n£)"ia  (69 
£2'^nd  Hab.  3,  17  heisst  ViehsiäUe ,  wie  das  talmudi- 
sche Wort. 

Kimchi  eben  so. 


19}  Aus  der  im  Text  angegebenen  Stelle  geht  hervor  das  b'^n^^ 
synonym  Ist  mit  D'ID^'^D  (zusammengebunden)  unddass  erste- 
res  Wort  besonders  lose   zusammengebunden  bedeutet. 

20)  Es  hätte  auch  hier  eine  andere  talmudische  Bedeutung  dieses 
Wortes  benutzt  werden  können.  XllDDp  heissen  im  Talmud 
Erdschollen,  Klumpen  \  vergl.  Nasir  68  a;  Aruch  Art.  Hp« 
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(«('öp  nn») 
"7*1:1:^'^  lob  2,  Sheisst  zu  kratzeHy  wie  das  lalmudische: 
man  darf  nicht  abkratzen. 

Eben  so  bei  Kimebt  u.  d.  W» 

(i^'y  a73  •j-^'-n)  rmiDöon  n*^:!!?  apsnw  n3>  rr^siözaib  (71 
^""^iDTra  Dan.  3y  5  heisst  Röhre^   wie  das   talmudische 
TTiT&Js'o  die  Röhren. 

(« :?  't  £3"^noB)  n\öB:>tt>  n&n  nn'j'iD  'im^  (72 
"nz^n^^  Joel  1,  17  heisst  schimmlig  werden  ^  wie  im  Tal- 
mud :  wenn  das  Brod  schimmlig  wird. 

(t3  p  nau))  m"»ann  nc'JaÄa  £3n'»n':ö*i:j:3  (73 
üTi'^n'iD'ia»   Joel  1,  17  heisst   der  Spund  ^   welcher   im 
Tabnad  HTJ^n  heisst. 

So  'giebt  es  schon  die  chaldäiscbe  Uebersetzang  nfnn 
pnngti73.  Eben  Esra  citirt  eine  andere  Erklärung  diese» 
Wortes  von  R.  Merenas,  welcher  auch  Kimchi  beitritt. 

Ufljj  ÄkiftUI  «vXPj  ^Uao  rm»  pn«  b<^:n  (74 

msx  Amos  4,  2  bedeutet  wie  im  Arabischen  Brodk^rbe. 

Die    chaldäiscbe    Uebersctzung    giebt    dieses    Wort   mit 
pJlD'^ln  Waffen  welche  Erklärung  von  Rasch i ,    Eben  Esra 
und  Kimcbi   angenommen    ward.     Die   zwei    letztgenannten 
geben  jedoch  andere  Erklärungen  von  diesem  Worte. 
(s{:f  n  D  p'n)  [■^D'^'iöä]  i<*^^:»')^^pttjn  totö  •^J>ttJöii5>  npu):  (75 

"ip^Ds  Klagl.  1,  14  heisst  emporsprif^en  ^  wie  das  tal- 
mudische ^p\D:ä  mit  einem  Sprung. 

Die  chaldäiscbe  Uebersctzung  hat  '^p'^'^n^  schwer  werden 
Kimcbi  u.  d.  W.  citirt  diese  Meinung  im  Namen  des  Hay 
Gaon.  Rascbi  und  Eben  Esra  geben  andere  Erklärungen 
von  diesem  Worte. 

\3i^)  tnntDö  tnnrD  nnn  •»i  irrTim  1»  «nn  •^niin  (76 

"«"rinn  lob  41,  22  heisst  scharfe  wie  das  talmudische 
Spitze. 
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Wörtlich  80  Rimchi  o«  d.  W. ,  ohne  Saadias  ta  neDneik 

(:a»  *D  nsm)  'jnwD  bw  niii^an  n'TJWi»  (77 
n^tt^3  Jes.  1, 31  heisst  WTer^,  wie  das  gleiche  talnradi- 
sehe  Wort 

(rop  aa).ain  ^oiö  «"«stiJan  nitau»  (78 
riDUXQ  lob  38,  33  heisst  sein  Kreis  ^  wie  das  talmudi- 
sehe  Wort  "lü^o  Wechsel  (welcher  eben  deshalb   so   heisst, 
weil  er  von  Hand  zu  Hand  geht) 
Eben  so  bei  Rimchi  n.  d.  W. 

21)    Ißllöai    ^töipa   O-^^    '^^    ^^'^'^    C^^ 

-»DiD  Nu.  23,  3  heisst  nät  Zwang,  schwer j  wie  das  tal- 
Budische  "«Di^a  mit  Noth. 

Rimchi  bringt  eine  ähnliche  Meinong"im  Namen  des  Je- 
hada  Chiug  (Art  MDU)).  Eben  Esra  scheint  auf  die  Meinung 
unsers  Autors  anzuspielen.  OnLelos  giebt  es  "^"i^rr  oZ/ffin/ welcher 
Erklärung  Raschi  beitritt  ^}.  In  der  Polyglotte  ist  dieses 
Wort  mit  3cXP  ^  in  Stille  gegeben ,  welches  mit  dem  ChaU 
däischen  übereinstimmt. 

'viÄ'^'jp  ^5DW3  (nb  e^öT)  y^p3  T»»nn  ^dää  if^p  (80 

(S  :!)>  ai^fi«) 

*pp  Jer.  46,20  heisst  Uordj  wie  das  talmudische  y^ps 
e«  wird  geschlachtet. 

Diese  Auslegung  wird  schon  im  Talmud  (Joma  32  b) 
nach  der  chaldä Ischen  Uebersetzung  des  R.  Joseph  gegeben. 
Eben  so  Raschi  und  Rimchi  u.  d.  W. 

■{•»la  1ö:£3>n3tt)  ^^ID"»  Ö'^Ö'Jiti?  1'»ii  (81 
"cy^mi^p  Sprüche  18,  18  gewaltig,   wie  in  der  Stelle: 
wenn  zwei  heftig  in  einem  Processe  agiren. 


21)  Das  bebr.  rO^V)  ^:31Z):3  (Pialm   51,  19)   giebt   die  cbaldaiiche 

UebersetzuDg  '^&\D')  ^''^. 
S2)  Derselbe  setzt  noch  die  Worte  binzu :  l'*^^  "^^l^  ^p^  V^)^ 

^7p*^r)U}  ^^i<  1^^  »ruhig  nacbdeukend  und  schweigiom^* 
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(«'»  ö  naw)  oornö  iÄ  rta>  rprt  qh  ea-^b'^b'^  (82 
ä*'b*'b^  Arnos  6,  11  hdssen  Splitter^  wie  in  der  Tal- 
mudstelle :  es  war  zerspüttert 
Wörtlich  bei  Kimchi. 

rmiD^t  Ps.  eo,  4  heisst  du  hast  sie  aufgerissen ,  wie 
das  talmudische  O^^t  Biss  ^  und  wie  im  Targum  m 
Jen  82,  14. 

YergU  Aruch  n  d.  W.  Auch  Kimchi  u.  d.  W*  erklärt 
es  so. 

(tf^  n  nhö)  i»h^  tnirüb  )'^')p  hM  wb  cai^ö  (84 
T^*)^  Ps.  114,  1  heisst  Fremder^  wie  in  der  Talmud- 
stelle: nn^bb  für  Ausländer. 

Eben  so  bei  Kimchi   u.  d.  W.    Vei^U  Eben  Esras  Se» 

fath  jtther  No.  42,  wo   im  Namen   des  Saadias    die  Worte 

mxm  "^XSh  barbarisch  redende  ab  Erklärung   des  hier   auige- 

führten  tyk  gegeben  ist,  welches  aber  dem  Sinne  nach  eins  ist. 

(»*9  Jb  ni5*ia)  p-'Äi  ii>  trn«  ^iö  e3'»ri'»ÄÄl>  (85 

ts^s')*'^^  Ps.  123,  4  heisst  Legionen. 
Vergl.  Sefaih  jether  No.  11.    Donasch  ben   Librat   be- 
streitet diese  Meinung. 

Mtt))  b-'ttnpn  h9  a^tbn  ea-'^'^öö  ca^ii  ^^p  «iin  (86 

«d^in  les.  14,  12  heisst  loo^efi,  wie  das  talmudische 
a^mirt  Loose. 

Diese  Erklärung  wird  schon  vom  Talmud  selbst  gege* 
ben  (Sabbath.  149  a).  Eben  Esra  und  Kimchi  erklären  es 
eben  so. 

(a  «^  ö-^^D)  *T»atti  nnnt»  iminn'»  niniDST»  (87 
n')n')&  1  Ktfn.  7,  50  heissen  die  Löcher  f  worin  sich  die 
Angel  der  ThOr  bewegt,  wie  das  talmudischd  rrnifi. 
Eben  so  bei  Kimchi  (Art  niD). 
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(S  T  nn\D:?a)  "»^d  fi^inw 

m'^ad^  Koh.  12,  5  heisst  die  Blüthey  wie  das  Ulmudi- 
sehe  m3T»a*(. 

Eine  einfachere  Etymologie  bei  Kimchi  (Art  tlM),  wo- 
mit die  Auslegung  des  MidrascL  zu  dieser  Stelle  überein- 
stimmt. 

(fi<'3>  a  ö  ip)  i:f  HDU)«  •'la  T'möx^'  löiun  (89 

isiu)  lob  33,  21  heisst  geglättet  werden  j  wie  das  fal- 
roudische  o&iz)  er  Aa<  geglättet. 

Eben  so  bei  Kimchi  (Art.  M&^). 

(^73  mn373)  rT^ii'^ira  fiü^^nrrr  I^jä-*-^*  mso^^öm  mi:bn»n  (90 
nist2:^»  les.  3, 23  heissen  Hüllen^  mit  dem  Worte  i:]t33^nnb 

sich  einzuhüllen  verwandt. 

Eben  so  Eben  Esru  und  Kimchi.     Die  chaldäische  Ueber- 

setzung  giebt  dieses  Wort  mit  fij'^D'iü'n»  Unterpßihl  ^  welches 

auch  Raschi  annimmt. 


Lp/2>3   ^yüt  SJ^I   'iiaii    (*  ^^^jULmmJ)    jti***^ 


*)  Erst  nach  Abdruck  des  auf  S.  116  gesagten  zeigte  sich,  dass 
in  der  Numerirung  der  Artikel  in  dem  eingesendeten  Manu> 
Script  ein  Fehler  vorgefallen  und  die  wirkliche  Zahl  der  er- 
klärten Wörter  neunzig  sei.  Daher  ist  ohne  Zweifel  q^^a^mÄJ^ 
der  richtige  Titel,  und  das  bisher  angenonmiene  Qj^'^^t 
aus  einem  in  Arabischen  Manuscripten  so  häufigen  Fehler 
entstanden. 
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VI. 

Die  moslemischen  Schriftsteller  über  die 
Theorie  der  Musik. 


Die  Herausgabe  des  von  EI  ispahäni  verfassten  B  u« 
ches  der  Lieder^  in  welchem  häufig  die  Melodien  der 
Lieder  bezeichnet  sind,  veranlasste  mich  über  die  Bedeu- 
tung der  dabey  gebrauchten  Ausdrficke  weiter  nachzufor- 
schen^ und  ich  habe  daher  in  der  Einleitung  mein'er  Aus- 
gabe einiges  hierfiber  vorgetragen.  Ich  glaube  hier  aber 
noch  manches  Nähere,  wozu  es  dort  an  Raum  gebrach 
hinzufügen^  und  zugleich  einige  weitere  Proben  aus  den 
moslemischen  Schriftstellern  über  die  Theorie  der  Musik 
Arabischen^  Persischen  und  Türkischen  mittheilen  zu  kön- 
nen. Zuvörderst  muss  ich  etwas  über  die  Einrichtung 
jenes  Buches  der  Lieder  sagen^  woraus  sich  erge- 
ben wird^  in  welchem  Zusammenhange  die  musikalischen 
Ausdrücke  dort  vorkommen. 

Das  Gerippe  des  grossen  Werkes  bildet  eine  Samm- 
lung berühmter  Arien^  und  diese  sind  die  J^Ut  Lieder 
oder  Gesänge^  auf  welche  der  Titel  des  Werkessich 
bezieht.  Eine  einzelne  solcher  Arien  führt  in  dem  Buche 
in  der  Regel  die  Ueberschrift  o^  vox.  Der  Verfasser  hat 
ein  paar  Hundert  dieser  berühmteren  Arien  zusammengestellt. 
Zuerst  kommen  die  hundert  ausgewählten  Arien 
g^UiuJl  oyaJJ  SüUl!  welche  auf  Befehl  des  Cbalifen  Harun 
arraschid  von  den  zu  seiner  Zeit  vorzüglichsten  Sängern 
V.  9« 
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ausgewählt  wurden ;   dieser  Sammlung  fugt  dann  El  is- 
pahäni   noch   eine  lange  Reihe  andrer  hinzu.  Jene  hun- 
dert   ersten  werden  in  den  Handschriften  am  Rande 
bisweilen  gezählt^    so   dass  dann  steht:    erste  Arie   der 
hundert  ausgewählten^   zweyte  Arie  der  hundert  ausge- 
wählten, u.  s.  w.  Die  einzelnen  Arien  sind  dem  Texte  nach 
meistens  nur  kurz^    enthalten  gewöhnlich  zwey^    drey^ 
vier  oder  fünf  Verszeilen;  hin  und  wieder  aber  kommen 
auch  längere    vor.   Diese  Arientexte   wurden   meist  aus 
grösseren  Gedichten  angesehener  Dichter  zum  Behuf  der 
Composition   von    den   Componisten   ausgezogen.    Daher 
geschieht    es  öfter  ^    dass   El  ispahäni^  nachdem    er  ein 
grösseres  Gedicht  mitgetheilt  hat,    dann  hinzufügt:   »zu 
dem  zweylen  und  dritten  Verse  hat  Mabed  (ein  berühm- 
ter Sänger    und  Componist)    die  und  die  Melodie    com- 
ponirt;     dagegen   hat   zu    dem   sechsten   und    siebenten 
Verse  El  garid   (ein  anderer   berühmter  Componist)  die 
und  die  Melodie  gesetzt.u      Oft  sind  auch  zu  einer  und 
derselben  Arie  zwey    oder  drey  verschiedene  Melodieen 
von  verschiedenen  Componisten  gemacht.    Aus  den  Be- 
richten über  diese  Arien  besteht  nun^    wie  gesagt^  das 
Buch    des  El  ispahäni.    Die  Berichte   aber   sind   in  fol- 
gender Weise   abgefasst.     Zuerst   setzt   er    den  Text 
der  Arie  hin.   Darnach  sagt  er^    in  welchem  Versmasse 
dieser  Text   gedichtet  sey,    und  von  welchem  Dichter; 
auch  erläutert  er   öfter  einzelne  Ausdrücke  dieses  Tex- 
tes*   Ferner  giebt  er  die  Melodie   der  Arien  an^  und 
zwar  SO;  dass  er  zuerst  die  Taktart  bemerkt,  bisweilen 
auch  bloss  die  Taktart.  Hierauf  theilt  er  historische 
Nachrichten    über  den  Dichter  des  Textes  mit^    und 
endlich  historische  Nachrichten  über  den  Componisten  der 
Melodie.    Diese  historischen  Aufsätze  bilden  die  Haupt- 
masse des  BucheS;  und  dehnen   sich  oft  ausserordentlich 
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auS;  untennischt  mit  zahlreichen  andern  Arien  ^  welche 
nicht  zur  eigentlichen  Reihe  gehören,  und  Gedichten.  Sie 
erzählen  dann  bald  aus  den  alten  Zeiten  der  heidnischen 
Araber^  bald  aus  den  Zeiten  der  Chalifen.  Bey  mancher 
Arie,  die  zur  Reihe  gehört;  trifft  es  sich  natürlich^  dass 
ihr  Componist  schon  früher  vorgekommen^  und  dort  sein 
Leben  erzählt  worden;  der  historische  Artikel  über  ihn 
fallt  daher  bey  seiner  ferneren  Erwähnung  fort.  Com- 
ponisten^  Sänger  und  Sängerinnen  werden  etwa  hundert 
abgehandelt;  Dichter  aber  wohl  dreymal  mehr.  Ausser- 
dem aber  werden  gelegentlich  eine  Menge  andrer  Com- 
ponisten  und  Dichter  genannt^  die  keine  besondere  Arti- 
kel erhalten.  Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  also  un- 
gefähr so ,  wie  wenn  man  über  deutsche  Arien  in  fol- 
gender Weise  ein  Werk  ausarbeitete: 

»Arie. 

»Willst  dich;  Hektor^  ewig  mir  entreisseu, 
»Wo  des  Aeaciden  mordend  Eisen 
»Dem  Patroklus  schrecklich  Opfer  hringl? 
»Der  Text   ist    in  fünffüssigen  Trochäen^   und  von  Frie- 
»drich  Schiller  verfasst.    Mit  dem  Aeaciden  meint  er  den 
»Griechischen  Helden  AchilleS;  dessen  Freund  Patroklus 
»bey  der  Belagerung  Trojas  von  Ilektor  erschlagen  war. 
»Die  Melodie    ist   im   Viervierteltakt     aus    C    dar    von 
»Johann  Rudolph  Zumsteeg.    Friedrich  Schiller  ist  einer 
»der  vorzüglichsten  Dichter.    Er  ward  im  Würlcmbergi- 
»schen   geboren;    u.  s.  w.      Johann   Rudolph   Zumsteeg 
»ward  zu  Sachscnflur  im  Odenwaldc  gebore«,  u.  s.  w.c» 
Die  historischen  Nachrichten  verlassen  bisweilen  ganz 
die    persönliche    Geschichte   des  Dichters    oder  SäugerS; 
durch  dessen  Erwähnung  sie  lierbeygcfülurt  worden  sind; 
und    schildern  ausfuhrlich    politische  Ereignisse  ^   welche 
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in  die  Zeit  jenes  Dichten  oder  Singers  fallen^   oder  in 
entfernterem  Znssmmenhsnge  ndt  ihm^  oder  einrnn  sdner 
Vorfahren^  Stefan.  Dadurch  wird  denn  das  Werli  xngleich 
eine  Quelle  für   die   allgemeine  Gescfaiobte  der  Araber, 
sowohl   in  Besng  aof  die  Zeit  vor  Mohammed;  wie  in 
Bezog  anf  die  Regierung  der  Omajjiden  ^und  der  frühe- 
ren Abb&ssiden.    Die  Gedichte^  aus  weldien  die  Arien- 
tezte  entlehnt  sind^    werden  oft  auch  vollständiger  mit- 
getheilt.    Die  ComponiRen  verfuhren  mit  dem  Texte  der 
Gedichte,  aus  welchen  sie  ihre  Arientezte  nahmen,  bis- 
weilen ziemlich  firey)    indem  sie  die  ursprünglicfae  Ord- 
nung der  Verszeilen  nicht  befolgten^  auch  wohl  einzdne 
Verszeilen  hinzu  fügten.  So  werden  in  meinem  gedruck- 
tenTezte  des  Buches  der  Lieder  S.  87.  zehn  Vers- 
zeilen aufgeführt  aus  einem  Gedidile  des  Omar  ben  Abi 
rebia;  welcher  besonders   als  Liebesdicfater  berüfamt  und 
berüchtigt  war^  so  dass   man  es  gefUirlich  fand;  seme 
Lieder  jungen  Midchen   hören  zu  lassen.     Dann   fügt 
Isfih4ni  in  Betreff  der  Cmnposition  S.  88.  hinzu:   »Der 
Gesang  ist  von  Kardam  (einem  Componisten)  im  ersten 
schweren  Takt  mit  dem.  Vorflnger  im  Laufe  des  Mittel- 
fingers   (diese  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  die  Bünde 
im  GriflTbrett  der  Laute)   nach    der  Angabe    des   Ish&k 
(d.  i.  des  Sängers  und  Componisten  Ishik  ben  ibrahim 
el  maussili;  welcher  in  einem  grossen  Werke   vor   der 
Zeit  des  bpAhini  die  berühmteren  Melodieen   verzeich* 
nete)   und    zwar  zur    ersten  und  fünften  Verszeile^ 
dann  zur  zwcyten    und  dritten.«     Bin  solches  Um- 
stellen der  Verszeilen  und  öfteres  Weglassen  von  Vers- 
zeilen  des    ursprünglichen   Gedichtes    erschwert   aller- 
dings für  uns   öfter  das  Verstehen    der  Arientexte.  Der 
Hinzufogung   einer  Verszeile  durch  die  Sänger  gedenkt 
Ispäbäni   in   dem  Artikel   über    den  Sänger   Ihn  äischa. 
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Er  fuhrt  einen  aus  zwey  VerszeOen  bestehenden  Arien- 
text auf;  und  sagt  in  Bezug  auf  ihn: 

<LüJr*jL»l9  vj;cj  3  Äi  t^yWJ  »Äs^Jf  eiJcs?  j^lÜL 

^  ^  ^  ^  #^  *  ^     v^  ^ 

d.  i.  Ddie  erste  Verszeile  des  Gedichtes  ist  von  Soheir 
ben  abi  sohna ;  die  zweyte  ist  neueren  Ursprunges^  und 
die  S&nger  haben  sie  hinzugefügt;  den  Verfasser  der- 
selben kenne  ich  nicht.  Der  C(esang  ist  von  Ibn  Aischa, 
und  die  Melodie  im  leichten  Takt  des  ersten  schweren 
mit  dem  Ringfinger.« 

Ueber  die  Musiktheorie  der  moslemischen  Volker  ha- 
ben wir  eine  Abhandlung  von  dem  Franzosen  Villote au 
erhalten;  welche  in  der  Description  de  TEgyptO;  seconde 
edit.  par  Panckoucke;  tom.  14.  ^tat  moderne^  abgedruckt 
steht.  Villoteau  war  Musikkenner;  und  mehrere  Jahre 
nut  dem  französischen  Heere  in  Aegypten  gewesen,  und 
hatte  dort  die  damals  fibliche  Musik  der  ägyptischen  Ara- 
ber untersucht;  und  manche  Melodieen  aufgeschrieben  mit 
den  europäischen  Musiknoten;  nur  setzte  er  diesen  un- 
seren Musiknoten;  da  sie  blos  zur  Bezeichnung  ganzer 
und  halber  Töne  eingerichtet  sind;  bisweilen  Sternchen 
und  andre  Zeichen  vor,  um  die  in  der  jetzigen  ägypti- 
schen Musik;  so  wie  im  Persischen  MusiksystemO;  üb- 
lichen Dritteltöne  zu  bezeichnen.  Das  erste  Ca- 
pitel  bey  Villoteau  ist  überschrieben:  De  la  musique 
Arabe.  Allein  es  müsste  richtiger  heissen :  De  la  musique 
Persanne.  Villoteau  theilt  nämlich  darin  eine  Uebersicht 
rines  Musiksystemes  mit;  welches  ganz  aus  Persischen 
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Handschriften  geschöpft  ist,  und  worin  äberall  jene 
musicalischen  Kunstausdrücke  gebraucht  werden^  welche 
der  Persischen  Sprache  angehören^  und  nur  in  den  Per- 
sischen Abhandlungen  über  diese  Wissenschaft  gefunden 
werden.  Für  die  Kenntniss  des  Persischen  Musiksystemes 
ist  daher  dieser  Aufsatis  Villoteaus  sehr  brauchbar^  ob- 
wohl nicht  erschöpfend.  Ich  habe  andre  Persische  Hand- 
schriften über  die  Musiktheorie  ^  als  die  von  Villoteau 
benutzten^  gelesen^  namentlich  das  Werk  qI^^I  JüoUu 
Makässid  el  alchän  d.  i.  die  Ziele  der  Melodieen 
von  Abdelkftdir^  welches  sich  auf  der  Leidener  Bibliothek 
befindet.  Ich  habe  in  diesem  Werke  dasselbe  System  wie 
in  der  Abhandlung  Villoteaus  gefunden ;  nur  sind  die  Kunst- 
ausdrücke im  Makässid  zum  Theil  etwas  anders,  als  in 
den  von  Villoteau  gebrauchten  Schriften.  Die  Darstellung 
im  Makässid  ist  übrigens  ganz  einfach  und  strenge ;  man 
finddi  darin  nicht  jenen  blumenreichen  und  schwülstigen 
Styl;  über  welchen  Villoteau  in  seinen  Handschriften  bis- 
weilen klagt.  Uebrigens  ist  es  nicht  eigentlich  Villoteau^ 
welchem  man  jene  Darstellung  aus  den  Persischen  Hand- 
schriften verdankt;  sondern  dem  damaligen  jungen  Ori- 
entalisten Herbin  zu  Paris,  einem  bald  nachher  verstor- 
benen Schüler  Sacy's,  welcher  Arabisch  und  Persisch 
verstand;  dabey  Musikkenner  war^  und  die  Auszüge  aus 
den  Handschriften  für  Villoteau  machte.  Villoteau  selbst; 
obwohl  er  mehrere  Jahre  inAegypten  zugebracht  hatte^ 
verstand  wenig  Arabisch  und  Persisch;  wo  er  sich  auf 
Erklärung  Arabischer  und  Persischer  Ausdrücke  einlässt; 
zeigt  er,  wo  er  nicht  Sacy's  oder  andrer  Gelehrten  Be- 
merkungen zu  Hülfe  nimmt;  die  deutlichste  Schwäche. 
Kr  vermag  gar  nicht;  Arabische  Wörter  von  Persischen 
zu  unterscheiden ;  jeden  Augenblick  giebt  er  für  Arabisch 
aus^  was  Persisch  ist.   Etwas  von  der  Arabischen  Volks- 
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spräche    hat  er   ohne  Zweifel   durch   den  Aufenthalt  in 
Aegypten   gelernt;     aber   zum    Verstehn    geschriebener 
Texte  scheint  dies  ganz  unzureichend  gewesen  zu  seyn. 
Das  zweyte  Capitel  bey  Villoteau  ist  fiberschrieben: 
De  la  pratique  de  la  musique  parmi  les  Egyptiens  mo- 
dernes.     Die    hier  mitgetheilten  Nachrichten    sind   sehr 
schätzbar^  da  ViUoteau  berichtet^  was  er  als  Ohrenzeuge 
in  Aegypten  vernahm.  Das  von  den  jetzigen  Arabern  in 
Aegypten  befolgte  Musiksystem  ist  das  Persische  mit  der 
Abtheilung  des  Tones  in  drei  Dritttheile^  und  die  dort  üb- 
lichen Kunstausdrücke  sind  grösstentheils  jene  Persischen^ 
welche  sich  in  den  Persischen  Handschriften  finden.    Vil- 
loteau fand   es  anfangs    sehr  schwierig,  die  von  ihm  in 
Aegypten  gehörten  Melodieen  aufzufassen^   weil^sie  mit 
Verzierungen  überladen  sind.    Auch  über  die  eigentliche 
Quantität    der  Intervalle    blieb  er  lange  zweifelhaft.    Er 
sagt  S.  134 :    »Ce  ne  fut  qu^en  examinant   la  tablature 
des  instrumens  de  musique  d'Egypte,  et  surtout  de  ceux 
dont   le  manche    est  divise  par    des  touches  fixesi^    que 
nous  commen^imes   a  nous  apercevoir^    que  les  sons  ne 
se  suiväient  pas^    ainsi  que  les  nötres^   par  tons  et  de- 
mi-tons.    Alors  nous  reconnümes    qu^un   ton    comprenait 
quatre    degr^s    et    trois  intervalles  egaux^    chacun    d'un 
tiers    de  ton^   et  enfin  nous    fümes  convaincus^   que  cet 
intervalle  que  nous  n'avions  pu'apprecier    dans  le  chant 
de  notre  musicien^  et  qui  ^tait  plus  petit  que  notre  de- 
mi-ton  mineur^    ^tait  un  tiers   de  ton.     Depuis^  les  ma- 
nuscrits  sur  la  throne    de  la  musique  Arabe  (richtiger: 
Persanne)   nous  ont   confirm^s    dans    cette    conviction.« 
Diese  Beobachtung  Villoteaus  ist  ganz  richtig^  und  auch 
das  oben    von   mir  erwähnte  Persische  Werk  Makftssid 
bestätiget    die  Persische    Eintheilung   des  Tones  in  drey 
Dritttheile.  Das  kleinste  Intervall  heisst  in  jenem  Werke 
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juSi  Rest,  residuum^  welcher  Ausdnick  aus  dem  Grie- 
chischen XeTfifia  stammt ;  das  nichstgrosse  Intervall  hcisst 

s,0^a^  iXiu  Seitenintervall^  intervallum  laterale^  das 
dann  folgende  ^*-Ub  Oj^  Tonintervall^  intervallum 
tonicum  ^  d.  i.  der  ganze  Ton.  Nun  wird  im  Mak&ssid 
cod.  Lugdun.  pag.  S5.  über  das  Verhältniss  dieser  drey 
Intervalle  unter  anderem  Folgendes  gesagt: 

C^M^Ujfyuof  2Ufti  äSd  öUi  ^Jma  ^Jjiß  J^3 
jy  ^:>^J  JO^i  2ufti  ö^  ji  U.J2J?  Ooii  Jg^oäj 
O^^  :»^Jl  vi>^t  ^yjuif  Ulf  J^^  j^  U  lOwfMfi 
C^WM^rj   2Uftj  uVäj   iiSLü   wJsS?  i>ÄJ^   JwOb 

OiAiAMi  j6  v::A^f  2uäi   i>ju  JÜut  ^^  ^^y^L^ 

d.  i*  »Oben  ward  gesagt^  dass  das  residuum  das  klemste 
Intervall  ist.  Der  Ueberschuss  des  intervallum  laterale 
über  das  residuum  ist  demselben  (d.  i.  dem  residuum) 
gleich;  in  Ansehung  des  Verhältnisses  ;  aber  in  der  Strecke 
a — b  ist  es  (das  residuum)  beträchtlicher  als  b— g.  Das 
intervallum  tonicum  übertrifft  das  intervallum  laterale  um 
ein  residuum.  Das  intervallum  tonicum  ist  demnach  drei- 
mal das  intervallum  residui^  in  Ansehung  des  Verhält- 
nisses.« Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  also:  »der  ganze 
Ton  wird  bey  uns  in  drey  residua  (oder  Limma)  ab- 
getheilt,  deren  erstes  aber  etwas  grösser  als  das  zweyte 
ist;  das  erste  residuum  mit  dem  zweyten  verbunden 
giebt  das  intervallum  laterale;  kommt  noch  das  dritte 
residuum  hinzu,  so  hat  man  den  ganzen  Ton.«  Es  wird 
diese  Bintheilung  in  der  Handschrift  pag«  13.  auch  durch 

folgende  Linie  deutlich  gemacht: 
a  b  £  d 

! l 1 ! 
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Von  a  bis  b  ist  ein  residuum  oder  Limma ;  von  b  bis  g 
wiederum  eins ;  von  g  bis  d  wiederum  eins.  Von  a  bis 
g  ist  das  intervallum  laterale  oder  zwey  Drittheile  ei- 
nes Tones.    Von  a  bis  d  ist  der  ganze  Ton. 

Von  den  Taktarten  oder  oUUül  des  persischen  Mu- 
siksystems^  welche  in  den  diesen  Gegenstand  betreffen- 
den Handschrihen  mehr  oder  minder  ausführlich  abge- 
handelt zu  werden  pflegen^  spricht  Villoteau  nicht.  Mit 
seiner  ebengedachten  Abhandlung  hat  man  noch  zu  ver- 
binden die  gleichfalls  von  ihm  verfasste  Description  des 
instrumens  de  musique  des  Orientaux^  welche  im  drey- 
zehnten  Bande  der  Description  de  Pugypte  steht. 

Im  vorigen  Jahre  lieferte  der  durch  seine  Studien 
und  Arbeiten  aber  die  Geschichte  der  alten  Musik  rühm- 
lich bekannte  Hofrath  Kiesewetter  seine  Schrift: 
Die  Musik  der  Araber  nach  Originalquellen  darge- 
stellt y  begleitet  mit  einem  Vorworte  von  dem  Freiherrn 
von  Hammer-Purgstall.  Auch  dieses  Werk  scheint  mir 
richtiger  eine  Schrift  über  die  Musik  der  Perser,  als 
eine  Darstellung  der  Musik  der  Araber  ^  genannt  wer- 
den zu  können.  Herr  von  Hammer  übersetzte  haupt- 
sächlich aus  Persischen  und  Türkischen  Handschriften 
für  den  der  orientaUschen  Sprachen  unkundigen  Herrn 
Kiesewetter  Materialien  für  dieses  Werk^  bemerkt  aber 
in  dem  Vorworte,  dass  er  in  der  Musik  Laiesey.  Herr 
Kiesewetter  benutzte  dann  die  ihm  von  Hm.  von  Ham- 
mer gelieferten  Uebersetzungen  ^  und  die  Abhandlungen 
Villoteau's.  Auch  die  ersten  zwölf  Bogen  meines  Pro- 
oemium  zu  meiner  Ausgabe  des  grossen  Liederbuches, 
worin  aus  dem  Araber  El  f4räbi^  der  die  Musiktheorie 
abhandelt,  Auszüge  mitgetheilt  sind;  hatte  Hr.  Kiesewet- 
ter, und  Hr.  v.  Hammer  benutzte  auch  die  Arabische 
Abhandlung  über  die  Musik,  welche  in  den  Abhandlon- 
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gen  der  Brüder  der  Reinheit  steht^  imd  etwas jdn- 
ger  als  das  Wcrli  des  El  fir&bi  ist.'  NämUch  El  tkrkhi 
starb  ao.  889  der  Hedschra,  und  die  Abhandlungen  der 
Bräder  der  Reinheit  wurden  nach  Herrn  von  Hammers 
Bemerkung  im  Vorworte  zur  Schrift  Kiesewetters  S.  VIH. 
zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  der  Hedschra  verfasst. 
Aber  in  der  Darstellung  Kiesewetters  scheint  mir  von 
jenen  Arabischen  Quellen  wenig  Gebrauch  gemacht  zu 
seyn.  Wir  finden  vielmehr  bey  Kiesewetter  jenes  Sy- 
stem, und  jene  Tonweisen^  die  Villoteau  behandelt^  und 
ebenso  das  von  mir  obenerwähnte  Persische  Werk  Ma- 
k&ssid^  welches  gleichfalls  Hrn.  v.  Hammer  vorlag. 
Wir  treffen  hier  also  jene  Tonweisen  an^  die  durch  rein 
Persische  Wörter^  wie  K>J^S^\ßy  i^jj  jJ^^aij  jUj-äjj^^ 
v;>u«*l^  f  bezeichnet  sind,  und  deren  ich  in  meinem  Prooe^ 
mium  S.  34.  gedacht  habe.  Herr  Kiesewetter  sagt  frei- 
lich^ das  von  dem  Araber  lä  füräbi  vorgetragene  System 
sey  ein  den  Arabern  fremdartiges  gewesen^  und  El  fi- 
r&bi  habe  es  den  Arabern  nur  aufzwingen  wollen^  und 
zwar  ohne  Erfolg ;  das  Persische  System  sey  von  jeher 
bey  den  Arabern  in  Gebrauch  gewesen,  und  auch  in 
Gebrauch  geblieben.  Allein  schon  eine  Geschichte 
der  Arabischen  und  Persischen  Musik  geben  zu  wollen^ 
scheint  mir  ein  gewagtes  Unternehmen  zu  seyn.  Meines 
Erachtens  kann  man  zunickst  nichts  andres  thun,  als  den 
Inhalt  der  emzelnen  Werke  über  die  Musiktheorie  erfor- 
schen^ und  die  Ansichten  der  Araber  und  der  Perser 
auseinander  halten.  Ist  dies  ausgeführt;  dann  lässt  sich 
eine  wahrscheinliche  Geschichte  des  €huiges  geben^  wel- 
chen die  Entwicklung  der  Musiktheorie  bey  j^ien  Völ- 
kern nahm.  Schon  lange  vor  El  füribi  soll  der  ao.  170 
verstorbene  Araber  El  chaHl  ben  aehmed  el  ferihtdi  über 
Musiktheorie   geschrieben  haben  ^   sowie    er   auch  über 
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Grammatik  imd  Prosodik  Schriften  verfadste;  Ebn  chal- 
lekän  erwähnt  unter  den  Schriften  dieses  Hannes  v^X^ 

^^^Tdas  Bach  der  Töne.     Ffir  die  Geschichte  der 

Anfange  der  Arabischen  Musiktheorie  wurde  es  gewiss 
wichtig  seyn^  wenn  jenes  Buch  des  Feirfthidi  sich  auf-  ^ 
finden  Hesse.  El  fir&bi  unterscheidet  allerdings  biswei- 
len seine  Weise  der  Darstellung  uAd  seine  Terminologie 
Ton  derjenigen  Art  des  Ausdruckes^  welche  su  isieiner 
Zeit  bey  den  praktischen  Musikern  seines  Volkes  üblich 
sey.  Es  scheint  mir^  dass  er  dasjenige^  was  er  in  der 
Praxis  vorfand^  wissenschaftlich  entwickeln^  und  die  ma- 
thematischen Grande  dafür  nachweisen  wollte,  und  dass 
er  hiebey  die  Darstellung  der  Griechischen  Musiker^  wel- 
che ihm  ebenso  wie  die  Griechischen  Mathematiker^  be- 
kannt waren^  benutzte^  theils  den  Griechischen  Musikern 
genau  folgend^  theils  von  ihnen  abweichend.  Ganz  in 
ähnlicher  Weise  verhallen  sich  manche  unsrer  gelehrteren 
theoretischen  Werke  gegenwärtiger  Zeit  zu  unsrer  heuti- 
gen gewöhnlichen  mnsikalischen  Praxis^  i indem  sie  theils 
die  Grande  für  diese  Praxis  entwickeln^  theils  einiges  in 
der  Praxis  gewöhnliche  als  falsch  und  unbegründet  nach- 
zuweisen suchen.  Die  Eintheilung  in  Drittelttöne 
gebraucht  El  ffträbi  nicht.  Er  wendet  nur  die  Griechi- 
schen Intervalle  an^    ebenso    wie   unsre   abendlandische 

bt  a    ^    oo9 
Musik^  nämlich  das  ^yuOb  üüu  intervallum   tonicom  odM 

den  griechischen  %ipog  d.  i.  den  ganzen  Ton^  und  Ae 

Sc. 

y   ,\mmMi  residuum  oder  das  Griechische  Jieifiim,  d.  i,  den 

Halb  ton.  Diese  Arabischen  Benemiangen  sind  unstrei- 
tig den  Griechischen  nachgebildet.  Aber  El  färäU  fahrt 
an,  dass  auch   noch  andre  Benennungen  f&r  jene  Intern 
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valle   üblich  seyen;    z.  B.    der  ganze    Ton  heisse  auch 

As. 

HsXa  Spannung^  Dehnung^  welches  eine  andre  Ue- 
bersetzung  des  Griecfhischen  Wortes  rovog  zu  seyn  scheint  5 

ferner  heisse  der  ganze  Ton  auch  HJjmj]  Jüu  intervallum 

reditus;  der  halbe  Ton  heisse  auch  iULiai  Ueberschuss, 
%veil  er  der  Ueberschuss  der  Quarte  über  zwey  Töne  sey. 
Hieraus  darf  man  doch  vermuthen^  dass  schon  vor  Ei 
färäbi  Arabische  Benennungen  der  Griechischen  Intervalle 
im  Gebrauch  waren.  Die  Griechische  dieaig  oder  den 
Vierteiton    erwähnt  El   färäbi  gleichfalls^   und   zwar 

unter  dem  Namen  !tb>J  Lösung^  weil  Asls  Wort  dieaig 

Lösung  bedeutet;  aber  in  seinen  Angaben  über  den 
Umfang  einzelner  Tongebiete  und  Instrumente  macht  er 
von  diesem  kleinen^  wenig  praktischen  Intervalle  eigentlich 
keinen  Gebrauch.  Die  sonderbaren  und  unpraktischen  In- 
tervalledes  chromatischen  und  enharmonischen 
Klanggeschlechtes  der  Griechen  führt  El  firäbi  auch  auf^ 
den  Griechen  hierin  folgend.  Aber  diese  Intervalle  werden 
wohl  bei  Griechen  und  Arabern  nur  theoretische  Spitz- 
findigkeiten geblieben^  und  nicht  in  die  Praxis  überge- 
gangen seyn;  sie  entstanden  nur  aus  mathematischer 
Theorie.  El  tärkbi  beginnt  damit  zu  sagen^  er  wolle  die 
Musik  der  Alten  abhandeln,  und  er  beschreibt  daher  die 
Intervalla^  Genera^  Octavas,  Modos  und  Systemata  der 
Töne  nach  der  Weise  der  Griechen.  Aber  er  schildert 
auch  die  Instrumente  ^  welche  die  Araber  gebrauchten^ 
und  die  Tonleitern  derselben^  und  was  die  praktischen 
Musiker  in  Anwendung  zu  bringen  {pflegten.  Die  von  Ei 
firäbi  entmckelte  Taktiehre  scheint  von  der  Grie-> 
einsehen^  welche  uns  unvollkommen  bekannt  ist^  und  gros- 
sentheils  mit  der  Prosodik  zusammenf&Ut^  unabhängig  zu 
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seyn.  Dies  war  wenigstens  die  Meinung  eines  mit  der 
Griechischen  Musik  vertrauten  Mannes^  des  Hm.  Prof. 
Bellermanu  zu  Berlin^  Herausgebers  des  Werkes :  Anonymi 
scriptio  demusica;  Bacchii  senioris  introductio  artis  mu- 
sicae;  Berolin.  1841.; 'welchem  ich  über  das  von  Elfirftbi 
vorgetragene  Taktsystem  die  in  meinem  Prooemium  zum 
grossen  Liederbuche'  enthaltenen  Auszuge  vorlegte. 

Doch  ich  wende  mich  nun  zu  El  firäbi  selbst,  um 
einige  Mittheilungen  aus  seinem  Buche  zu  geben.  Die 
Leidener  Handschrift  desselben  fuhrt  auf  dem  Blatte^ 
welches    dem  ersten   Textblatte    vorhergeht,    den  Titel: 

^I^ÜÜI  J^^   ^   sX4^  j^al  ^\   vJhJL»    Ju^y^\  vUä. 

d.  i.  das  Buch  der  Musik;  verfasst  von  Abu 
nasr  mohammed  ben  mohammed  el  fir&bi. 
Dass  die  Handschrift  wirklich  das  Werk  des  ao.  339. 
p.  H.  verstorbenen  EI  färibi  enthalte,  darf  wohl  nicht 
bezweifelt  werden.  Die  späteren  moslemischen  Schrift- 
steller über  Musik;  namentlich  der  oben  von  mir  erwähnte^ 
im  neunten  Jahrhundert  p.  H.  lebende  Perser  Abdclkidir; 
Verfasser  des  Buches  Makissid;  citiren  öfter  Definitionen 
aus  El  färäbis  Werk;  und  diese  Definitionen  finden  sich 
in  der  That  in  demjenigen  WerkO;  welches  die  Leidener 
Handschrift  enthält.  Diese  Handschrift  ist  von  verschie- 
denen Händen  geschrieben^  von  Schreibfehlern  nirgends 
frei;  an  einigen  Stellen,  wo  auch  eine  grobe;  ungelenke 
Hand  schreibt;  sehr  fehlerhaft.  Die  beigezeichneten  Fi- 
guren; welche  Tonverhältnisse  und  den  Tonumfang  ver- 
schiedener Instrumente  darstellen,  sind  zum  Theil  auch 
fehlerhaft,  wie  sich  aus  der  im  Texte  gegebenen  Be- 
schreibung und  Erklärung  jener  Figuren  ersehn  lässt. 
Eine  zweyte  Handschrift  dieses  Werkes  von  El 
färäbi  befindet  sich  im  Escurial;  und  Casiri  bezeichnet  sie 
in  der  Biblioth.  arab.  hispan.  tom.  Lp.  347.  also:  Opus 
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Abi  nasser  mohamad  ben  mohamad  alpbarabi^  inseriptum 
Musices  elementa,  in  tres  partes  divisum;  in  quarum 
prima  de  huiusce  artis  principüs^  seconda  de  compositione 
tum  vocum,  tum  instrumentorum;  tertia  de  vario  compo- 
sitionum  genere  disseritur^  adiectis  notis  musicis  et  in- 
strumentorum  fignris  plus  triginta.  Diese  von  Casiri  an- 
geführte EintheUung  jeMr  Handschrift  stimmt  überein  mit 
der  Eintheilung  der  Leidener  Handschrift;  nur  hat  Casiri 
den  jenen  drei  partibus  vorangehenden  introitus  Jj>iXA 
unerwähnt  gelassen.  Ueber  jene  Handschrift  des  Escurial 
findet  man  einige  Nachrichten  in:  Toderini  Litteratur 
der  Türken^  übersetzt  von  Hausleutner^  Th.  1.  S.  S6J. 
Ebendaselbst  S.  S48.  wird  gesagt^  in  der  Bibliothek  des 
Sultan  Abdulhamid  zu  Constantinopel  befinde  sich  ein 
Werk  des  El  tkrihi  über  Musik,  betitelt:  Medschalul 
Musiki.  Dieser  Titel^  wenn  er  so  richtig  geschrieben 
ist;  könnte  also  etwa  die  Worte  ^^^a*'^\6^  Tummel- 
platz der  Musik  seyn;  dieser  Titel  kann  vermuthen 
lassen^  dass  dieses  Buch  des  El  firftbi  verschieden  sey 
von  demjenigen^  mit  welchem  wir  uns  hier  beschäftigen^ 
d*  h.  von  dem;  welches  in  der  Leidener  Handschrift  ent- 
halten ist.  Eine  dritte  Handschrift  dieses  Werkes 
aber;  und  zwar  eine  sehr  schöne^  wie  Hr.  von  Hammer 
in  dem  Vorworte  zu  der  obenerwähnten  Kiesewetterschen 
Schrift  S.  IX.  bemerkt;  befindet  sich  auf  der  Ambrosiana 
zu  Mailand.  Leider  habe  ich  die  Texte  der  Handschriften 
im  Escurial  und  auf  der  Ambrosiana  mit  dem  Text  der 
Leidener  Handschrift  nicht  vergleichen  können;  ohne 
Zweifel  wurden  sie  für  den  Leidener  Text  viele  Ver- 
besserungen und  Berichtigungen  gewähren. 

Das   Buch   des    El   farAbi  beginnt   in  der    Leidener 
Handschrift  also: 
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^-  S^  ^      ^  o  ^    ^       ^        ^o  »  o  ^  ^        ^^^    ^  ^^  SS  ^  J 

(^llÄ,.&J'   0,^36   M«A)W^I    AAS»»^    AJt   J^   <V  ♦  <* 

Cy>^^  UiU^  O«  wOjÄ  ÄiUjij  j»tfU«  _>^  (^  l^f 
jUM^  ^(  Af..«^  LjU^  J.MSi\  yjijhä  JUüf  Jf 

^   <•  ^  *•      Sr  U  ^  ^ 

^^  _J  •  •  ••  •  •  »  •  W.W 
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»l^A^^  j_^UJt  »a>j-A.  fS  äJ6  5*c  j  Ufj  ÄJki 
j*?JÖ  ^  Xeli-aJl  Ju^'  »>^  ^^,  ^^f  J* 
^   CO^^k^i    iaib    cdoS    AAn»  et    U    J^»*.«^^.,j[^ 

^  ^  •»  ^ 

c^r**?*'      "i '**#••    v^?       i'*'     o*     #0--    ^      * 
if^l^   XclüJt    «L>t    >»ü   ..«^   Iao^    ^^^a«> 

*»«*  ^  ^  ^  ^    ^     ^  ^ 

^      ^      ^  ^       ^  ^    ^^  -^  ^        ^^         ^^ 
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^J3f  ,^QjT  JI  l^u  ^^'  ü  ^  jf  ^\i 

U  ^f  ^l>.t  v::«jj.  tSi^  ^Xifiy  iüasb    l»;:^» 

$^  S^  S  J^  i\J  JJ  L^  «Utl 
Jjükf  t:^  (Jlc  JüläJi  «.iUfj   ^«bjbf    «.j-w  er» 
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4;sr  yftiU^  i  *Äjy  u  j*^^^f  Uä»,  ^  auf, 

^oL^.  Jp   o^yj  i  ÄieUlf  j^^   «ÜÄSöf 

^  ^  ^      ^   ^  ^  ^ 

^  j4G^  ^i^r  ^^  ^i2^?^  .^«ur  ioi> 

^  ^      ^^  ^  ^  •  ^  ^  ^ 

^t^  (^  ^'  Um^ ,3öJr  dLU«jt  «^  LkLi) 

^  ^  ^  ^  ^  ^         ^ 

^  ^  >  O  ^  CK« 

«»«^^         4»«»  ^  ^^  J^O^^O  ^^^      O  , 

U3^  j^  *>ä[5  >ä.[j  ,^1,  j^  UAaa?9  j»^^! 
JikJ^I  i  (^^öJt   |*M*AJt3   LfM^   ü^fUAaJI   ^  sp^ 


>  o  ^p*«   ^         .  'O«^  CS^       «» 


^  ^^    i^      .**  *•  ^^  ^  •*.  ^  ■•  ar*  ^  ^      *  •■•s* 
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_^  "iT  fo^/  iu!iij3r j^iff  üciiijr  j>if  j 
i3f  »iUiij  jijijr  5!ixÄir  jj^i  vx^  <3i>jr 

^y^  [^  ^jW  yüä)  ^J^]  e*XÄJ[5  ^♦.««XÄ 


•»       ^         ^        ^ 
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xAiU  'iji^  (JÜj\  S  J^  r«uJf  U»  i  »Luudt   U 

d.  i.  »Im  Namen  Gottes^  des  bannhersigeii^  des  erbar- 
mongsreichen^  und  es  segne  Gott  nnsem  Herrn  Mohammed, 
and  sein  Geschlecht^  nnd  seine  Gefährten  alle!  Du  er- 
wähntest dein  Verlangen  die  Kunst  der  Musik,  welche 
den  Alten  zugeschrieben  wird^  kennen  zu  lernen,  und 
fordertest  mich  auf^  sie  dir  in  einem  von  mir  verfassten 
Buche  darzustellen^  in  welchem  ich  sie  so  zu  erklären 
streben  wurde  ^  dass  der  Leser  es  leicht  fassen  könne* 
Doch  zögerte  ich  damit,  in  Betracht  der  Bücher^  welche 
über  diese  Wissenschaft  von  den  Alten  zu  uns  gelangt  sind^ 
so  wie  derjenigen  welche  die  späteren  Männer  verfassten^ 
und  diejenigen^  deren  Zeit  der  unsrigen  nahe  liegt.  Denn 
ich  hoffte  in  ihnen  zu  finden^  was  Deinen  Wunsch  befrie- 
digen^ uns  es  üherflfis^ig  machen  wärde^  ein  neues  Buch 
über  einen  Gegenstand  zu  schreiben,  der  bereits  von  an- 
dren entwjckelt  worden.  Wenn  die  früheren  Bücher  schon 
alle  Theile  der  Kunst  vollständig  abgehandelt  haben,  und 
es  verfasst  dann  jemand  noch  ein  Buch,  welches  er  zwar 
sich  selber  beylegt^  worin  er  aber  nur  vorträgt  was  schon 
andre  vor  ihm  vorgetragen  und  erschöpft  haben^  so  ist 
dies  etwas  Uebertlfissiges^  oder  eine  Thorheit^  oder  eine 
Unredlichkeit;  wofern  nicht  etwa  der  Fall  eintritt^  dass 
das  von  dem  früheren  Verfasser  Vorgetragene  an  Dunkel- 
heit leidet^  entweder  wegen  der  darin  gebrauchten  Aus- 
drücke^ oder  wegen  andrer  Umstände^  so  dass  alsdann  der 
spätere  Verfasser  es  erläutern  und  leichter  machen  kann^ 
indem  er  an  das  von  den  früheren  Aufgestellte  sich  in 
seinem  eigenen  Vortrage  anschliesst^  immer  dahin  stre- 
bend^ die  Kunst  zu  vervollständigen  in  Bezug  auf  den 
Früheren,  Dem  späteren  Verfasser  bleibt  dann  in  Betreff 
seiner  Arbeit  nur  dasVerdietast  der  Ueberlieferung;    der 
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Erläaterong;  und  der  Aiifkläron^  dessen,  was  der  andre 
verdunkelte.  Allein  ich  fand  in  allen  jenen  Büchern  einen 
Hangel  an  Vollständigkeit^  so  dass  niclit  sämmtliche  Theile 
der  Kunst  in  ihnen  abgehandelt  werden^  imgleichen  Män- 
gel in  demjenigen^  was  darin  vorgetragen  ist.  In  den 
meisten  derjenigen  dieser  Bücher^  welche  den  theoretischen 
Theil  der  Wissenschaft  entwickeln^  sind  in  der  Darstel-^ 
lung  dunkle  Ausdrücke  gebraucht^  wiewohl  doch  dieVer- 
muthung  fern  Ijegt^  dass  dieAlten^  welche  sich  mit  dieser 
Kunst  beschäftigten^  darin  zurückgeblieben  seyen^  und  sie 
nicht  vollständig  erforscht  haben,  obgleich  ihrer  eine  grosse 
Zahl  war,  und  sie  in  ausgezeichneten  Männern  bedtmiden^ 
welche  ausserordentlich  eifrig  in  der  Erforschung  dtir  Wis- 
senschaften waren^  die  sie  allen  übrigen  menschlichen  Gü- 
tern vorzogen;  ihr  Geist  war  scharfsinnig^  sie  studirten 
die  Wissenschaften  eine  lange  Reihe  von  Zeiten  hindurch^ 
der  spätere  unter  ihnen  suchte  den  früheren  zu  erforschen^ 
und  die  Nachfolgenden  unter  ihnen  fügten  zu  demjenigen 
hinzu^  was  die  Vorangehenden  ermittelt  hatten.  Nur  sind 
entweder  ihre  Bücher^  welche  diese  Wissenschaft  voll- 
ständig behandeln,  untergegangen,  oder  es  besteht  das^ 
was  von  ihnen  in  die  Arabische  Sprache  übersetzt  worden 
ist,  in  mangelhaften  Schriften,  Daher  habe  ich  es  denn 
für  gut  angesehen,  deinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Will  je- 
mand in  einer  theoretischen  Wissenschaft  vollkommen  wer- 
den, so  muss  er  sich  darinn  drey  Dinge  erwerben.  Das 
erste  ist  die  vollständige  Erlernung  ihrer  Grundlagen.  Das 
zweyte  ist  das  Vermögen,  die  aus  jenen  Grundlagen  fol- 
genden Erscheinungen  der  Wissenschaft  zu  entdecken. 
Das  dritte  ist  das  Vermögen,  die  in  dieser  Wissenschaft 
ihm  vorkommenden  Irrthümer  wahrzunehmen,  und  das  Ver- 
mögen, die  Meinungen  andrer  Kenner  der  Wissenschaft 
aufzufassen,    aus   ihren  mangelhaften  Behauptungen   das 
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richtige  Aussufinden ,  und  die  Versehn  derjenigen  unter 
ihnen  ^  welche  sich  irrten  ^  %n  berichtigen.  Demgemäss 
haben  wir  das  von  uns  Vorgetragene  in  swey  Bücher 
gebracht.  In  dem  ersten  Buche  haben  wir  zuvorderst 
abgehandelt  was  sur  Brlemang  der  Anfinge  dieser  Wis« 
senschaft  nützlich  ist,  sodann  hinzugefugt  was  an  jene 
Anf&nge  der  Wissenschaft  sich  anschliesst^  und  alle  Theile 
der  Wissenschaft  darin  voilstlndig  beschrieben;  in  diesem 
Buche  haben  wir  bloss  unsre  eigene  Ansicht  von  der 
Sache  vorgetragen^  ohne  die  Meinung  irgend  eines  an- 
dern darunter  zu  mischen.  In  dem  zweyten  Buche 
aber  berichten  wir  das^  was  von  den  berühmten  Kennern 
dieser  Wissenschaft  uns  überliefert  ist,  und  erläutern  was 
in  ihren  Reden  dunkel  ist;  wir  untersuchen  darin  die  Mei- 
nung jedes  einzehien^  dessen  Meinung  wir  in  einem  Buche 
von  ihm  vorgetragen  finden;  wir  weisen  nach^  bis  zu 
welchem  Punkte  jeder  dieser  Männer  in  dieser  Wissen- 
schaft vorgedrungen  ist^  und  berichtigen  die  Versehen  bey 
demjenigen^  welcher  darin  verfallen  ist.  Das  erste  Buch 
umfasst  zwey  Theile^  einen  Theil  über  die  Einleitung  in 
die  Wissenschaft^  und  einen  Theil  über  die  Wissenschaft 
selbst.  Den  Theil  über  die  Einleitung  haben  wir  in  zwey 
Capitel  gebracht.  Den  Theil,  welcher  die  Wissenschaft 
selbst  enthält^  haben  wir  in  drey  Abschnitte  zerlegt  Der 
erste  Abschnitt  betriflFt  die  Grundlage  der  Wissen- 
schaft, und  die  allgemeinen  Dinge  derselben.  Dieser  Theil 
allein  ist  von  den  meisten  Alten^  deren  Bücher  zu  uns 
gelangten;  so  wie  von  den  Späteren^  welche  den  Spurmi 
jener  folgten ^  abgehandelt  worden«  Der  zweyte  Ab- 
schnitt beschäftigt  sich  mit  den  bey  uns  bekannten  In- 
strumenten; er  erörtert  femer  die  Uebereinstimmung  des 
in  dem  Abschnitte  über  die  Grundlagen  beschriebenen  mit 
dem  was  auf  den  Instrumenten  vorhanden  ist^  und  wie  je- 
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nes  AUS  den  Instrumenten  hervorgebracht  werden  kann; 
er  setzt  auseinander^  was  aus  jedem  einzelnen  Instrumente 
gewöhnlich  hervorgelockt  wird^  und  giebt  eine  Anleitung 
dazU;  wie  aus  jedem  Instrumente  auch  das  hervorgebracht 
werden  könne;  was  bey  demselben  nicht  gewöhnlich  ist. 
Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Arten  der  einzelnen  Melodieen.  Jeder  dieser 
drey  Abschnitte  ist  in  zwey  Capitel  getheilt.  Demnach 
enth&lt  dieses  erste  Buch  überhaupt  acht  CapiteL  Das 
zweyte  Buch  umfasst  vier  Capitel.  Also  besteht  das  Ge- 
sammte  dessen,  was  wir  über  diese  Wissenschaft  aufge- 
zeichnet haben^  in  zwölf  Capiteln.« 

El  firäbi  sagt  uns  also  in  diesem  Eingange  seines  Wer- 
kes ^  dass  er  über  die  Musik  zwey  Bücher  geschrieben 
habe^  eins  worin  er  nur  sein  eigenes  System  vortrugt 
und  eins  worin  er  die  Systeme  andrer  beschrieb  und  be- 
urtheilte.  Nur  das  erste  dieser  beyden  Bücher  ist  in  der 
Leidener  Handschrift  enthalten.  Ob  das  andre  irgendwo 
vorhanden  ist^  weiss  ich  nicht ;  unstreitig  i^ürde  es  uns 
über  die  Geschichte  der  Arabischen  Musik,  über  das^  was 
in  dieser  Hinsicht  vor  der  Zeit  El  firäbis  bey  den  Ara- 
bern vorgekommen  war^  erwünschte  Aufschlüsse  geben. 
Möglich  wäre  es^  dass  dies  Werk  sich  zu  Constantinopel 
in  der  oben  erwähnten  Handschrift  Medschal  ul  mu- 
siki  oder  Tummelplatz  der  Musik  findet;  der  Aus- 
druck: Tummelplatz^  Kampfplatz^  könntesich  auf 
das  Vorfahren  und  Beurtheilen  der  verschiedenen  Systeme 
beziehen.  Indess^  da  uns  über  den  Inhalt  jener  Handschrift 
durchaus  nichts  näheres  bekannt  ist^  so  müssen  wir  es 
bey  dieser  blossen  Vermuthung  bewenden  lassen. 

Die  Eintheilung  des  ersten  seiner  Bucher  giebt 
El  f&r&bi  am  Schlüsse  des  eben  mitgetheilten  Emganges 
an^  und  diese  Eintheilung  ist  denn  auch  in  der  Leidener 
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Handschrift  befolgt.  Doch  muss  ich  den  Inhalt  der  ein- 
zehien  Capital  hier  noch  etwas  näher  bezeichnen^  damit 
man  einen  ungefUiren  Ueberblick  aber  das  Ganze  ^  und 
den  Gang^  welchen  die  Darstellung  darin  nimmt,  gewinne. 
In  dem  ersten  Haupttheile^  welcher  die  Einleitung 
enthält,  werden  schon  vorläufig  einige  Dinge^  z.  B.  In- 
tervallen und  Klanggeschlechter^  abgehandelt^  die  nach- 
her imzweyten  Ilaupttheile^  oder  in  der  Wissenschaft 
selbst^  nochmals  und  ausführlicher  untersucht  werden. 
So  steht  auch  im  zweyten  Haupttheile  Abschn.  1.  cap.  2. 
eine  vorläufige  Uebersicht  der  Taktarten;  aber  hernach 
Abschn.  2.  cap.  2.  folgt  die  ausfuhrliche  Beschreibung  der 
einzelnen  Taktarten.  Es  zerfällt  also  die  ganze  Leidener 
Handschrift  in  folgende  Abtheilungen  ^  deren  Inhalt  durch 
Ueberschriften  zum  Theil  einigermassen^  zum  Theil  auch 
gar  nicht  angedeutet  ist. 

Die  Elnleltiiny  In  die  ILiuast« 

Cap.  1.  \^  XMJ?  Fol.  2.  vers.  —  Pol.  13.  rect. 
Handelt  vom  Begriffe  der  Musik^  von  der  Natur  der  Töne 
überhaupt^  Unterschied  zwischen  den  Tönen  der  mensch- 
lichen Stimme  und  denen  der  Instrumente^  Unterschied 
zwischen  praktischer  und  theoretischer  Musik. 


y^   .  Aj»     i*  *• 


Cap.  2.  iUiU»  äJÜuJ^  FoL  13.  rect.  —  Fol.  24.  vers. 

Vom  Unterschiede  der  Töne  in  Ansehung  der  Höhe  und 
Tiefe,  von  den  Intervallen  und  Octaven,  von  der  Be- 
schaffenheit der  Laute  (nämlich  des  Instrumentes,  wel- 
ches Laute  heisst)  und  dem  Tonumfange  dieses  Instru- 
mentes,   von  den  Klanggeschlechtern  oder  verschiedenen 
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Arten  derQaarte^  wobei  die  diatonischen,  chromatischen 
und  enharmonischen  Quarten  der  Griechen  erwähnt  wer- 
den. Die  diatonischen  nennt  Elf&räbi  die  starken  Ge- 
schlechter; die  chromatischen  und  enharmonischen  be- 
zeichnet er  durch  diese  Griechischen,  von  ihm  ins  Arabi- 
sche übersetzten  Ausdrucke,  fasst  sie  aber  auch  wieder 
zusammen  unter  der  gemeinschaftlichen  Benennung  der 
weichen  Geschlechter. 

Die  ILunst  iieibst* 

Abschnitt.   1.  S^  ^  behandelt  die  Älll^TJ^t 

o  >  i 
d.  i.  die  Grundlagen  der  Kunst;  statt  (^yo\  radices,    fun- 
damental   gebraucht    El  firäbi  öfter  auch  den  Ausdruck 

oLmnJLIxm«I  und  oLaoMaam)^  welcher  eine  Arabisirung  des 
Griechischen  CToiiuix  d.  i*  die  Anfangsgrunde,  ist. 

Cap.  1.  i^\  jÜLäJI  Fol.  84.vers.  —  Fol.  34.vers. 
Von-  der  Entstehung  der  Töne  durch  das  Zusammen- 
stossen  zweier  Körper,  Ursachen  der  Höhe  und  der  Tiefe 
des  Tones^  consonirende  und  dissonirende  Intervallen^  ge- 
nauere Ausrechnung  der  einzelnen,  grösseren  und  klei- 
neren *  Intervalle« 

Cap.  S.  ^lllT  läläjf  Fol.  34.  vers.  --  Fol.  58.  rect. 

Von  den  systematis  sonorum  der  Griechen^  demsystema 
coniunctum  und  systema  disiunctum^  von  Griechischen  Be- 
nennungen der  in  diesen  Systemen  enthaltenen  Töne^  von 
den  sieben  Octaven  oder  Schematis  der  Griechen^  von  den 

Modis  oder  Tropis,  welche  El  fftrAbi  olJ^la^d.  i.Span- 
V.  11 
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nungen^  Dehnangen,  nennt^  weil  sie  bey  Euklides 
und  Aristoxenos  tofog  Spannung  heissen,  ferner  von 
den  Mutationen^  und  allgemeine  Uebersicht  der  Taktarten^ 
weil  die  Mutation  oder  der  Uebergang  von  einem  Tone 
zum  andern  in  gewiaaen  Z^itfristen  erfolgen  muas. 

Abschnitt,  t.  S^\  ^  behandelt  das  vjt^l^jf^ 

d.  i.  die  Wissenschaft  der  Composition^  welche  sich  an 
die  im  vorhergehenden  Abschnitte  vorgetragenen  Grund- 
lagen anschliesst^  daher  El  fär&bi  sie  als  oU^lb^bU  ^Uil 

subiuncta  elementis  bezeichnet.  Es  wird  darin  beschrie- 
ben, in  wie  weit  die  vorhin  geschilderten  Tongebiete  aus 
den  einzelnen  Instrumenten  hervorgelockt  werden  können. 

Cap.  1.  ^y^^  XJIÜJf  Fol  52.  rect.  —  Fol.  63.  rect. 
beschäftigt  sich  mit  der  ausfuhrlichen  Schilderung  der  vier- 
saitigen  und  der  fünfsaitigen  Laute^  der  Lage  der  Töne 
auf  den  verschiedenen  Saiten  und  Banden  dieses  Instru- 
mentes^ und  den  Tongebieten  welche  sie  dem  Spieler 
darbietet. 

Cap.  t.  kIsuJT  XJläiJI  Fol.  63.  rect.  —  Fol.  91.  rect. 
handelt  von  den  übrigen  Instrumenten  und  ihrem  Tonum- 
fänge^ und  von  der  Lage  ihrer  Töne^  nämlich  vom  T  u  n  b  d  r, 
d.  i.  einer  zweysaitigen  Laute^  deren  es  zwei  Arten  giebt^ 
eine  Bagdädische  und  eine  Chorässänische,  von  den  Bla- 
seinstrumenten^  genannt  Mism&r  und  Surnäji,  von  der 
Cither^  welche  R  a  b  ä  b  genannt  wird^  und  von  der  H  a  r  f  e; 
welche  bey  ihm  gJuo  Sand  seh  helsst. 

Abschnitt  3.  eJUbll  ^t  handelt  von  der  Compo- 
sition  der  einzehien  Melodien  oder  >u^t  gO-'^t  u^Lj 
eompositio  modorum  specialium. 
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Cap.  1.  ^^^\  kjlijl  Fol.  91.  rect.  —  Fol.  109.  rect. 
von  den  Melodien^  welche  «us  den  Tönen  der  Instrumente 
gebildet  werden.  Hier  wird  zuerst  über  die  verschiedenen 
Systeme  und  Klanggesehlechter  gesprochen^  ausweichen 
man  die  Töne  zu  einer  einzelnen  Melodie  wählen  kann, 
und  angegeben  welche  Töne  in  dem  einen  oder  anderen 
Systeme  consonirende  und  welche  dissonirende  sind. 
Dann  wird  gehandelt  von  den  anzuwendenden  Mutationen 
oder  Uebergängen  von  einem  Tone  zum  andern^  und  daran 
knüpft  sich  dann  wieder,  wie  oben  Abschn.  l.cap.  2«^  die 
Auseinandersetzung  aller  Taktarten/ ausführlich  nach  der 
wissenschaftlichen  Auffassung  El  färabis,  und  auch  nach 
der  gewöhnlichen  Darstellungsweise  der  praktischen  Mu- 
siker. Endlich  wird  noch  Anweisung  zu  verschiedenen 
Abwechselungen  in  den  Melodien  und  Takten  gegeben. 

Cap.  2.  ^ulJÜt  ÄJliUt  FoL  109.  rect.  —  Fol.  123. rect. 

von  den  Melodien^  welche  aus  den  Tönen  der  mensch- 
lichen Stimme  gebildet  werden,  indem  bei  diesen  letzteren 
nicht  blos  auf  den  Unterschied  der  Höhe  und  Tiefe  zu 
achten  ist,  von  der  Verknüpfung  der  Töne  mit  den  proso- 
dischen  Füssen  der  Versmaasse^  von  verschiedenen  Klassen 
der  Melodien^  welche  man  annehmen  kann  nach  Mass- 
gabe der  verschiedenen  Wirkungen^  welche  sie  auf  das 
Gemüth  hervorbringen. 

Auf  diese  Uebersicht  des  Ganzen  wollen  wir  nun  aus 
den  einzehien  Kapiteln  einige  Proben  folgen  lassen^  welche 
die  Darstellimgs weise  El  firäbis  zeigen  werden. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

I.  G.  h.  Kosegarten. 
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lieber  die  Aethl^pUrclieii  Handficbrlfteii 
EU  Vfibinseii« 


Bei  vielen  Sendboten  der  Evangelischen  Kirchen  ent- 
fattet  sich  in  ansem  Zeiten  eine  eifrige  Thiligkeit^  welche 
man  auch  vom  rem  %vissenschaftlichen  Standorte  aus  nicht 
ohne  wahre  Befriedigong  verfolgt  Es  ist  die  Wissenschaft 
selbst  in  ihren  mannigfaltigen  Bedärfnissen  und  Hülfelei- 
stungen^  welche  sich  mit  ihrem  christlichen  Bestreben  immer 
unauflöslicher  zu  verbinden  scheint;  und  ein  solches  Ent- 
gegenkommen zweier  nur  nach  oberflächlicher  Ansicht  sich 
widerstrebender  Richtungen  wird^  wenn   es  sich  nur  län- 
ger erhält  und  so  fortschreitet  wie  es  jetzt  glücklich  ange- 
fangen  hat,   den  Zwecken  der  Missionen  sowohl  in  den 
fernen   Erdtheilen   höchst   förderlich    seyn   als    auch   alle 
Freunde  der  Wissenschaft  unter  uns  immer  enger  mit  ihnen 
verknüpfen.    Sogleich  das  erste  aller  Bedürfnisse  Evange- 
lischer Sendboten^  das   mit  den  fernen  Völkern  in  ihren 
eignen  Sprachen  verständlich  zu  reden  und  ihnen  braudi- 
bareUebersetzungen  biblischer  Bücher  zu  geben^  kann  we- 
der ohne   die  Hülfe  einer  guten  Wissenschaft  befriedigt 
werden  (denn  dass  die  in  vieler  Hinsicht  wenig  genügen- 
den Uebersetzungen^  welche  man  früher  oft  drucken  liess^ 
dem  Zwecke  nicht  entsprechen^  hat  man  bereits  zu  eige- 
nem Schaden  hinlänglich  erfahren)^  noch  ohne  eine  frucht- 
bare Rückwirkung  auf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
unter  uns  bleiben.     Und  wenn  einst  eine  allesumfassende 
grosse  Sprachwissenschaft  unter  uns  entstehen  wird^   wo 
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nicht  mehr  wie  jetzt  bloss  einige  der  nähern  und  bekann- 
tem Sprachen  berücksichtigt  werden  und  demnach  in  so 
engem  Gesichtslureise  unendliche  Vorurtheile  und  Irrthü- 
mer  entweder  unvcrtilgt  stehen  bleiben  oder  auch  neu  sich 
bilden^  sondern  wo  alle  zusammen  eine  jede  in  ihrem  wah- 
ren Wesen  und  von  ihrer  rechten  Stelle  etw»  ebenso  be- 
schrieben werden  wie  man  längst  alle  Pflanzen-  und  Thier« 
arten  der  weiten  Erde  fibersichtlich  zu  ordnen  und  zu  er- 
läutern angefangen  hat:  dann  wird  man  einsehen  dass  die 
Bemühungen  unsrer  christlichen  Sendboten  und  die  Bibel- 
gesellschaften dazu  viel  mächtiger  mitgewirkt  haben  als 
der  Verkehr  der  Kaufleute  welche  sich  ja  mit  dem  Ver- 
ständnisse weniger  Worte  eines  fremden  Volkes  behelfen 
können^  oder  als  die  Bemühungen  gewöhnlicher  Reisenden 
welche  wohl  ein  paar  Worlsammlungen  aus  unbekannten 
Sprachen  bringen,  aber  selten  ein  wahres  und  deutliches 
Bild  von  ihnen  zu  geben  gelernt  haben.  Sodann  aber  kön- 
nen wenigstens  Evangelische  Sendboten^  wenn  sie  dem  wah- 
ren Christenthume  genügen  wollen^«  nicht  umhin  die  Irr- 
thumer  der  fremden  Völker  zuvor  genauer  erkennen  und 
ihr  ganzes  Wesen  und  Alterthum  sowie  ihre  ofi<enern  oder 
verborgenem  Kräfte  und  Hulfsmittel  richtiger  auffassen  zu 
lernen^  ehe  sie  auf  eine  im  Grossen  erfolgreiche  Wirkung 
ihrer  Predigt  hoffen:  denn  ich  bin  noch  immer  der  Mei- 
nung dass  man  früher  die  geistigen  Mächte  solcher  Völ- 
ker welche  eigne  Literaturen  besitzen  zu  gering  geachtet 
und  auch  darum  so  geringen  Erfolg  vom  Missionswesen 
erlebt  hat;  und  auch  solche  Völker  wie  die  Taitier  und 
Gallas  wird  man  diesseits  doch  nicht  so  bekehren  wollen 
wie  der  vortrefiliche  Minister  Guizot  und  seine  Sendlinge 
es  neuerdings  anzupreisen  scheinen.  Lassen  sich  nun  aber 
die  ächtchristlichen  Sendboten  auf  die  Untersuchung  der 
tremden  Literaturen  ein  oder  sind  sie  wenigstens  nicht 
gleichgültig  für  dieselbe:  so  wird  es  kaum  fehlen  können 
dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  unbekannten  Reich- 
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thume  mittheilen  den  sie  am  gänstig^en  Orte  aoffaiideu,  und 
ein  wechselseitig  nützlicher  Verkehr  zwischen  Wissenschaft 
nud  Mission  tvird  sich  aucTi  auf  diesem  Wege  von  selbst 
anknüpfen. 

Da  Württemberg  unter  den  deutschen  Ländern  vcr- 
hältnissmässig  am  thätigsten  die  Missionszwecke  befördert^ 
so  habe  ich  das  Gluck  gehabt  seit  den  letzten  Jahren  die 
Universität  meines  zweiten  deutschen  Vaterlandes  sich 
durch  eine  früher  unerwartete  Menge  solcher  orientalischen 
Hülfsmittel  bereichemi  zu  sehen.  Die  Namen  Haeberlin 
von  Tuttlingen^  Fjblstedt  aus  Schweden^  Isenberg  aus 
Westphalen^  Krapf  von  Derendingen  bei  Tübingen,  wer- 
den stets  in  gutem  Andenken  bleiben.  Es  sind  dies  an  sich 
keine  sehr  grosse  Erwerbungen^  weder  glänzende  Geld- 
zahlungen sind  darauf  verwandt  noch  ist  viel  lautes  Lobes- 
erheben  davon  gemacht:  aber  in  ihrem  Zusammentreffen 
haben  sie  doch^  zumal  bei  einer  Universität  welche  früher 
kaum  einen  ersten  Anfang  solcher  Schätze  besass^  eine 
nicht  geringe  Bedeutung;  und  das  Verzcichniss  der  Orien- 
talischen Handschriften  zu  Tübingen  welches  ich  1839  auf 
besondere  Veranlassung  veröiTentlichte  und  dessen  wich- 
tigster Theil  sodann  in  den  dritten  Band  dieser  Zeit- 
schrift aufgenommen  wurde^  könnte  schon  jetzt  in  einigen 
Zweigen  stark  erweitert  herausgegeben  werden^  da  aus- 
ser den  Zuflüssen  von  den  Missionen  noch  Ankäufe  hinzu- 
kamen. 

Für  jetzt  beschränke  iph  mich  auf  den  noch  ganz  jung- 
fräulichen Boden  des  mittlem  Theiles  von  Ost-Afrika,  wo 
die  Evangelischen  Sendboten  sowohl  auf  eine  alte  aber 
längst  erstarrte  christliche  Kirche  Cund  Evangelischen  steht 
es  allerdings  an  auch  auf  solche  einzuwirken)  als  auch  auf 
eine  überwiegende  Zahl  von  Heiden  und  Moslems  stossen« 
Dort  hat  der  kräftige  Isenbbrg  die  jezt  herrschende  Mund- 
art des  alten  Aethiopischen,  das  Amharische,  welches  seit 
den  Zeiten  des  unter  Deutschen  nie  genug  zu  preisenden 
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UiOB  LuDOLF  0  in  Europa  so  gut  als  vergesseu  war^  so 
gründlich  erlernt  dass  er  es  so  eben  in  Wörterbuch  Sprach- 
lehre und  andern  Druckschriften^)  allen  Gelehrten  zugäng- 
lich macht  und  zugleich  in  Afrika  selbst  durch  die  Ver- 
breitung solcher  Drucksachen  das  Evangelium  zu  fordern 
hofft  Die  Sprache  der  Gallas  und  andrer  benachbarter 
Völker  nicht  semitischer  Abstammung  eignen  sich  Krapv 
und  IsENBERG  immer  voUkommuer  an;  schon  ist  durch  ihre 
beiderseitige  Mühe  das  Evangelium  Matthaoi  in  die  Galla- 
Sprache  übersetzt  und  gedruckt  3).  Dieselben  achten  auch 
auf  die  natürlichen  Verhältnisse  jeuer  unbekaimten  Länder 
sehr  fieissigy  und  haben  bereits  manche  wichtige  Bemer- 
kung darüber  Englischen  und  Deutschen  Gelehrten  mitge« 
theilt  Vorzüglich  glücklich  ist  aber  der  unermüdliche  Krapf 
in  der  Aufsuchung  Aethiopischer  Handschriften  gewesen  • 
in  Schoa  und  Efat^  den  südlichsten  Theilcn  des  alten  Aethi- 
opiens  wohin  er  aus  Tigrö  vertrieben  sich  zurückziehen 
rousste,  ist  er  bis  in  die  entlegensten  Klöster  gedrungen 
und  hat  eine  solche  Menge  Aethiopischer  Bücher  zusam- 
mengebracht, dass  der  alte  Hieb  Ludolf,  welcher  bei  aller 
Dürftigkeit  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  der 
Vater  und  fast  einzige  grosse  Beförderer  der  Aethiopischen 


1)  Da  aUes  ihn  betreffende  eine  besondere  Wichtigkeit  hat^  so 
möge  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  die  neulich  erschienene 
kleine  Schrift  des  verdienten  Herrn  Prof.  Wkijers  in  Leyden 
aufmerksam  gemacht  werden:  lets  over  lob  Luäolf,  den 
beroemden  beoefenaar  der  Bthiopische  Letterkunde  en  Geschie- 
denis :  ter  gelegenheid  der  nitgave  en  vertaling  van  twee  door 
kern  opgestelde  Etkiopische  brieven.  1838. 

2)  Nämlich  Lfebersetzungen  ins  Amharische^  da  dies  eine  eigne 
Literatur  noch  nicht  besitzt,  so  dass  nun  in  künftigen  Jahrhun- 
derten unser  Isenberg  von  AfHkanisch^n  Zungen  als  Ou*  Vater 
gepriesen  werden  kann.  Alle  diese  Drucke  sind  1841—49  zu 
London  erschienen. 

3)  tS42f  der  Aufschrift  nach  zu  Ank6bar  der  Hauptstadt  viinShoa, 
in  der  That  zu  London. 
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Literatur  in  Europa  zu  nenneo  mt,  Bchier  seine  Freude 
daran  gehabt  haben  wfirde;  und  nodi  weitere  Entdeckung- 
gen  dürfen  wir  den  neuesten  Nachrichten  zufolge  von  sei- 
nem Eifer  erwarten. 

Die  von  ihm  bis  jetzt  gefundenen  Handschriften  hat  er 
zum  grössten  Theile  schon  nach  Europa  gesandt,  wenige 
in  ihrer  ursprfinglichen  Gestalt,  die  meisten  in  Abschriften 
welche  er  durch  dortige  Gelehrte  besorgen  lässt.  Zu 
letzteren  ist  denn  gewöhnliches  Papier  gewählt,  welches 
Europäer  in  Aethiopien  einfahren:  während  eine  echtäthi- 
opische Handschrift  noch  immer  so  aussieht  als  wäre  sie 
vor  2000  Jahren  geschrieben.  Denn  wie  die  Aethiopen 
überhaupt  auf  einer  Bildungsstufe  stehen  geblieben  sind 
welche  um  viele  Jahrhunderte  hinter  uns  zurück  liegt,  und 
wie  sie  noch  heute  wie  zu  Herodot's  und  Homer's  Zeiten 
als  die  langlebigsten  Menschen  am  fernsten  Rande  der 
Menschheit  auch  die  einfachsten  und  unveränderlichsten 
zu  seyn  scheinen:  so  glaubt  man  beim  Anblicke  ihrer  gros- 
sen Uncialschrift  und  ihrer  Pergamenbucher  übertausend- 
jährige Handschriften  in  der  Hand  zu  halten,  während  frei- 
lich nähere  Untersuchung  meist  ihr  sehr  junges  Zeitalter 
erweist.  Herr  Krapf  entschuldigt  seine  Wahl  der  Papier- 
handschriften  damit,  dass  er  zur  Abschrift  eines  einzigen 
etwas  starkem  Werkes  nach  der  Landessitte  sonst  wohl 
30  Ziegenfelle  nöthig  hätte,  wodurch  denn  auch  die  Ko- 
sten sehr  bedeutend  steigen. 

Da  Krapf  sowie  die  meisten  deutschen  Sendboten  des 
Evangelium  von  der  grossen  Londoner  Gesellschaft  abhängt 
und  ihr  zunächst  dienen  muss :  so  erklärt  es  sich  wie  er  die 
mtMSten  Handschriften  nach  England  befordert;  der  Univer- 
sität in  Tübingen  sind  bis  jetzt  von  ihm  zehn,  dazu  einige 
andre  die  mir  jetzt  zu  Gebote  stehen  seinen  alten  Würt- 
tembergischen Freunden  zugesandt.  Wie  bald  nun  die  Eng- 
länder mit  der  Beschreibung  ihrer  Schätze  hervorrücken, 
die  Zeit  leIll^en :   es  ist  dort  gegenwärtig  wenigstens 
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ein  Mann^  Hr.  Th.  Platt,  welcher  die  dazu  gehörigen 
Fähigkeiten  besitzt  und  von  dem  wir  eine  Arbeit  dieser 
Art  erwarten  können.  Damit  indess  die  hierher  gekomme- 
nen Handschriften  nicht  so  lange  verborgen  bleiben  wie  die 
70  Aethiopischen  des  Vaticans^  welche  schon  vor  2  bis 
300  Jahren  dort  waren  aber  erst  jetzt  nach  einem  äusserst 
ungenügenden  Verzeichnisse  von  der  Hand  des  alten  Rei- 
senden Wanslbb  bekannt  gemacht  siudO*  scheint  es  der 
Mähe  werth  sie  sofort  etwas  näher  zu  beschreiben.  Auch 
gehören  Aethiopische  Handschriften  noch  immer  zu  den  in 
Deutschland  sehr  seltenen:  und  die  einzige  mir  bekannte 
Sammlung  welche  sich  mit  der  Tübingischen  vergleichen 
liesse,  die  durch  Rüppel  nach  Frankftirt  gekommene,  ist 
meines  Wissens  noch  nirgends  näher  bekannt  geworden, 
ein  Mangel  den  ich  bei  gegenwärtiger  Arbeit  besonders 
lebhaft  gefühlt  habe.  Von  den  11  Handschriften  Bruce's 
hat  man  eine  zu  London  18S7  gedruckte  kurze  Beschrei- 
bung; das  etwa  vor  80  Jahren  zu  Erlangen  erschienene 
VTerk  Winclder^s:  xeifijjlia  bibiiothecae  reg.  Berolinensis 
Aetbiopica  ist  mir  unzugänglich. 

VTie  aber  Aethiopische  Handschriften  in  Europa  bis 
jetzt  selten  sind,  so  ist  uns  Aethiopische  Literatur  ein  bei- 
nahe noch  völlig  unbetretenes  Feld:  weder  ihren  wahren 
Umfang  können  wir  sicher  ermessen  noch  viel  weniger 
ihre  Geschichte  und  Entwickelung  übersehen.  Nirgends 
ist  wohl  in  neuern  Zeiten  ein  so  sichtbarer  Stillstand  ein- 
getreten: denn  was  HiobLudolf  vor  150  Jahren  über  die- 
sen Gegenstand  wusste  und  nach  seiner  Art  sehr  unter- 
riditend  niederschrieb,  ist  noch  immer  das  neueste,  ausge- 
nommen dass  seit  den  letzten  Jahrzehenden  einige  Apokry- 


1)  In  dem  Boehe:  Scriptdrum  Veteruni  nova  coUeciio  e  Vaiicania 
codidbof  edito  ab  Akoilo  Maio.  Tom.  V.  pag.  94—100.  Es 
•ind  dort  zusammen  71  Handtchriften :  aber  die  letzte^  dasB. 
Henocb,  ist  «p&ter  hinsiigekommen. 
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noch  nicht  kannte.  Freilich  scheint  aach  In  diesem  Afrika- 
nischen Indien  keine  zweite  Sanskrit-Literatur  zum  Vor- 
schein kommen  zu  wollen}  auf  den  ersten  Blick  erscheint 
dicAethiopische  Literatur  als  eine  aosschliesslich  christli« 
che;  soviel  wir  bis  jetzt  sehen  können^  ist  sie  dazu  erst  seit 
den  Zeiten  der  Monophysiten  recht  ausgebildet,  und  wie 
ich  glaube  nicht  bloss  von  Aegypten  aus  sondern  auch 
durch  Syrische  Monophysiten  welche  entweder  aber  Ae- 
gypten Oller  über  das  sudliche  Arabien  nach  Habesch  ka- 
men 1) ;  und  dazu  besteht  wohl  ihr  Bestes  oder  doch  für 
uns  Werthvollstes  bloss  in  Uebersetznngen  aus  andern 
Sprachen.  Dennoch  verdient  sie  weit  mehr  Aufmerksam- 
keit als  sie  bis  jetzt  gefunden^  und  namentlich  würden  sich 
jüngere  Theologen  mit  ihr  nützlich  beschäftigen,  da  sie 
ähnlich  wie  die  Syrische  und  die  Armenische  Literatur  für 
die  ältere  Geschichte  des  Christenthums  sehr  wichtige 
Denkmale  besitzt  und  dazu  ihre  Sprache  dem  Hebräischen 
so  nahe  verwandt  ist  Dass  wir  wenigstens  sicher  begrei- 
fen was  sie  enthalte  und  wie  weit  sie  sich  erstrecke,  ist 
unentbehrlich:  und  vielleicht  finden  wir  doch  allmählich  noch 
die  Reste  weit  älterer  Literaluren  welche  in  jenen  Gegen- 
den einst  blühelen  und  die  nur  liier  wie  sonst  an  so  man- 
chen Stellen  der  Erde  durch  die  zu  eifersüchtige  Herr- 
schaft des  jungen  Christenthums  soweit  zurückgedrängt 
seyn  mögen.  Wir  wissen  dass  es  Aethiopische  Codices 
rescripU  gibt  wo  auch  die  ausgelöschten  Buchstaben  Aethi- 
opische sind  3):  und  wird  man  gute  christliche  Schriften 
ausgelöscht  haben?  Es  sind  in  den  neuesten  Zeiten  In- 
schriften auf  Aethiopischem  Boden  entdeckt  welche  theils 


1)  Es  Hesse  sich  eine  lange  Reihe  von  theologischen  Ansdrflcken 
nennen,  welche  von  Syrien  aus  nach  Aethiopien  gekommen 
seyn  müssen. 

8)  S.  Mai  a.  a.  0.  S.  94  in  der  Anmerkung:  in  solchen  Fragen 
aber  kann  man  dem  Cardinal  Mai  nnbedingt  trauen. 
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ihrem  Inhalte  theils  ihren  alterthnmlichen  Buchstaben  nach 
in  die  vorchristlichen  Zeiten  zuräckgehen  0 ;  und  dass  die 
Hiäijaritische  Schrift  der  Aethiopischen  verwandt  sei  lehrt 
schon  eine  fluchtige  Verglcichnng.  St>  öfliiet  sich  hier  un- 
streitig für  künftige  Erforschungen  der  mannigfaltigsten  Art 
ein  neues  Gebiet:  und  schon  eine  etwas  sichere  Geschichte 
der  in  so  vieler  Hinsicht  ganz  eigenthümlichen^  auch  schon 
mancherlei  Missverständnissen  ausgesetzt  gewesenen  Aethi- 
opischen Schrift  würde  sehr  lehrreich  seym 

Bevor  ich  indess  zur  Beschreibung  der  mir  zugäng- 
lichen Handschriften  übergehe,  scheint  es  gut  hier  das 
kurze  Verzeichniss  von  62  Handschriften  einzuschalten, 
welches  Herr  Krapf  im  Jahre  1840  hieher  sandte  und  wel- 
ches einen  Ueberblick  über  die  schon  damals  von  ihm  be- 
sessenen Bücher  gibt.  Ich  wiederhole  es  hier  ganz  so  wie 
es  nach  Krapfs  Schreiben  in  den  hiesigen  Missionsuach- 
richten  vom  Jahre  1841  ^)  gedruckt  ist,  fuge  jedoch  unten 
einige  Bemerkungen  über  den  Sinn  gewisser  Wörter  hin- 
zu. Zwar  ist  es  bei  einer  überhaupt  so  wenig  bekannten 
Literatur  oft  ganz  unmöglich  aus  diesen  kurzen  Bezeich- 
nungen das  wahre  Wesen  der  gemeinten  Werke  sicher  zu 
erkennen,  wie  auch  unten  aus  der  Beschreibung  einiger 
dieser  62  Handschriften  welche  wir  wirklich  prüfen  können 
genug  erhellen  wird:  dazu  sagt  Krapf  an  jener  Stelle  selbst, 
er  habe  noch  nicht  Zeit  gehabt  diese  Bücher  zu  lesen^ 
vermuthet  jedoch  es  sei  vielleicht  manches  brauchbare  dar- 


1)  Ich  meine  die  von  Salt  und  die  von  Rüppel  in  seiner  leUten 
Reisebösclireibung  bekannt  gemacliten  grossen  Inscliriften^  wor- 
über man  den  Aufsatz  von  Robdigrr  in  der  HaU.  L.  Z.  1830. 
im  Juniushefte  vergleiche;  sowie  die  zwei  kleinern  aber  wegen 
der  abweichenden  Art  von  Buchstaben  sehr  merkwardigen  in 
IsKNBBHG^s  dictiouary  amharic  and  english  pag.  209. 

2)  S.  88.  Man  findet  Überhaupt  in  den  Tttbingischen  Missionsnach- 
richten welche  jahrUch  erscheinen  manche  bedierkenswerthe 
Nachricht  von  Krapf  aus  Habesch  und  Weigle  aus  Indien. 
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in,  da  die  Aelhiopischen  Bücher  der  Sage  nach  meist  aus 
Sdirifken  der  verbrannten  Alexandrinischen  Bibliothek  über- 
setzt seyenOi  woraus  man  leicht  schliessen  mag  wie  wenig 
genfigend  die  Bezeichnungen  dieses  Verzeichnisses  und  die 
wenigen  eingestreuten  Bemerkungen  seyeu«  Doch  ^aube 
ich  es  werde  bei  der  grossen  Seltenheit  Aethiopischer  Bä- 
cher auch  so  vielen  willkommen  seyn.  Die  Schreibart  der 
Aethiopisdien  Wörter  darin  ist  von  Herrn  Krapf:  ich  selbst 
folge  (da  Aethiopische  Typen  der  Druckerei  fehlen)  meiner 
sonst  bekannten  Umsdireibeart  Semitisdier  Wörter. 

1.  Chr^BOBtomuB^'). 

t.  Siraehy  Ezra  und  Habela^y 

3.  Ekabmi. 

4.  Lehaga  Zadok. 

5.  Seifa  Malakot^^. 

6.  Sua$o  (^). 

7.  WudoMie  Marjam^^. 

8»  Amada  Misiir  (im  Amharischen)  ^). 


1)  Zur  Beantwortang  der  Frage  wie  es  mit  dieser  Sage  stehe, 
habe  ich  selbst  einen  Beitrag  gegeben  im  dritten  Bande  dieser 
Zeitschrift  S.  849. 

2)  Ist  wohl  dieselbe  Handschrift  welche  unten  unter  Nr.  6.  be* 
schrieben  wird. 

9)  Habela  ist  also  wohl  auch  ein  Apokryphen^  von  der  Geschichte 
Abel's  ausgehend« 

4)  D.  i.  Schwert  der  QottUchkeU,  -wohl  eine  Streitschrift  gegen 
Ketzer. 

5)  D.  L  Leitern,  wohl  solche  W5rterbflcher  wie  Ludolf  in  der  bist, 
aeth.  IV,  8,  8  sie  beschreibt  und  wie  unten  bei  Nr.  7.  ein  klei- 
nes Beispiel  davon  vorkommen  wird ;  ich  habe  dies  Werk  und 
das  verwandte  Nr.  26  bis  jetzt  vergeblich  von  Krapf  zu  erhal- 
ten gewflnscht. 

6)  D.  L  iiObgegänge  auf  Maria. 

7)  D.  i.  Wanken  des  MpeteHume,  da  amada  nach  Iseaberg  im 
Aahariachen  Funken  bedeutet. 
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9.  Tabiia  TaUban  und  Mahlte  Sa  Zegie  % 

10.  KyriUo8^^. 

11.  Organon  Marjam^^. 

12.  4  Evangelien  mit  Varianten, 
la  Ma%afa  Golgatha  ^y 

14.  Turguamie  fidel  ^^,    Kalai^^  der  818  %u  Nieaea^ 
Barueh. 

15.  Meatady  Sammlung  von  Beweisstelleu  aus  KW  0. 

16.  Kidan^^. 

17.  Hazora  Maskat). 

18.  JUalka  Michael  ^^). 

19.  Saatala  maali  wa  eelit^^). 

SO.  4  Bücher  Sabmon  und  Hieb  ><). 
21.  Esma  Keberte  Mariam  >>). 
SS.  Melka  Mariam^  Jeeue  etc. 

23.  MelisM  Sekai^^)  etc. 

24.  Abbo  Melk. 


1)  D.  i.  il«r  iSfto^x  (n^ayn)  <'^'*  Weisen  und  iia#  Blumenlied} 
letzterer  Name  würde  auf  weltliche  Dichtung  hinweisen^  ob- 
gleich liUdoir  bist  aetb.  lY,  2,  85.  meinte  sie  hätten  nur  geist- 
Uche. 

2)  Ist  wohl  das  unter  Nr.  7.  beschriebene  Buch. 
8)  Tgl.  Ludoirs  comment.  in  bist.  aetb.  p.  846. 

4)  D.  i.  düM  Buch  von  Golgatha. 

5)  D.  i.  DolmeUchung  des  Alphabets. 

6)  D.  i.  Aussprüche  der  818  Bischöfe  su  Nicaa. 

7)  mealäd  bedeutet  Sammlung. 

8)  D.  L  Btfiid^  Versprecheuj  Testament. 

9)  D.  L  Schutz  des.  Kreuzes. 

10}  D.  L  Bild  BlichaePs^  vgl.  hier  Nr.  8S.  2B.  85. 

11)  D.  i.  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  y  (wenn  Mit  su  le- 
sen ist). 

18)  Ebenso  sttlen  die  Quellen  Bruce's :  andre  wie  Ludolf  hisl. 
aetiu  m^  4,  19.  zahlen  5  Bücher  Salonos. 

18)  D.  i.  die  hohen  Namen  der  Maria. 

14)  Ist  mir  undeutlich. 
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25.  Kleine  AbuMchakar  (Almanacbe)  0- 

26.  Erklärung  des  Suaso. 

27.  Canticum  CanHcorum. 

28.  Degua. 

29.  Solam  la  Mariam^)  etc. 

30.  Melka  Ouebra  Manfas  Kedas^^. 

31.  Abbo  Gadel  und  Gadela  Guebra  ChHsios^). 

32.  Tamera  Mariam^^ 

33.  Wudasie  AnUak^. 
34  Gehia  Musie  '). 

35.  Melka  Wudasie. 

36.  Kedasie  (Liturgie)®). 

37.  Sena  Fetral^). 

38.  Najara  Mariam. 

39.  Masarala  Jiariam^^'). 

40.  Erklärung  des  Evangelium  Matthaei  (nach  einzel- 
nen Kirchenvätern). 

41.  Faus  Manlasawi^^}  et  Serala  Kenie^^^. 

42.  Auda  negest  i»)  (ein  mit  Figuren  ausgestattetes 
Zauberbuch). 

43.  Tamera  Jasus. 

44.  Buch  Henoch. 


1)  Siehe  darfiber  das  unten  bei  Nr.  6.  bemerkte. 

2)  Ist  bloss  der  Anfang  eines  Marienliedes. 
8)  Guebra  ist  Diener  des  A.  Geistes. 

4)  Der  Name  Badel  weist  auf  geistigen  Kampf  hin,  wie  Nr.  53 
Kampf  der  Apostel. 

5)  D.  i.  Offenbarung  der  Maria,  vgl.  Nr.  43. 

6)  D,  L  Lobpreis  Gottes. 

7)  D.  I.  ilie  DecA:^;  JHose%  wahrsclieinlicli  ein  Apocryplion. 

8)  Vgl.  Ludolf  comment.  p.  340. 

»)  D.  L  Geschichte  der  Schöpfung. 

10)  D.  I.  fifrunci  ifer  Maria. 

11)  Falsch  gedruckt  fttr  Manfasawf,  Tgl.  unten  Nr.  8  n.  11. 
1«)  ^).  L  I7es€fo  ifer  Zucül. 

18)  D.  I.  Schauplatz  der  Könige. 
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45.  Dersana  Michael  0* 

46.  Dersana  Medhanalim^). 

47.  Fetha  negest^^ 
4&  Sakoka  Denghel^"). 

49.  Mazafa  Christena  (TauT-Ritus  etc.). 

50.  Serata  Bieta  Christian  ^). 

51*  Relua  Haimanot  (Dogmatik)  ^). 
53.  Mazafa  MisHr'^^. 

53.  Gadela  HawarjaL 

54.  Genzet^)  (aus  Athanasius  etc.). 

55.  Mazafat  TecHl  (bei  Trauungen). 

56.  Mazafa  Keder  (bei  Ketzertaufen)  ^). 

57.  Antiakosy  Wogris  eic.^^'). 

58.  Bartos  (Mönchsbuch)  ")• 

59.  Gezawi^^')  (Bericht  der  kurchlichen  Feste). 

60.  Ardeel  (Gespräch  Jesu  während  der  40  Tage). 

61.  Hamamat^^X 

62.  JDorho. 

Demnach  besass  damals  Krapf  von  den  unten  beschrie- 
benen Handschriften  noch  nicht  Nr.   1.  2.   3.  4.  14.  15.: 


1)  dersän  bedeutet  Abhandlung,  Homilie,  vgl.   unten  N.  6.  8.  10. 

2)  Med'hena  'älem  ist  der  Welterlöser. 
8)  S.  unten  Nr.  13. 

4)  D.  f.  Klage  der  Jungfrau  (Maria).  — 

5)  S.  unter  Nr. 

6)  S.  vielmehr  unten  Nr.  10. 

7)  S.  ebenfalls  unten  Nr.  9. 

8)  D.  i.  Bestattung. 

9)  S.  unten  Nr.  12. 

10)  Siehe  unten  Nr.  8. 

11)  Siehe  unten  Nr.  5. 

12)  Sollte  dies  Wort  mit  gizae  d.  L  Zeit  zusammenhaDgen  ?  oder 
vielmehr  mit  dem  bekannten  TV2i? 

13)  D.  i.  Leiden,  wohl  In  Bezug  auf  Christi  Leiden. 
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woraus  man  abnehmen  kann  wie  viele  andre  Bächer  er  in 
den  leisten  Jahren  nodi  gefunden  haben  wird. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  hiesigen  Hand- 
schriften über,  kann  mich  jedoch  in  der  Anordnung  nicht 
nach  Hiob  Ludolf  richten^  welcher  bloss  heilige  und  un« 
heilige  Literatur  unterscheidet  und  alle  kirchlichen  und  the- 
ologischen Bücher  auf  die  heilige  Seite  wirft:  denn  der 
Himmel  verhüte  dass  bei  uns  jemals  die  theologischen 
Bucher  als  heilige  gelten,  und  soweit  sind  doch  selbst  die 
Aelhiopen  nicht  gegangen  obgleich  sie  heilige  Bücher  in 
weit  grösserer  Zahl  lieben  als  wir.  Ich  unterscheide  viel- 
mehr vier  Arten  von  Schriften,  und  führe  daneben  bei  je- 
der Handschrift  hiesiger  Universität  die  Zahl  an  weldie 
sie  in  der  Bibliothek  fuhrt;  sollten  die  Leser  hier  einiges 
an  sich  weniger  anziehende  vorfinden,  so  hoffe  ich  sie  wer- 
den es  der  Neuheit  des  Stoffes  vergeben. 

I«   BibliMlte  BAcliCP. 

1.    Kufilio. 
(Ms.  aeCh.  4.  80  Blatter  in  4.) 

Zu  den  biblischen  Büchern  im  weitern  Wortsinne  kann 
man  mit  Recht  auch  alle  die  rechnen,  welche  in  der  Weise 
der  altbiblischen  von  ungenannten  Verfassern  aber  meist 
auf  den  Namen  eines  berühmten  biblischen  Helden  gestützt 
fortgeschrieben  wurden^  und  welche  die  Protestanten  als 
Apokryphen  und  Pseudepigrapheu  abzusondern  sich  ge- 
wöhnt haben.  Gerade  solche  Bücher,  welche  einst  beson- 
ders inAegypten  zu  grossen  Haufen  dagewesen  seyn  müs- 
sen, haben  sich  nun  in  der  Aethiopischen  Kirche  weit 
vollständiger  als  sonst  irgendwo  erhalten,  als  wäre  diese 
Kirche  auch  in  dieser  Hinsicht  plötzlich  unvcrrückt  da  ste- 
hen geblieben  wo  alle  Kirchen  mit  geringen  UuterschiedeL 
in  den-  ersten  Jahrhunderten  standen ;  da  jedoch  auf  einen 
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solchen  Stillstand  nothwendig  ein  Rückschritt  folgt^  so  ist 
es  nicht  sehr  zu  verwundern,  dass  solche  Bücher  bei  den 
Aethiopen  allmähiig  den  kanonischen  immer  näher  gestellt 
sind  und  dort  jetzt  auch  als  dogmatische  Beweismittel  gel- 
ten. Wie  es  indess  auch  mit  der  theologischen  Geltung 
dieser  Bücher  seyn  mag:  für  den  Geschichtsforscher  sind 
sie  immer  von  Werthe^  und  die  Aethiopische  Kirche  hat 
sich  durch  ihre  sorgfältigere  Erhaltung  obwohl  unwissend 
kein  geringes  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben- 
Schon  sind  in  den  letzten  Jahrzehenden  eiuige  Bücher  der 
Art  auf  diesem  Wege  in  Europa  wieder  bekannt  gewor- 
den: und  dass  noch  andere  so  aus  übertausendjähriger 
Vergessenheit  unter  uns  wieder  ans  Tageslicht  kommen 
können^  scheint  keine  vergebliche  Hoffnung  zu  bleiben« 

Das  Werk  der  obengenannten  Handschrift  war  unter 
diesem  Namen  schon  Ludolfen  bekannt  ^)^  ohne  dass  er 
es  indessen  selbst  gesehen  hatte;  aus  dem  Namen  welcher 
Eintheilung  bedeutet  kann  man  auch  nicht  das  mindeste 
über  seinen  Inhalt  schliessen.  Sobald  ich  jedoch  die  Hand- 
schrift näher  prüfte^  fand  ich  dass  der  Name  in  derThat  sehr 
abgekürzt  sey  und  schwerlich  der  ursprüngliche  seyn  könne : 
in  dem  Werke  selbst  folgt  immer  ein  Genitiv  darauf  wie 
kufälie  mapuel  d,  u  Eintheilung  der  Tagej  oder  von  ähn- 
Hchem  Sinne.  Nachdem  ich  mich  mit  dem  Sinne  des  sehr 
weitschweifig  geschriebenen  Werkes  etwas  weiter  vertraut 
gemacht  hatte^  zeigte  sich  mir  bald  dass  es  dasselbe  Apo- 
kryphen seyn  müsse  welches  die  Griechen  deutiicher  za 
^Iwßjjlccta  die  Jubiläen  oder  auch  AtTttri  Favsaig  die  kleine 
Genesis  nannten  ^)^  und  welches  sich  meines  Wissens  nir- 
gends weiter  als  bei  den  Aethiopen  vollständig  erhalten  hat. 


1)  Ludolfi  lex.  aetli«  ed.  altera  p.  412.,  wo  man  sieht  dass  schon 
das  unten  zu  nennende  Mn^hafa  Mistir  wolches  er  besass  dies 
Werk  anfuhrt. 

2)  Siehe  Fabricii  Codex  apocryphus  Veten»  Testanienti  Tom.  I. 
p.  848—64  der  zweiten  Ausgabe. 

V.  12 
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Da  dieses  Werk  nieht  viel  weniger  als  das  B.  Henoch 
unter  ons  bekannt  eu  werden  verdient^  so  hoffe  ich  bald 
eine  Uebersetzung  davon  veröffentlichen  eu  können,  und  be- 
gnüge niich  einstweilen  auf  sein  Daseyn  aufmerksam  za 
machen,  ohne  mich  hier  auf  sein  Wesen  weiter  einzulassen. 

Eins  jedoch  möge  hier  noch  berührt  werden,  wodurch 
diese  Handschrift  sich  von  allen  übrigen  unterscheidet. 
Vergleicht  man  nämlich  viele  Aethiopische  Werke,  so  wird 
man  finden  dass  sie  immer  mit  dem  bastna  ab  vavald  va^ 
manfa$  qedüs  oder  mit  ähnlichen  Worten  ebenso  anfangen 
wie  die  Arabischen  Bücher  mit  dem  bümiUahy  nicht  selten 
auch  den  Arabischen  Büchern  ähnlich  eine  längere  Lob- 
preisung in  geschmücktercr  Rede  voranschicken;  wie  denn 
die  beiderseitigen  Schriften  ebenso  gewöhnlich  mit  Amen 
schliessen.  Woher  kommt  diese  frömmelnde  Verbrämung, 
welche  sich  der  gesammten  Literatur  der  Araber  und  Ae« 
thiopen  (um  jetzt  nur  bei  diesen  stehen  zu  bleiben}  aufge- 
drungen hat?  ist  es  etwas  so  naheliegendes,  dass  jedes 
Buch  wie  eine  Predigt  erscheinen  muss?  wann  oder  wo 
hat  diese  steife  Einkleidung  so  mächtig  zu  herrschen  an- 
gefangen? und  wie  kommt  es  dass  Völker  die  doch  sonst 
soweit  von  einander  sich  entfernen  wie  die  Christen  in 
Habesch  und  dieMoslims  in  diesen  Sitten  übereinstimmen? 
Diese  Fragen,  welche  man  meines  Wissens  noch  nirgends 
aufgeworfen  geschweige  denn  gelöst  hat,  sind  für  die  Li- 
teraturgeschichte keineswegs  ohne  Gewicht:  die  ganze 
Literatur  der  alten  Hebräer  weiss  von  einer  Sitte  noch 
nichts  der  man  die  steife  Frömmelei  unter  deren  Zwange 
die  Spätem  so  oft  seufzen  nur  zu  deutlich  ansieht;  auch 
dies  Werk  fangt  ganz  wie  ein  aus  andern  Kreisen  gekom- 
menes einfach  so  an:  znfu  nagara  kufAUe  mavdelät  (ßies 
ist  die  Geschichte  der  Eintheüung  der  Tage)^  und  schliesst 
ähnlich:  bahja  tafa^ama  nagar  zakufäUe  mavitel  (jhiemit 
ist  %u  Ende  die  Geschichte  d.  E.  d.  Tj.  Wir  müssen  dem- 
nach   schon  aus  dem  völligen  Fehlen   der  gewöhnlichen 
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Einkleidung  bei  diesem  Buclie  scliliesseD^  dass  es  in  Ver- 
hältniss  zu  so  vielen  andern  Aethiopisclien  Buchern  bedeu- 
tend alt  und  von  einer  ganz  andern  Seite  her  zu  den  Ae- 
thiopen  gekommen  seyn  muss. 

2«    Gadela  Adam. 
(Ms.  aeth.  auf  206  Blättern  in  4.)  >)• 

D.  i.  der  Kampf  Adanls.  Diese  Handschrift  welche  mit 
der  unten  Nr.  9.  zu  beschreibenden  erst  seit  einigen  Tagen 
mir  unter  Händen  ist^  enthält  ein  dem  vorigen  sehr  ähnli- 
ches Werk,  worin  zwar  vorzüglich  die  Lagen  und  Ver- 
hältnisse der  ersten  Menschen  welche  Gen.  c.  8  und  e.  3 
in  wenigen  grossen  Umrissen  geschildert  sind,  auf  apo- 
kryphische  Weise  zu  langen  Darstellungen  umgearbeitet 
werden,  aber  daneben  noch  sehr  vieles  andre  sich  einge- 
schaltet findet.  Da  das  Werk  näher  beschrieben  zu  wer- 
den verdient  und  ich  es  ebenso  wie  das  vorige  bald  weiter 
bekannt  zu  machen  gedenke,  so  möge  hier  diese  kurze 
Nachricht  über  sein  Daseyn  genügen.  Die  jetzigen  Aethi- 
open  berufen  sich  auch  in  ihren  immer  fort-  aber  leider 
nicht  aufwärts  gehenden  dogmatischen  Streitigkeiten  auf 
Aussprüche  dieses  Buches  >):  woraus  allein  schon  erhellen 
würde,  dass  es  wie  spät  es  auch  seyn  mag  dennoch  dem- 
selben Stamme  noch  entsprossen  ist  welchen  wir  hier  den 
biblischen  nennen. 

3.    Saenodos. 

(Ms.  aeth.  7^  auf  407  Blättern  in  4.). 

Dies  ist  das  vorzüglichste  apokryphische  Buch  des 
Neuen   Testaments,  welches  die  Aethiopen   fast  ebenso 


1)  An  Herrn  Prof.  Lic.  HorFMANN  in  Basel  geschenkt^  dessen  aiis- 

gezeichneter  Gate  sie  die  hiesige  Bibliothek  verdankt. 
8)  Tiibingische  Missionsnachrichten  Tom  Jahre  184B  S.  44. 
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hochachten  als  ansre  kanonischen  Bächer,  und  stimmt  ob- 
wohl unter  starken  Abweichungen  doch  der  letzten  Quelle 
nach  mit  den  Clementinischen  Canones  et  ConatUtUUmes 
Aposiolorunty  auch  DidascaUa  genannt,  überein.  Ludolf  be« 
sass  den  Anfang  einer  Handschrift  des  Werkes  und  Hess 
was  er  davon  in  Händen  hatte  drucken  9  >  ®hie  wie  es 
Scheint  vollständige  Abschrift  davon  brachte  Bruce  nach  Eu- 
ropa mit^  wahrscheinlich  dieselbe  nach  welcher  Hr.  Platt 
eine  mir  leider  jezt  nicht  zugängliche  englische  lieber- 
Setzung  veranstaltete  ^).  Die  nach  Tübingen  gekommene 
Handschrift  ist  vollständig^  zwar  nicht  so  fehlerlos  und  zu- 
verlässig geschrieben  als  die  meisten  andern  welche  Herr 
Krapf  hat  anfertigen  lassen,  doch  an  einigen  Stellen  dem 
von  Ludolf  gedruckten  Texte  vorzuziehen.  Als  ich  zuerst 
unter  allen  hierher  gekommenen  Handschriften  diese  näher 
untersuchte  und  die  vielen  Schreibfehler  in  ihr  bemerkte, 
erschrak  ich  und  fürchtete  alle  übrigen  möchten  von  glei- 
cher Farbe  seyn:  zum  Glück  jedoch  sah  ich  später  bei 
den  meisten  übrigen,  dass  es  auch  unter  den  17  Abschrei- 
bern welche  Hr.  Krapf  in  Bewegung  setzte  doch  viele  Ab- 
stufungen gab ;  und  wenn  Ludolf  im  Allgemeinen  über  die 
Unsicherheit  Aethiopischer  Handschriften  klagt,  so  kann 
ich  versichern  dass  wenigstens  einige  der  hieher  gekom- 
menen von  besserer  Art  sind. 

4.    Kaliementos. 
(Ms.  aeth.  1>  880  Blätter  in  4.). 

Dieses  ziemlich  umfangreiche  Werk  fangt  wörtlich 
so  an: 

nim  Namen  des  Vaters  Sohnes  und  b.  Geistes  des 
Einen  Gottes.  —  Es  spricht  der  h.  Clemens:  Nachdem 
unser  Herr  und  Gott  und  Erlöser  Jesus  Christus  in  den 


1 )  Coniment.  in  bist.  aeth.  p.  804  ff. 

8)  Sie  findet  sich  fm  SOsten  Bande  der  Oriental  Traaslations. 
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Himmel  aufgefahren  war^  trennten  sich  die  Gehülfeu  (Apo- 
stel) bis  zu  den  Enden  der  Welt^  um  die  Geschichte  des 
k.  Evangelium  zu  verkündigen^  die  Volker  zum  Glauben 
und  Wissen  zu  führen  und  sie  in  der  Heiligkeit  der  Wie- 
dergeburt zu  taufen.    Da  nun  deshalb  die  Apostel  sich  Ge- 
hülfen suchten  welche  mit  ihnen  in  die  Länder  reisten^  so 
nahm   mich    Simon  Petrus  und  machte  mich   zu  seinem 
Gehülfen,  weil  ich  an  ihn  und  den  der  ihn  gesandt  glaubte 
und  überzeugt  war  dass   er  das  Haupt  der  Apostel  sey^ 
auch  wegen  des  Ausspruches   unsers  Herrn  und  Erlösers 
Jesus  Christus  im  h.  Evangelium    idu  bist  der  Fels  und 
auf  diesen  Felsen  u.  s.  w.cc  —  Nachdem  er  nun  noch  zwei 
Brüder  genommen  und  zu  seinen  Gehülfen  gemacht  hatte^ 
nahm  er  mich  als  ich  eines  Tages  bei  ihm  verweilte  und 
brachte   mich  in   meiner  Aeltem  Land    genannt  Malrärjä 
(ßic\  und  offenbarte  mir  die  Geheimnisse  welche  ihn  un- 
ser Herr  J.  Ch.  auf  dem  Oelberge  gelehrt  hatte.  Um  jene 
Zeit  aber  sassen  die  Apostel  und  alle  die   Gläubigen  in 
grosser  Gefahr  und  Unruhe  wegen  der  gottlosen  und  un- 
gläubigen Juden^  da  diese  die  Gläubigen  fortwährend  töd- 
teten.     So  begab  sich  Petrus  hier  fort  und  kam  mit   mir 
in  eine  Stadt  wo  wir  dadurch  viele  Gefahr  antrafen^  dass 
die  ungläubigen  Juden  viel  stritten  und  zankten  wegen  der 
Geburt  der  h.  Maria,   von  dieser  aussagend  sie  sey  nicht 
vom  Geschlechte  David's  gewesen^  um  daraus  das  Kom- 
men unsers  Herrn  J.  Ch.  in  die  Welt  zu  läugnen;  auch 
gaben  sie  fortwährend  den  Griechen  und  Römern  viel  Geld 
zur  Bestechung,  damit  sie  ihnen  die  Gläubigen  zu  vernich- 
ten hülfen,  die  Apostel  verhinderten  über  das  Gesetz  Mo- 
sers  nachzudenken^    und    die  erste  Weltschöpfung  nicht 
erfuhren.    Als  ich  nun  diese  ganze  Mühe  und  Noth  fühlte 
welche  von  den  ungläubigen  Juden  über  mich  gekommeui 
forschte  ich  bei  meinem  Lehrer^  bat  ihn  er  möge  mich  leh- 
ren und  mir  sagen  wie  die  erste  Weltschöpfung  gewesen 
(denn  er  kannte  alle  die  Geheimnisse  unsres  Herrn  J.  Ch., 
idi  aber  kannte  die  Griechischen  Sagen  und  Bücher,  6e- 
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hochachten  als  unsre  kanonischen  Bücher,  ""<*  *^^  QueUe 
wohl  unter  starken  Abweichungen  doch  ^f'^  ^'^      ^gUiosufs 
nach  mit  den  Clementinischon  Canones  et  y  ^^^olF  b<s 
Apostolorum,  mch  DidascaUa  genannt,  «»>"«"•      „pd    l/egg 
sass  den  Anfang  einer  Handschrift  des  W«  ^^^  ^.^ 
was  er  davon  in  Händen  hatte  drucken  ),        o»<5Kx.„ 
scheint  vollständige  Abschrift  davon  brachte»^         l^C* 
ropa  mit,  wahrscheinlich  dieselbe  ""«'^  ^«'f J^ebe  X^^"" 
eine  mir   leider  jezt  nicht  ^«g&°g««J«  . ''"f^  geV-^'''''''- 
setzung  veranstaltete«).    Die  nach  T«b«g«;  f,^^>».menc 
Handschrift  ist  vollständig,  zwar  nicht  so  le     ^  „„j  zu- 

verlässig geschrieben  als  die  meisten  andern  ^^V^he  Herr 

Krapf  hat  anfertigen  lassen,   doch  an  einio   ^^-^'>i\ViU  tem 

von  Ludolf  gedruckten  Texte  vorzuziehen-        "^     \ea  meist 

unter  aUen  hierher  gekommenen  Handschri     ^ 

untersuchte  und  die  vielen  Schreibfehler  i 

erschrak  Ich  und  fdrchlete  alle  Übrigen  njoc^ 

eher   Farbe  seyn;  zum  Glück  jedoch  sali 

den  meisten  übrigen,  dass  es  auch  unter    ^ 

bcrn  welche  Hr.  Krapf  in  Bewegung  s^tz^ 

stufungon  gab;  und  wenn  Ludolf  ««  -     «* 

Unsicherlieit  Aethiopischer  Handschnfte^ 

ich  versichern  dass  wenigstens  einig«  * 

menen  von  besserer  Art  sind. 

4.    KalicmenlO- 
CMs.  aeth.  1}  880  Blatte-^  | 

Dieses   ziemlich  ui 

so  an: 

»Im  Xamcn   des  V« 

Einen  Gottes.   —    Es 
unser  Herr  und  Golt 


1 )  Ctiinineut.  in  hUt. 
S)  S^ie  üüiti  sicli  iB'l 
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beimnisse  und  Wissenschaften)^  und  erklärte  so  ihm  mei- 
nem Lehrer  welcher  Verdruss  und  Eifer  aber  mich  ge- 
kommen weil  die  Juden  wegen  der  h,  Maria  mich  gezankt 
und  verletzt  hätten:  »ich  habe  keine  Einsicht  in  Gesetz 
und  Propheten,  und  doch  haben  sie  mich  viel  wegen  der 
Schöpfung  Adam's  zur  Rede  gestellt  und  schmähen  mich 
stark  wegen  unserer  h.  Herrin  Maria  y  ich  finde  aber  in 
dem  was  ich  weiss  keine  Antwort  auf  ihre  Bosheit  und 
unheilige  Rede.«  Solches  alles  erklärte  ich  ihm  in  tiefer 
Trauer:  da  kam  ein  Eifer  über  ihn  und  er  sprach  zu  mir: 
i»ich  will  dir  mein  lieber  Clemens  alles  offenbaren  warum 
du  mich  fragst,  will  dich  über  die  erste  Weltschöpfung 
unterrichten^  dich  wegen  der  h.  Maria  der  Mutter  des 
Lichtes  überzeugen  dass  sie  ohne  allen  Zweifel  vom  Stam- 
me der  Söhne  Jakob's  ist^  und  dir  erklären  wie  der  Satan 

aus  dem  Himmel  gefallen.« 

An  dieser  Probe  werden  meine  Leser  wohl  genug  ha- 
ben^ um  danach  das  Wesen  eines  Werkes  zu  schätzen 
welches  schwerlich  vor  den  Nestorianischeu  Streitigkeiten 
geschrieben  seyn  kann.  Es  zerfällt  in  sieben  ganz  lose 
aneinandergefügte  und  nicht  einmal  in  eine  fortlaufende 
Zahl  gebrachte  Theile  (fol.  1.  69.  80.  153.  W6.  216.  340.}; 
am  Schlüsse  stehen  die  Worte:  »»beendigt  ist  hier  Cfe- 
menSf  der  Gehülfe  des  Petrus,  die  Freude  der  Weisen 
und  die  Trauer  der  Verkehrten.«  Man  weiss  aus  Griechi- 
schen und  Lateinischen  Quellen,  dass  dem  Clemens  Ro- 
manus ausser  denCanones  und  Conaiitutiones  noch  mehrere 
Werke  von  einer  gewissen  philosophischen  Art  und  Farbe 
zugeschrieben  werden,  wo  er  obwohl  ein  hochstehender 
und  gelehrter  Heide  doch  als  ein  Schüler  Petri  erscheint 
und  von  diesem  sich  fleissig  belehren  lässt»  Ganz  so  er- 
scheint er  auch  in  den  7  unverbunden  nebeneinanderste- 
henden Stucken  dieses  Werkes:  aber  ob  sie  dem  Inhalte 
nach  eine  Verwandtschaft  mit  den  von  Cotelerius  im  er- 
sten Bande  der  Patres  Apostolici  bekannt  gemachten  Wer-* 
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ken  haben  ^  bezweifle  ich  nach  den  Slückea  welche  ich 
bis  jetzt  vergleichen  konnte  völlig ,  und  möchte  sie  auch 
dem  Zeitalter  nach  für  etwas  jünger  halten.  Soviel  wird 
man  immer  zugeben  müssen^  dass  diese  in  Aelhiopischer 
Sprache  erhaltenen  Stücke  noch  aus  demselben  Stamme 
emporgewachsen  sind  welchem  die  bis  jetzt  bekannten  ent- 
keimten: und  wer  künftig  einmal  die  ganze  dementinisch- 
petrinische  Literatur  nach  ihrer  doppelten  Verzweigung^ 
der  gesetzlichen  und  der  philosophischen^  genauer  verfoK 
gen  will;  wird  nicht  leicht  die  Mühe  scheuen  dürfen  sich 
auch  mit  diesen  Aethiopischen  Siebensachen  bekannt  zu 
machen. 

5.    Bartos. 
CMs.  aeth.  10;  34  Blätter  iu  4.). 

Diese  Aufschrift  findet  sich  nicht  nur  in  dem  oben  mii- 
getheilten  Verzeichnisse  der  62  Handschriften  ^  sondern 
auch  in  der  Handschrift  selbst  von  KrapHs  Hand:  sie  scheint 
also;  obgleich  ich  sie  von  einer  Aethiopischen  Hand  ge- 
schrieben noch  nicht  gesehen  habe,  jetzt  dort  herrschend 
zu  seyn.  Bartos  ist  nun  nach  Ludolfs  Wörterbuche  die 
Phönikischo  Stadt  Berytua^  und  aus  diesem  Namen  un- 
streitig nur  durch  einen  gerade  bei  der  Aethiopischen  Schrift 
leicht  erklärbaren  aber  tief  eingewurzelten  Schreibfehler 
entstanden,  wie  dergleichen  sich  viele  finden.  Aber  was 
lässt  sich  nicht  alles  bei  einer  solchen  Ueberschrift  den- 
ken? Erst  die  Untersuchung  der  Handschrift  selbst  konnte 
über  ihren  Inhalt  vergewissern:  und  ich  sah  bald  dass  sie 
nichts  als  Gebete  enthalte  die  keinem  geringem  in  den 
Mund  gelegt  werden  als  der  Jungfrau  Maria;  das  erste 
soll  Maria  gesprochen  haben  als  sie  in  der  Stadt  Barlos 
sich  befand:  daher  der  sehr  zulalligo  Name.  Die  Stadt 
Berytos  wird  auch  iu  den  Clementinischen  Sagenkreis 
verwebt  ^J,  und  man  wird  dies  Werk  für  einen  der  letzten 


t)  Siehe  Cotblibu  Patres  Aposlolici  T.  h  p.  77t. 
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und  fr<Hlich  auch  entartetstea  Sprdflslioge  des  bibliftdieii 
GebieCes  halten  mäaseo«  Wie  gewisse  Tfirkisebe  Zaaber- 
bächer  sich  auch  za  uns  in  grosser  Zahl  verirrt  haben, 
se  ist  gerade  dies  Werkchen  in  Europa  die  verbreitetste 
Aethiepische  Handschrift  geworden  nnd  findet  sich  allein 
im  Vatican  dreioial^;  und  da  es  bereits  von  Lndolf  unter 
dem  Namen  falota  rqiet  dj.  Zaubergebet  besdirieben  ist')^ 
mag  ich  nicht  weiter  davon  reden« 

Noch  ein  Werk  ähnliches  Schlages  ist  das  welches 
am  Ende  des  nniwt  Nr.  &  su  beschreibendeB  Bandes  steht 


IL   TMemlmgimmU^  BAeker, 

6.    Affa  varq  d  i.  Chrysostomos. 
(Ms.  aetb.  auf  147  grossen  Pergamenbl&ttem)  >). 

Biese  Handschrift  enthält  auf  ihren  ersten  drei  Blat- 
tern eiae  Lebensbeschreibung  des  Chrysostomos,  genommen 
aus  dem  Tärikh  des  Georgios  Sohnes  Amid's^)p  demBu-« 
che  Snksär  (d.  i.  cwa^aQioVf  Heiligensage)^  dem  AbU" 
9häkr  d.  i.  dem  Kalender  ^)^  und  dem  Buche  des  Johannes 


1)  Bei  Mai  a.  a.  0.  Cd.  XLII.  L.  LX.,  wo  aber  aUe  drei  Male 
falsch  zelote  tiket  gelesen  wird. 

83  Comm.  hist.  aeth.  p.  849  f. 

8)  Findet  stcli  mit  der  folgenden  Handschrift  Im  BesitEO  des  Herrn 
Oberhelfers  Sarwbt  sii  Tübingen^  welcher  sich  seit  Aber  80 
Jahren  um  die  Bfission  so  viele  Verdienste  erworben  hat» 

4}  Der  Name  ist  zwar  nach  der  bekannten  äthiopischen  Laat¥or- 
wechselung  *7>OK  geschrieben,  aber  gem^eint  ist  ohne  Zweifel 
die  Chronik  des  0^4ifr  ^t,  gewöhnlich  bei  uns  Elmäkin  ge- 
nannt, welche  bis  in  das  13te  Jahrhundert  herabgeht. 

Aethiopen  nennen  den  Kalender,  welcher  oft  auch  eine 
le  Chronik  der  Weltgeschichte  gibt,  jezt  allgemein  Abu-- 
"^Akr:  der  Name  ist  aber  nicht  Aethiopisch>  sondeni  vielleicht  ans 
^ogjrpten  mit  dor  Saehe  selbst  gekommen ;  anch  kennt  ihn  Ln- 
dolf nicht,  der  doch  einen  Kalender  voUst&adlg  mittheiU,  eom« 
ment.  p.  886  ff. 
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Madäbbr  d.  i.  des  Vorstehers  0'  Schon  aus  dieser  vor- 
auf|^eschicktea  Angabe  der  Quellen  erhellt,  dass  hier  nur 
spätere  Berichte  über  den  Kirchenvater  zusammengestellt 
sind — Nachdem  sodann  auf  zwei  Blättern  eine  Uebersicht 
des  folgenden  Inhaltes  gegeben  ist^  hebt  erst  das  eigent- 
liche Buch  mit  einer  neuen  Einleitung  an.  Es  sind  nämlich 
Chrjrsostomos  Homilien  aber  den  Brief  an  die  Hebräer^ 
welche  hier  in  Aethiopischer  Uebersetzung  gegeben  wer« 
den:  das  Werk  besteht  ganz  wie  in  der  gedruckten Grie- 
ehiscken  Urschrift  aus  einer  Vorbereitung  und  34  Ab- 
schnitien,  abweichend  aber  von  den  Griechischen  Drucken 
besteht  jeder  dieser  Abschnitte  aus  zwei  Hälften^  dem 
dersän  d.  i.  der  Eriüärung  des  Textes  und  dem  iagsi^ 
d.  L  der  daraus  abgeleiteten  Ermahnung;  auch  im  Einzel- 
nen zeigte  mir  eine  Vergleichung  der  ersten  Homilie^  dass 
wir  liier  kein  bis  jetzt  unbekanntes  Werk  vor  uns  haben. 
Indess  ist  diese  Aethiopische  Uebersetzung  auch  in  sofern 
merkwärdig^  als  gerade  die  Homilien  über  den  Hebräer- 
brief  zu  den  Werken  Chrjrsostomos  gehören  Welche  der 
Kritik  etwas  mehr  Mühe  machen^)  und  deren  Unächtheit 
einst  vonErasmus  behauptet  wurde;  weshalb  ich  noch  an- 
merke dass  die  Nachricht  diese  Homilien  seien  erst  nach 
Chrysostomos  Tode  von  einem  Presbjrter  Constantinus  her- 
ausgegeben in  der  Aethiopischen  Uebersetzung  fehlt. 

Dagegen  gewährt  die  Handschrift  uns  einen  andern 


1)  Das  ftdUopische  roH^i  toll  das  madabbr  erklären^  dies  ist  also 

wohl  das  Arab.^jAjü«:  welcher  SchriftsteOer  aber  gemeint  sey 

ist  mir  jetzt  nicht  deutlich ;  nach  der  Vorrede  cor  folgenden 
Hjwdschrift  von  Kyrittos  Werken  war  er  Vorstand  (Prafekt) 
der  Aegyptischen  Stodt  NUd^,  s.  Hartmami's  Bdristt  AfHca 
p.  880. 
f)  Siehe  die  Vorrede  zum  ISten  Bande  der  Opp.  Chrysostomi  Ton 
MontHMieon.  Paris  1785. 
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Nutzen.  Die  meisten  hierher  gekommenen  Handschriften 
sind  blosse  Abschriften  welche  Hr«  Krapf  an  Ort  und  Stelle 
verfertigen  liess^  wenn  er  die  Bficher  selbst  nicht  enter- 
ben konnte;  er  schreibt  wie  er  einst  17  Absdiroiber  sa- 
gleich  beschiftigte^  und  da  sich  in  den  Aethiopischen  Klö- 
stern noch  immer  eine  gewisse  gelehrte  Fertigkeit  wenn 
anch  mehr  als  blosses  Hand  werk  erhalten  hat^  so  sind  viele 
dieser  Papier-Kinder  gewiss  kaum  geringer  zu  achttn  als 
ihre  Vorältern  aus  Pergamen.  Allein  diese  guteo  Ab- 
schreiber haben  zwar  nirgends  vers&umt  nach  Landesritte  0 
sich  selbst  und  den  für  welchen  sie  ein  Werk  abschrie- 
ben mit  allerlei  frommen  Wünschen  in  Ueber-  und  Unter- 
schriften fleissig  zu  nennen ,  ja  einige  haben  den  Namen 
Krapf  auf  Aethiopisch  bis  zum  Ueberdruss  häufig  ange- 
bracht,  wie  ans  stets  neuer  Dankbariceit  für  ihren  unerwartet 
gekommenen  Lohnherren  (denn  Aethiopien  ist  allen  Nach- 
richten zufolge  das  noch  heutzutage  glückliche  Land,  wo 
man  mit  sehr  wenig  Geld  sehr  viel  erreichen  kann)^  lei- 
der aber  haben  sie  dafür  meist  die  altern  Unterschriften 
weggelassen  welche  uns,  da  wir  von  dem  Gange  derAe- 
thiopischen  Literatur  bis  jetzt  so  gut  wie  nichts  wissen, 
sehr  lehrreich  gewesen  wären.  Die  vorliegende  Pergamen- 
Handschrift  giebt  nun  aber  auf  fol.  5  und  am  Ende  die 
merkwürdige  Nachricht,  das  Werk  sey  auf  Veranstal- 
tung dos  Diakons  Abüfateh  Oahra^eHiabehär  (d.  i.  wohl 
Aethiopische  Uebersetzung  von  Abdallah}  Sohnes  des 
Fadl  (ist  wohl  gewiss  Jy^t)  Sohnes  des  Meemana-Pa- 
poM  Cd*  !•  PappapiMtoa)  aus  dem  Griechischen  ins  Ara^' 
tische,  dann  aber  von  einem  gewissen  Habakuk  und  Jfi- 
chael  dem  Aethiopen  im  Jahre  des  Erbarmens^)    7015, 


1)  Der  auf  dem  lestea  Blatte  der  hier  besprocheien  Handscbrill 
geoaDOte  Theodorof  isft  gewiss  als  der  Veraostaiter  der  Ab« 
sclirifk  SU  betracliten. 

S)  D.  i.  der  Schopftug,  s.  Ludelfi  coBuaeot.  p.  9S5  und  ualen  Nr. 


Digitized 


by  Google 


187 

Christi  1500^  und  der  Märtyrer  0  1S3S  aus  dem  ArahUehen 
in's  Gee»  d.  i.  ins  Aethiopiscbe  übersetzt  Von  Ueberset- 
zungen  aus  dem  Arabischen  ist  nun  auch  bei  den  h.  Ba- 
chern die  Rede,  wie  schon  Ludolf  bemerkte,  allein,  weil  er 
die  Aethiopischen  Uebersetzungen  für  vormuhammedantsch 
hielt,  nicht  begreifen  konnte  ^) :  hier  aber  haben  wir  ^m 
Aach  der  Zeitbestimmung  ganz  klares  Zeugniss  vor  uns« 
und  da  unter  den  Arabischen  Büchern  nur  die  von  Kopti- 
schen Christen  in  dem  Muhammedaniscb  gewordenen  Ao- 
gjrpten  verstanden  werden  können^  so  irre  ich  schwerlich 
winm  ich  hier  einen  ersten  sichern  Anhalt  für  die  Aethio- 
piscbe Literaturgeschichte  zu  finden  glaube.  Es  käme  nun 
darauf  an^  dies  weiter  zu  verfolgen. 

7.   Kyrillos. 
(Ms.  aeth.  auf  1)88  Pergamen-BIittem). 

Dieser  Band  enthält  1«  auf  4  Blättern  eine  Lebensbe- 
schreibung des  Kyrillos  von  Alexandrien,  des  berühmten 
Gegners  des  Nestorios;  als  ihre  Quellen  sind  hier  diesel- 
ben Bücher  genannt  welche  wir  an  der  Spitze  des  vorigen 
Werkes  fanden,  das  Werk  wird  also  überhaupt  wohl  aus 
derselben  Uebersetzungs-Werkstätte  hervorgegangen  seyn 
wie  das  vorige.  —  Hierauf  steht  t.  bis  zum  SSsten  Blatte 
die  Abhandlung  über  »den  rechten  Glauben  an  unsern  Herrn 
Jesus  Christus,«  an  den  Kaiser  Theodosios  gerichtet ;  An- 
fang und  Ende  stinunt  nach  mwierVergleichung  voUkom- 


9.;  der  Vnprang  dieses  Naneiis  ist  wohl  dsker  sa  erklären 
dsfs  nicht  bloss  wie  bei  uns  die  Menschwerdung  sondern  schon 
die  Schöpfung  des  Logos  als  das  Werk  des  g5itllcfaen  Erbar- 
mens betrachtet  wurde. 
1)  D.  f.  die  aera  Diodetlanl,  S84  n.  Ch. 

S)  Ck>maient  p.  905  t  Ueber  das  Alter  der  Aethtoplschen  Ueber- 
setsangen  biblischer  Bttcher  sind  meines  Wissens  noch  keine 
tiefer  gehtnde  Untersnchnngen  angestellft. 
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men  mit  der  Chriediiseh^i  Urschrift  fibereiiii).  —  Es  folgt 
3*  ohne  alle  neueUeberschrift  bis  sam  64  Blatte  die  erste 
der  beiden  Abfaaodlungen  iholiehes  Inhalts  welche  an  die 
f  Königinnen«  gerichtet  sind  3):  sie  ist  hier  nicht  als  eine 
erste  bezeichnet,  und  die  andere  welche  sich  sonst  in  K7- 
rillos  Werken  findet  fehlt  gans.  Beide  hier  fibersetzteo 
Abhandlungen  sind  anders  als  in  unsem  Drucken  genau 
in  Abschnitte  eingetheOt.  | — 4.  Bis  zum  978ten  Blatte  steht 
em  Gespräch  zwischen  Kyrillos  und  Palladios  über  den 
Satz  9»dass  Christus  Einer  sej  ^).u  Man  kennt  die  17Di- 
alogen  mit  Palladios  in  dee  Alexandriner's  Werken*):  in« 
dess  scheint  der  hier  übersetzte  bis  jetzt  unbekannt  zu 
seyn,  da  er  so  anfuigt:  »fjfr.  Der  Lehre  der  h.  Schriften 
kann  durchaus  niemand  je  genug  haben,  am  wenigsten  die 
welche  der  Weisheit  sich  ergeben  und  die  lebendig  ma- 
chende Wahrheit  in  ihre  Herzen  aufgenommen  haben^  wie 
geschrieben  steht  [hier  die  Stelle  Matth.  4,  4.]:  denn  die 
Speise  des  Herzens  ist  das  Wort  Gottes  und  das  geistige 
Brod  welches  die  Kraft  des  Menschen  stärkt^  wie  imPsal- 
ter  geschrieben  steht  Patt.  Du  hast  recht« 

Den  Rest  der  Handschrift  füllt  eine  Menge  kleiner 
Homilien  und  Briefe,  zum  Theil  von  Personen  aus  dem 
Zeitalter  des  Kjrrillos  von  deren  Schriften  bis  jetzt  mei- 
nes Wissens  noch  nichts  bekannt  gemacht  ist  Anfangs 
hat  diese  Sammlung  den  Anschein  als  sollten  Homilien 
nach  der  Reihe  der  jährlichen  Feste  und  Sonntage  gege- 
ben werden:  bald  aber  mischt  sich  fremdes  ein,  so  dass  man 
merkt  welche  ganz  andre  Sammlungen  der  gegenwärtigen 
vorausgegangen  waren«  Die  einzehien  Stücke  sind  folgende: 


1)  Nach  der  Ausgabe  welche  mir  jest  su  Gebete  steht  Paris  1605 
Vol.  IL  p.  673  ff. 

2)  Ebendas.  Vol.  II.  p.  686  ff. 

8)  Vgl.  die  sehntd  Katechese  des  S jrillos  von  Jerasalon  mit  der- 
selben Aufschrift. 
4)  A.  a.  0.  Voi.  II.  p.  8d5--559. 
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1.  Homilie  des  Theodotos  Bischofs  von  Ankyra  in 
Galatien  am  Feste  des  Evang.  Johannes  den  8ten  Augost 
za  Ephesos  gebalten  ^}. 

2.  Des  Kyrillos  von  Alexandrien  an  demselben 
Feste  <). 

3.  Des  Severns  Rrzbischofs  von  Sinope  inPhiygien 
zu  Ephesos  in  der  Marienkirche  am  Sonntag  den  15ten 
August  gehalten  ^^  an  welchem  auch  die  nächstfolgenden 
sieben  gehalten  seyn  sollen. 

4«  Des  Akaki OS  Bischofs  vonMeliteneinArmenienO. 
5.  Des  Juvenalis  Bischofs  von  Jerusalem^). 
&  Des  Kyrillos  von  Alexandrien  zwoi^    durch  die 
folgende  getrennt*). 

7.  De»  Reginus  Bisdiofs  von  Constantina  in  Ky- 

8.  Des  Eusebios  Bischofs  von  Heraklea  am  Pontes^). 

9.  Des  Theodotos  Bischöfe  von  Ankyra  in  Galatien'). 
10.  Des  Firmus  Bischofs  von  Cisarea  in Kappadokien'^* 


1>  Ffaidet  sfch  schon  Griechisch  in  Gallaodi  Bihlietheca  Patrum 

Vol.  nc  p.  456  ff. 
9)  Siehe  a.  a.  0.  Vol.  II.  p.  45. 

3)  Ist  mir  unbekannt.  Vur  Sinope  steht  in  der  Handschrift  5tiio  Jon. 

4)  Dieser  Akakios  wird  in  Gallandi  bibl.  Patmm  T.  IX.  p.  506. 
erwfthnt:  Schriften  aber  sind  meines  Wissens  von  ihm  nicht 
bekannt* 

5)  Aehnlich  ist  von  diesem  Juvenalis  nur  die  Person  bekannt^  s. 
die  Werke  des  KjriUos  von  Jerusalem  nach  der  Ausgabe  von 
Toutte  (Paris  1780)  S.  369  ff.  und  XCV. 

6)  Finden  sich  beide  a.  a.  0.  Vol.  11«  8.  46,  ohne  Angabe  des 
Tages^  auch  in  umgekehrter  Ordnung. 

7)  Ist  mir  unbekannt. 

8)  Ebenso  anbekannt. 

9)  Ich  habe  den  Anfang  dieser  vergeblich  in  den  gedruckten  Ho- 
mUien  des  Theodotos  gesacht. 

10)  Von  diesem  Firmus  (in  der  Handschrift  Firmön)  finden   sich 
bei  Galland  IX.  p.  499—515  Briefe  aber  keine  HomHie. 
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11*  Brief  welchea  alle  BifchSfe  der  Synode  an  Jo- 
hannes Biadiof  von  Anliochite  edirieben  ^). 

IS.  Homilie  des  Kyriüos  in  der  Kirehe  Johannis  des 
Täufers  am  Sonntag  den  tSsten  April*)« 

13—14  Brief  des  Johannes  Bischofs  von  Antiochien 
an  Kyrillos^  und  dieses  an  jenen  ^)* 

15.  Homilie  des  Epiphanios  Bisohofs  von  Kypros 
wegen  des  Glanbens  *). 

16.  Desselben  aber  die  TriniUU. 

17.  Des  Froklos  Bischofs  von  Kysikon^  zn  Weih- 
nachten  in  Konstantinopel  gehalten^)* 

18.  Des  Severianus  Bischöfe  von  Gabala  über  den 
Glauben  an  die  Trinitat^ 

19.  Des  Gregor ios  Bischofs  von  Cäsarea'O. 

90.  Zwei  Hiimilien  des  Kyrillos  und  die  eines  Unge- 
nannten aber  Melchisedek. 

Sl.  lieber  die  318  Väter  von  Nicäa;  darauf  ausdruck- 
licher Schlnss  dei"  Handschrift ,  woraus  erhellt  dass  die 
Sammlung  des  Uebersetzers  erschöpft  seyn  mochte. 

Eiae  DoUmetschung  altathiopischer  Wörter,  welche  zur 
Zeit  der  Entstehung  dieser  Handschrift  schon  unbekannt 


1)  Ueber  diesen  Johannes  vgl.  die  Werke  des  KyrUlos  a.  a.  O. 
VoL  n.  p.  89  ff.  und  den  Anhang  Kum  XTVten  Bande  von  6al- 
landi  BibL  P^trum  S.  151  ff. 

2)  Ist  knrz^  scheint  aber  noch  unbekannt  zu  seyn. 

3)  Siehe  oben  vorher  zu  8). 

4)  In  der  Ausgabe  der  Werke  des  Epiphanios  von  Petav.  Vol.  II. 
p.  951  ff.  finden  sich  zwar  einige  HoniiIien>  aber  weder  diese 
noch  die  folgende. 

5)  In  der  Ueberschrift  steht  Pesqolos  irrig ;  ebenso ,  dass  diese 
Homilie  fiber  die  Menschwerdung  handle;  es  ist  vielmehr  die- 
selbe welche  im  IXten  Bande  von  GaUand's  Bibliothek  Seite 
614  ff.  steht. 

6)  Unbekannt^  da  die  Homilie  dieses  Redners  im  Anhange  zum 
XlVten  Bande  von  Galland^s  Bibliothek  S.  1#&  verschieden  ist 

7)  Unbekannt. 
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seyn  mussten^  durch  die  Worte  einer  bekannten  Aethiopi- 
sehen  Volkssprache  findet  sich  sowohl  an  der  Spitze  als 
am  Ende  des  Werkes.  Ich  würde  diese  Volkssprache  so- 
fort für  das  Amharisehe  halten^  wenn  nicht  für  den  Laut 
mja  ein  Buchstab  hier  erschiene  der  sich  sowohl  in  Ludolfs 
als  in  Isenberg^s  Werken  über  das  Amharisehe  nirgends 
findet.  Jedenfalls  ist  die  Handschrift  auch  wegen  dieses 
merkwürdigen  Stückes  von  Werth^  und  würde  mit  der 
für  die  Aethiopischen  Mundarten  eben  so  lehrreichen  lOten 
von  Bruce  zu  vergleichen  seyn. 

8.    Anteakos. 
(Ms.  aeth.  8;  ISO  Blätter  in  4.)* 

1.  Anieakos  ist  die  Aethiopische  Aussprache  für  An- 
tiochos :  und  was  lässt  sich  nicht  alles  unter  einem  Buche 
suchen  welches  eine  solche  Aufschrift  an  derStirne  trägt? 
Als  ich  das  Buch  zu  prüfen  anfing  und  bemerkte  dass  es 
auch  "Buch  des  h.  Athanasiosa  heisse^  ward  meine  Er- 
wartung zwar  sehr  herabgestimmt^  völlig  aber  erst  ge- 
tauscht als  ich  weiter  fand^  dass  dies  Werk  bereits  mit 
dem  ISten  Blatte  aufhöre  und  nichts  sey  als  eine  Art  von 
höherem  Katechismus.  Die  Annahme  dabei  ist  die^  Ante- 
akos  ein  vornehmer  Kriegshauptmann  sey  einst  zu  Atha- 
nasios  gekommen  um  ihm  allerlei  Zweifel  und  verwickelte 
Fragen  aus  der  Religion  vorzulegen  und  seine  Antworten 
zu  vernehmen;  das  Wcrkchen  zerfallt  danach  in  MQäldff 
jede  von  diesen  in  Frage  und  Antwort,  der  erste  Qdl  dreht 
sich  um  die  Zweifel  über  die  Dreieinigkeit^  der  zweite  um 
die  über  die  Erschaffung  der  Engel,  der  40ste  beantwortet 
die  Frage  ob  Aerzte  Dämonen  austreiben  dürfen  oder  nicht? 

S.  Bis  zum  19ten  Bktte  stehen  kleine  "Aufsätze  über 
die    [bösen]  Gedanken«   von    Vagria  ^J.     In  diesem  ohne 


1)  Vor  diesem  Worte  miiss  im  Anfange  des  Baches  die  Präposition 
em  durcli  Schuld  des  Abschreibers  ausgefallen  seyn,  wie  man 
auch  aus  der  entsprechenden  Unterschrift  sieht 
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alle  weitere  Bestumnang  gtlMMenen  Namen  vermuthete 
ich  dea  des  Mönches  Evagriosj  dessen  körnige  Aas- 
spruche zwar  allein  dem  Mönchsleben  zur  Empfehlung 
dittien  aber  von  seltener  Tiefe  und  Wahrheit  sind.  Wirk- 
lieh fand  ick  sodann^  dass  es  seme  Schrift  neql  tuh  oynfi 
loytafidSv  ist:  sie  ist  hier  jedoch  in  einer  andern  Bearbei* 
tung  erhalten  als  die  gedruckte  Griechische  und  Altlatei« 
nische  ist^)^  und  eine  Vergleichung  dieses  Aethiopischen 
Textes  würde  einem  neuen  Herausgeber  wohl  nicht  ohne 
Nutzen  seyn» 

3.  Bis  zum  49sten  Blatte  folgt  nach  einer  sehr  ge- 
schmückten Vorrede  (welche  meines  Erachtens  schon  all- 
ein das  spätere  Alter  des  Verfassers  darthun  würde)  das 
Mazgaba  hamänSt  d.  i.  Handbuch  dea  Glaubens  ^  wie  es 
gleich  vom  heisst,  zum  Gebrauehe  für  die  Gläubigen  aller 
Arten^  Mönche  und  Laien^  Weiber  und  Männer  bestimmt 
Voran  die  Sätze  der  drei  grossen  ConciUen;  dann  der 
Glauben  nach  seinen  einzelnen  anqd^  d.  i.  Capiteln*  — 
BBeran  schliesst  mch  4  das  Werk:  Faus  manfaadm  d.  i. 
Geistliche  Antenei^  eine  Sammlung  von  Canones  der  meist 
Mimentlich  angeführten  alten  Kirchenväter  zur  Verbesse- 
rung der  au  Geistlichen  bemerkten  Fehler.  —  Merkwürdi- 
ger scheint  Sw  von  Blatt  76  an  das  Werk:  Fragen  und 
deren  Beaniwerhmg  vt^n  AbQesmu,  dem  Inhalte  nach  eine 
Aufforderung  an  die  Geistlichen  Laien  zur  Besserung  des 
Lebens.  Wer  dieser  Möndi  Qbsmn  sejy  ist  mir  nicht 
deutlich:  man  sieht  indess  ans  der  Art  wie  von  ihm  ge- 
redet wird  dass  er  als  Heiliger  verehrt  wurde;  und  so 
Biuss  der  Name  entweder  aus  Kosmus  entstanden  seyn 
welcher  zweimal  im  Aethiopischen  Kalender  erscheint 
aber  als  Metropolit  und  Patriarch  %  oder  ist  vielmehr  aus 


1)  la  OaUandi  Slbliotheca  Patmm  T.  Tff.  p.  575—7. 
8)  Unter  dem  Sl  und  8S  November  tOH-ie  dem  3  Mars,  s.  Ludolfi 
comm.  p.  800.  410. 
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Ko9ma8  verdorbeiiy  da  mehrte  dieses  NfmeiuiSdirifteCener 
waren  9  und  auch  ein  solcher  im  AedM^isdieii  Kalender 
erscheint  <)•  Jedenfalls  ist  dieses  Stuck  neu  und  verdient 
nähere  Untersuchung. 

&  Nach  einem  neuen  Emgange  wo  der  Abschreiber, 
den  »Sander  Johannes  Kropfs  zur  Jungfrau  Maria  beten 
lisst  (man  sieht  also^  dass  das  lautere  EvangeGum  in  die 
Seele  dieser  Abschreiber  noch  wenig  tief  eingedrungen 
war),  folgt  von  BL  91  an  der  dern&n,  d.  i.  die  kirchliche 
Rede  ,,des  glückseligen  und  heiligen  Johannes  Sohnes  Ze- 
bedäi  über  die  Grösse  und  Hoheit  der  h.  Jungfrau^^.  Wir 
haben  hier  also  ein  neues  Apokryphen,  wo  der  Apostel 
Johannes  gar  zum  Preise  Maria's  Schriftsteller  wird  Die 
Einkleidung  hat  viel  Apokalyptisches:  auch  ist  bereits  aus- 
ser der  kanonischen  Apokalypse  eine  apokryphische  in  Grie^ 
chischer  Sprache  gedruckt «),  doch  hat  diese  mit  der  hier 
Aethiopisch  vorliegenden  nichts  weiter  gemein.  Als  Probe 
des  Werkes  genüge  die  Uebersetzung  des  Anfangs:  ^,Br 
[Johannes]  den  der  Herr  wegen  seiner  grossen  Sittenrein- 
heit liebte,  den  liebt  auch  unsere  Herrin  Maria  yiel,  weil 
ihr  Sohn  ihn  liebte  [dies  ist  wie  der  Wahlspruch  des 
Buches];  und  sie  redete  ihn  an  und  sprach:  höre  Johannes 
ich  will  dir  im  Geheimen  ein  Mysterium  und  Wunder  er- 
zählen, welches  durch  keinen  Verstand  erkannt,  durch 
keinen  Gedanken  erforscht  und  durch  kein  Auge  erschauet 
wird,  was  mein  Sohn  und  Geliebter,  mein  Herr  und  Er- 
löser Jesus  Christos  mir  geoffenbart  hat  als  ich  auf  dem 


1)  Der  AegyptSsche  Koamas  mit  dem  Zunamen  Indicoplenstee  war 
auch  theologischer  SehriltsteUer ;  die  Akrostichen  eüies  andern 
Kosmas  ans  Jemsalem  theilt  GaUand  in  der  Bibl.  Patrum  T. 
xm.  p.  S3i  ff.  mit. 

«)  unter  dem  1.  und  «8.  Junius,  jedoch  in  der  Ausspraehe  fio*- 
män^  f.  Ludolfi  comm.  p.  417.  419. 

8)  In  Birch'8  Auetarium  codicis  apociyphi  Novl  Test  Fabricianf. 
Havn.  1804.  p.  848  ff. 

V.  13 
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Golgatha  betete  in  jener  Hittagsstiiiide  am  Freitage'^  o.  a.  w. 
Ich  denke  die  Leaer  haben  hieran  genug. 

0.    Ma^hafa  Miatir. 
(Ms.  neck,  auf  872  Blittera  in  4.  >) 

D.  i.  Buch  des  Mgsteruimf.  Als  ich  dies  Buch  bloss 
seiner  Aufschrift  nach  kannte,  fürchtete  ich  es  möchte  das 
Buch  des  Mgsleriums  von  Himmel  und  Erde  seyn,  welches 
Ludolf  gelesen  hatte  aber  sehr  ungünstig  beurtheilte  <).  Die 
nähere  Ansicht  zeigt  aber  bald,  dass  es  ein  davon  g&nzlich 
verschiedenes  Buch  sey  und  dass  man  das  Mjrsterium  wo- 
von es  sich  nennt,  obgleich  mir  in  dem  Werke  selbst  keine 
dies  Wort  erklärende  Stelle  aufgestossen  ist,  etwas  be- 
scheidener, nändich  im  Sinne  der  in  der  Aethiopischen  Horche 
orthodoxen  Dogmatik  nehmen  müsse.  Das  Buch  enthält 
eine  sehr  umständliche  Widerlegung  aller  Ketzereien  und 
fuigt  daher  in  der  Einleitung  mit  den  biblischen  Beispielen 
von  Unglauben  und  Empörung  gegen  die  grossen  Lehrer 
an.  Sodann  werden  bis  Bl.  4  die  Ketzereien,  welche 
widerlegt  werden  sollen,  alle  genau  in  Satz  und  Gegensatz 
aufgezählt:  es  sind  zusammen  S7  (nicht  S6,  wie  man  nach 
der  Randzahl  leicht  irrig  glauben  könnte);  ihre  Reihe  be- 
ginnt mit  Sabellios,  geht  dann  bis  auf  den  römischen  Papst 
Leo  und  das  Chalkedonische  Concil  herab,  welches  von 
der  Aethiopischen  Kirche  als  einer  monophysitischen  ver- 
worfen wird,  und  schliesst  mit  den  die  Unsterblichkeit 
läugnendenSaddokäem;  einige  Ketzereien  werden  auch  ohne 
Namen  ihrer  Vertreter  angeführt«  Hierauf  die  ausführlichen 
Widerlegungen,  welche  man  nach  den  Randbemerkungen 
dieser  Handschrift  auch  wohl  an  Kirchenfesten  vorzulesen 
pflegte.  Unstreitig  reicht  dieses  Werk  die  besten  Hülfs- 
mittel  dar  um  die  wahre  Lehre  jener  orthodoxen,  d.  i.  aber  mo- 


1)  Ao  das  Missionshaus  in  Basel  geschenkt. 
9)  Comment.  p.  847  f. 
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nophysitiflchen  Kirche  2u  erkennen.    Auch  in  Hinsicht  der 
Darstellung  und  Rede  ist  es  sehr  ausgezeichnet  und  gehört 
wohl  zu  dem  Besten  was  die  Aethiopische  Literatur  im 
kirchlichen  Fache   aas  ihrer  eignen  Kraft  hervorgebracht 
hat  Als  Verfasser  bezeichnet  sich  am  Ende  jeder  Wider- 
legung ein  gewisser  Georgios,  zwar  in  religiöser  Beziehung 
immer  viel  von  sich  redend  wie  es  gerade  der  Inhalt  eines 
Abschnittes  mit  sich  bringt,  aber  seine  äussern  Verhältnisse 
nirgends  weiter  erwähnend.    Indessen  findet  sich  am  Ende 
der  S7  Widerlegungen  Bl.   388   eine  lange  Unterschrift^ 
welche  meines  Erachtens  vom  Verfasser  selbst  abstammt 
und  nicht  bloss  sein  Zeitalter  bestimmt  sondern  auch  sonst 
wegen  ihres  Inhalts  merkwürdig  ist,  und  über  die  in  Aethio- 
pien  gebräuchlichen  Zeitrechnungen  ein  neues  Licht  ver- 
breiten kann.    Sie  lautet  wörtlich  übersetzt  so:  „Vollendet 
wurde  dies  Buch  im  Jahre  des  Erbarmens  ^)  603t  nach  Rö- 
mischer Rechnung^   69S4  nach  der  Rechnung  von  Africa, 
welches  noch  vor  Rom  die  Predigt  Petri  und  Pauli  hörte, 
6B17  nach  der  Rechnung  der  Aegypter,  welche  vom  sie- 
benten Jahre  des  Nero  an  Christen  wurden  da  der  Evan- 
gelist Markos  ihnen  predigte  und  den  Bischof  Anianos  ein- 
setzte^ 6992  nach  der  Rechnung  Aethiopiens,  welches  das 
h*  Haus  Gottes  ist  so  an  Christus  glaubte  ohne  die  Apostel, 
im  3ten  Monate  nach  Hebräischer  und  im  lOten  nach  Ae- 
gyptischer  Rechnung');  im  zehnten  Jahre  der  Herrschaft 


1)  Dass  damit  die  Jahre  der  Welt  gemeint  eeien^  ist  9€k6n  oben 
bei  Nr«  6  gesagt:  wir  sehen  aber  nun^  was  Scaliger  und  Lu- 
dolf  nicht  wussten^  dass  die  gewöhnlich  so  genannte  Aethiopi- 
sche von  den  3  andern  abweicht  >  welche  oiTenbar  dieselben 
seyn  sollen  die  Scaliger  Aera  Constantinopolitana  Paschalis, 
Aera  Orientalis  und  Aera  Constantinop.  Lnnaris  nennt.  Was 
die  Unterschrift  übrigens  bei  den  L&ndern  bemerkt^  könnte  füir 
die  blosse  Zeitbestimmung  besser  fehlen. 

8)  Die  Hebräische  nämlich  vom  Nisan ,  d.  i.  vom  Frflhling  an  ge- 
rechnet. 
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lMaq'0«);  m  fTteo  Tage  des  Monats  Pfjeo«),  das  ist  am 
fOten  des  Seoae  am  Abeid,  am  fiten  des  Jleiiats  Cke- 
sirin  9  Tage  vor  dem  AnTaage  dea  Tamaz^  am  ••..  Jea 
Bdmiadien  Mooata  Jofioa,  mii  Hebriiadien  Neomeiide;  in 
der  18Cea  Epakte^  im  6ieo  FmthionS)^  jn  der  atenlndictfo^ 
der  6teii  Epagomene;  am  ttea  Festtage  des  Kvang.  Jo- 
hamies;  in  der  Stadt  Sagdl^  am  Mittwodi  um  9  Uhr^ 
Da  es  weiter  keinen  Aethiopi^chea  Konig  des  Namens 
Isaaq  gibt  als  den ,  welcher  von  den  bis  jetst  bekannten 
Quellen  freilich  ohne  ganz  genaue  Begrinzung  etwa  in  den 
Anfang  des  ISten  Jahrh.  n.  Ch.  gesetzt  wird^),  womit  denn 
auch  die  obigen  Jahreszahlen  wenigstens  im  Grossen  völlig 
übereinstimmen:  so  sieht  man  daraus^  wie  viele  Zeitbe- 
rechnungen damals  in  Aethiopien  genau  bduumt  waren 
und  wie  mancherlei  Kenntnisse  dort  in  bessern  Zweiten  zu- 
sammengeflossen Beyn  müssen« 

Von  BL  3S9  an  folgt  eine  Sammlung  von  Stellen  aus 
alten  Kirchenvitero,  die  der  Verfasser  wie  er  Bl.  371  sagt 
selbst  ausgewählt  und  seinem  Bache  als  Beweismittel  an- 
gehängt hat:  ein  Schreiben  des  Patriarchen  THmotheos  von 
Alexandrien  an  die  Rechtglänbigen  ^\  Aussprüche  des  Gre^ 
gorios  Thaumaiurgos  und  vieler  anderen.  Diese  Hitthei- 
lungen  sind  meist  kurz^  und  ich  habe  noch  nicht  Zeit  ge- 
habt zu  untersuchen  wie  viele  davon  schon  in  der  Grie- 
chischen Urschrift  gedruckt  seyen. 


1)  Welcher  also  damals  König  von  Aethiopien  gewesen  seyn  noss. 

S)  Gtfmeint  ist  der  Koptische  Monat  payne,  welcher  allerdings  un- 
gefähr dem  Aethiop.  senae,  dem  Syrischen  chexirdn,  aber  dem 
lateinischen  Junius  entspricht,  sodass  der  folgende  Name  Julius 
ein  Schreibfehler  seyn  muss;  auch  ist  gewiss  nur  durch  einen 
flolcheti  der  Thg  daa  Römischen  Monats  ausgelassen. 

d)  steht  nir  piinlhifjuj  s.  Scaliger  de  emendat.  tempp.  p.  691* 

4)  Nach  Lydolf  hlst.  U,  6,  4  der  vierte  vor  Zera^jaqob. 

5)  Welches  Schreiben  wenigstens    in  GaDand's  SIblioth.  Patrum 
T.  Vit,  p.  345—50  fehlt. 
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(Bis.  Aetb.  2i  186  mäM^r  iä  4.h 

Dieser  Band  enthält  Homili'en  auf  alle  Feste  im  Jahre^ 
nach  denHonaten  des  Aethiopischen  Jahres  (dessen  Anord- 
nung von  unscrni  weit  abweicht)  geordnet;  von  BUtt  61 
bis  86  findet  steh  auch  eine  seräia  sagdat  d.  i.  eine  Li- 
turgie welche  an  einem  Feste  anzuwenden  sey.  Alle  Ho-* 
milien  werden  einem  Retudhaimändt  zugesclirieben ;  man 
könnte  dies  für  den  wahren  Namen  euies  Verfassers  hal- 
ten,  der  schlechthin  der  Orthodoxe  Cienn  dies  bedeuten 
die  Worte)  genannt  wäre:  allein  weder  findet  sich  von 
dem  sonst  eine  sichere  Spur^)^  nmb  wind  er  k  diissem 
Bande  als  geschichtUehe  Person  näher  beaiiicteiet;  allen 
Zweifel  löst  aber  Bl.  86^  wo  einmal  buizugesetzt  ist  ta 
itaewnja  semu,  was  uns^m  Anonymuff  cMsprechM  Würde. 
Die  Homilien  sind  also  einem  ungenaimteiK  Rechtgläubigen 
nur  in  den  Mund  gelegt |  und  das  späte  Alter  des  Werkes 
kann  man  auch  aus  seiner  Vorliebe  for  tangiD  gesdbmnekU 
Einleitungen  sohliessen. 

11.    Seräta  kehenat. 

CMs.  aeOu  8;  98  Bl&iler  in  4). 

D.  L  Gesetze  des  PrieeierihUMs,  ein  Werkchen  wel- 
ches bloss  bis  zum  9tm  Blatte  geht;  m  folgt  dann  bis 
zum  SOsten  ein  verwandtes  unter  der  Ai^chrift:  Gesetze 
der  Kirche^)  und  der  Würden  welche  die  h.  Väter  fest-' 
gesetzt  haben  ^^  uni  noch  ein  ähnliches  bis  zum  S5sten: 


1)  zwar  Ludoif  hist«  aetli.  IH,  4,  SS  nfd  Ut*  p.  lai  hilt  iha  fir 
einen  gescbichtlicben  Eigeiduiiike%  alber  ohnc|  nähern  NackWeis) 
dagegen  wird  ahnlidi  In  dem  Mafhafa  Misfir  (Nr.  9>  »^  8S 
der  Dersän  eines  nicht  ^,weiter  bestimmten  Retda-haimändt  aus 
dem  Lande  Aethiopien^'  angefahrt. 

9)  Dies  sdieint  also  das  Werk  au  seynf^  welches  iMdoif  hisi  aeth. 
UI,  4,  46  anfuhri  alm  selbst  aioht  cfhaMen;  koaiite. 
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l/niersuehungeti  und  Fragen  der  Väter.  Von  BL  85—66 
liest  man  dieselben  zwei  Werke  welche  in  der  schon  be- 
schriebenen HandMhrift  .Nr.  8.  Bl  49-  90  steheni  jedoch 
mit  starkern  Abweichungen;  sowie  von  Bl.  79  an  die  Li- 
turgie sich  wiederholt  welche  in  der  zuletzt  beschriebenen 
bezeichnet  ist  Dazwischen  steht  von  BL  66  an  die  Rede 
des  Bischofs  von  Behnes&O  Pctros  am  Feste  der  Apostel 
Petrus  und  Paulus  den  5ten  Julius. 

it.    Das  Ma^hafa  Qeder. 
(Ms.  aetil.  9;  80  Blatter  in  4.V 

Enthalt  Vorschriften  wie  der  welcher  seinen  Glauben 
verlaugnete  oder  mit  Ungläubigen  umging  sich  wieder  zu 
reinigen  habe.  Das  Werk  scheint  mir  vielen  Spuren 
zufolge  zu  den  altem  zu  gehören  und  nähere  Untersuchung 
zu  verdienen  als  ich  für  jetzt  darauf  verwenden  kann; 
sein  Verfasser  ist  weder  vom  noch  am  Ende  genannt^  ob« 
gleich  die  Unterschrift  einer  altem  Handschrift  wirklich 
wiederholt  wird;  und  schon  der  Name  Qeder  ist  weder 
Aethiopisch  noch  sonst  leicht  erklärbar. 

III.   RMlitslillclier. 

13.    Fetcha  nagast. 
(Bis.  aetk.  5;  448  Blatter  in  4.). 

D.  i.  dae  Recht  der  Könige,  ein  Werk  welches  in 
zwei  Hälften  sowokl  die  kirchlichen  als  die  bürgerlichen 
Rechte  umfasst  und  welches  man  das  Aethiopische  Corpus 
Juris  nennen  könnte.  Dies  werthvolle  Werk,  welches  uns 
auch  für  die  dunkle  Geschichte  der  Aethiopen  viele  Auf- 
schlüsse geben  kann^  war  Ludolfen  noch  ganz  unbekannt^ 
gewiss  bloss  deswegen  weil  es  in  Aethiopien  selbst  zu  den 


1)  In  Oberftgypten,  s.  Edrisii    Ahrica  p.  511.  und  Hamaker^s  Ao- 
merkunsen  su  der  Expugnaiio  Memphidis  et  Aiexandriae. 
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selienem  Budbero  gehört  Ich  endialte  mich  für  jetst  in 
eine  nähere  Beschreibung  einxogehen^  da  zu  wünschen  ist 
dass  das  Werk,  welches  andi  in  Frankfurt  sidi  finden 
S0II9  sehr  bald  unter  uns  ein  Gegenstand  besonderer  Un- 
tersuchungen und  Abbandlungen  werden  möge. 

in.    riülMMi|pU0.   OeMMehi«. 

14    Ma^hafa  FaUsfl 
(Ms.  aeth.  6;  64  Blitter  in  4.), 

D.  h.  Philosophen-Buch^  ein  Werk  welches   Lüdolf 
bloss  dem  Natnen  nach  kannte.  Man  könnte  es  ein  philoso- 
phisches Spruchbuch  nennen:  es  enthält  Ausspruche  Grie- 
chischer Philosophen  sittlicheii  Inhalts^  kürzer  oder  länger, 
mit  oder  ohne  geschichtliche  Einleitungen;  Sokratcs  Pia- 
ton Aristoteles,  Pythagoras  Simonides  Diogenes,  Alexan- 
der Demokritys  und  Galenos  sind  oft  ausdrücklich  genannt, 
noch  häufiger  werden  die  Weisheitssprüche  auf  unbestimmte 
Wdse  zurückgeführt.     Indessen  sind  nicht  nur  auch  von 
David  und  Salomo,  sowie  von  so  wenig  bekanaten  Wei- 
sen wie   Hoqar   und  Barzaraar  Coder  Barzamahar   S.  79 
vgL  S.  77)  Sprüche  eingefügt,  sondern  das  Ganze  hat  auch 
sichtbar   ein    christlidies  Gepräge   erhalten    und    an    der 
Spitze  steht  zur  Empfehlung  der  Weisheit  ein  weitSjChwei- 
figer  christlidi  gefärbter  Vortrag.    Wenowir  also  dieBei-^ 
träge  der  Griechischen  Philosophen  hier  erst  durch  viele 
Zwischenhände  gegangen  sehen,  so  zweifle  ich  nach  der 
näheren  Ansicht  mehrerer  derselben  doch  nicht  dass  sie  zu- 
letzt aus  alten  zuverlässigen  Qu'ellen  geflossen  sind,  und 
wer  sich  die  Mühe  erschöpfender  Vergleichung   nehmen 
wollte,  fände  hier  vielleicht  noch  manchen  schönen  Spruch 
welcher  in  den  sonst  bekannten  Quellen  vergeblich  gesucht 
wird«    Jedenfalls  gehört  diese  Handschrift  zu  den  altem 
und  merkwürdigem  Zweigen  Aethiopischer  Literatur. 
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1&    Zien4  Aihnd. 
(Uf.  aeth.  auf  851  grossen  BlitternO*)* 
D.  u  Geaehiehte  der  Juden.  Ein  Work  mit  dieser  ganz 
allgemeinen  Aufschrift  kannte  schon  Ludolf  >)^  ohne  es  selbst 
gesehen  zu  haben:  und  gewiss  war  es  dasselbe  welches 
nun  uns   vorliegt.     Aber  was  erwartet   man  nicht  unter 
solcher  Aufschrift?  und  das  seltenste  oder  Auch  das  ge- 
wöhnlichste und  nutzloseste  kann  endlich  an  den  Tag  kom- 
men; denu  die  Aethiopischen  Bücher  sind  darin  ganz  den 
Arabischen  gleich^  dass  die  äussere  Aufschrift  meist  so  gut 
wie  nichts  aussagt  und  der  vollständige  Name  eines  Werkes 
erst  hinter  einer  gezierten  Vorrede  unscheinbar  verborgen 
ist  In  gegenwärtigem  Falle  ist  nun  wenn  nichts  «ehr  wich- 
tiges doch  wenigstens  seltenes  ans  Licht  gekommen:  diese 
Geschichte  der   Juden   ist  die  Joeefa  Sohnea  Gorion'aj 
welche  auch  nach  den  genauen  Untersuchungeu  der  neue- 
sten Zeit  33  erst  um  den  Anfang  des  9ten  Jahrh.  in  einer 
künstlich  wiedererweckton  Hebräischen  Sprache  geschrieben 
wurde  und  über  deren  geschichtlichen  Werth  schon  frühere 
Gelehrte  entschieden  haben.  Aus  welcher  Sprache  und  wann 
dieser  Aethiopische  Gorionides  übersetzt  ward^  darüber  be- 
lehrt uns  hier  keine  gefalUg  verschonte  Unterschrift:  doch 
da  es  auch  Arabische  Uebersetzungen  des  Werkes  giebt«) 
und  wir  schon  oben  das  Arabische  als  Mittelglied  in  sol- 
chen Fällen  vorfanden^  so  werden  wir  immerhin  mit  Recht 
annehmen  können  dass  das  Hebräische  erst  ins  Arabische 
dann  dieses  ins  Aethiopische  übersetzt  ward.  So  reihet  sich 


1)  Efgenthum  meines  werthen  Herrn  Collegen  Dr.  ScHum  in  Tu- 
bingen. 
8)  Hlst.  aeth.  III,  4,  46.;  vgl.  jedoch  cömment.  p.  858. 

3)  In  Zunz's  Geschichte  der  gottesdienstlichen  Vortrage  der  Juden. 
S,  146-54. 

4)  VV^ie  eine  Oxforder  Handschrift  zeigt,    vgl.    den  Catalog  der 
Handschriften  der  Bodleiana  von  Uri.  I.  S.  170. 
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denn  anch  derGorionides  den  weitverbreiteten  Volksbfichem 
des  Hittelalters  an. 

Das  aber  hätte  wohl  niemand  erwartet  und  gewiss  am 
wenigsten  Herr  Krapf  selbst^  dass  die  Geschichte  der  Juden 
schon  mit  dem  89sten  Blatte  auf  eine  freilich  ein  wenig 
vorsteckte  Weise  zu  Endo  gehen  und  der  ganze  Rest  der 
starken  Handschrift  durchaus  nichts  als  oine  Uebersetzung 
der  Arabischen  Chronik  des  Aegyptischen  Christen  Elmakin 
enthalten  sollte.  Und  doch  ist  es  so:  Diese  Chronik  er-* 
scheint  jedoch  hier  nur  bis  auf  die  Zeiten  Kaisers  Hera- 
klios  und  den  Anfang  des  Islams  herabgefuhrt,  ist  folglich 
nur  die  noch  jetzt  in  der  Urschrift  nicht  gedruckte  erste 
Hälfte  des  Werkes  oder  die  alte  Geschichte^  welche  aber 
in  den  Händen  der  Christen  am  meisten  gebraucht ,  auch 
wohl  oft  wie  hier  für  das  ganze  Werk  ausgegeben  seyn 
muss^).  Wir  sahen  schon  oben  bei  Nr.  6  und  7.j  dass  dieses 
Tärikh  in  Aethiopien  sehr  beliebt  war:  und  wenn  Elmakin^ 
weil  er  als  christlicher  Gcschichtschreiber  eine  Ausnahme 
unter  so  vielen  inuhammcdanischen  Chronisten  macht,  unter 
den  Christen  in  Europa  am  frühesten  übersetzt  und  theil» 
weise  gedruckt  wurde;  so  erfahren  wir  nun  dass  ihm  unter 
den  Christen  südlich  von  Aegypten  eine  sehr  ähnliche  Ehre 
zu  Theil  ward.  Nach  der  Unterschrift  ward  die  Handschrift 
von  Elmakin's  Werke^  aus  welchen  die  gegenwärtige  ge- 
nommen ist,  im  Jahre  1010  der  Diokletianischen  und  765 
der  Arabischen  Aera  vollendet^  ist  also  eine  verhältniss- 
massig  sehr  alte. 

So  viel  für  jetzt  über  die  liiesigen  Aethiopischen  Hand- 
schriften: ich  hoffe  später  in  dieser  Zeitschrift  auf  das 
wichtigste  ihres  Inhaltes  noch  mehrmals  zurückzukommen. 

IL  Ewald. 


1)  &  NicolTs  Verseichnlss  der  Arabischen  Handschriften  der  Bod- 
leiana  (3.48.  A)l— 4.—  Wir  kennen  also  auch  nun  das  Tärikh^ 
worauf  sich  der  Konig  Claudius  in  seinem  Briefe  bemlt,  Lndolfi 
comnenl.  p.  841. 
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So  oft  bisher  MaradTs  v'^Jüt  ^3^1  genannt^  «nge- 
fuhrly  benaUst  sind^  so  oft  hat  nan  diese  Worte  durdi 
prmim  mmrem,  prmneM  d^or,  w$emdöws  0f  §oidjgoUme  Wiesen, 
€toidßure»  u.  s.  w.  g;egebai^  und  wenn  einer  etwa  an  ei- 
nem so  sonderbaren  Titel  Anstoss  genommen  haben  sollte, 
hatte  er  doch  nicht  die  Mittel  sur  Berichtigong  dieser 
Uebersetzung  in  Händen.  In  der  That  liegt  die  Frage  nahe, 
was  man  sich  eigentlich  onter  dem  Ausdrucke  denken 
könne.,  Fluren,  auf  denen  Gold  wachst?  Wiesen,  die  wie 
Gold  glänzen?  Das  würden  keine  besonderen  Wiesen  sein. 
Oder  Wiesen,  die  Goldes  werth  smd,  deren  Ertrag  Gh>ld 
einbringt?  Aber  wesshalb  sind  dann  gerade  Wiesen  ge- 
nannt, deren  Produkt  vielleicht  den  geringsten  Werth  hat? 
Der  Widerspruch  in  beiden  Worten  ist  nicht  zu  leugnen; 
eine  Wiese  lobt  man  mit  ilirem  fipp^en  Wüchse,  ihrer 
Bläthe,  ihrem  frischen  Glüii,  wie  ganz  richtig  ein  bekanntes 
Werk  SuTuthi's^^t  ^\  die  blühende  Wiese  heisst,aber 
mit  dem  Golde  hat  sie  nichts  zu  thun.  Und  wollten  wir 
sogar  dem  Uasudi^  der  uns  doch  keine  Veranlassung  dazu 
gegeben,  eine  noch  so  kühne  Verbindung|  ^in  noch  so  fal- 
sches Bild  aufbürden,  wie  wir  es  etwa  beiunsern  heutigen 
Dutzendpoeten,  weil  wir  es  nicht  ändern  können,  dulden: 
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wie  passt  dazu  das  einfache^  ganz  prosaische  parallele 
Glied  ^^  o'^''*^^  ^^  Edelsieingruben,  wobei  sogar  nicht 
einmal  der  Zwang  des  Reimes  einen  incorrecten  Ausdruck 
entschuldigt? 

Eine  Stelle  des  Buches  selbst  wird  erklaren,  was  Mas- 
üdi  mit  dem  Worte  gemeint  hat  Sie  steht  L  S.  S34. 
der  Sprengerischen  Uebersetznng.  Hr.  Sprenger  (nElmultan 
means  meadow  of  golda)  hat  die  Lesart  der  einen  Leidener 
Handschrift  befolgt:  v^'  rj^  O*^'  0- jü'*^^^  ^jü''^^ 
und  zweifelt  S.  385«  selbst  an  der  Richtigkeit  dieser  Er- 
klftrung*  In  der  That  sieht  man  nicht^  wie  das  Wort  JUinftaii 
dies  heissen  könne,  und  ohnehin  haben  die  Araber  eine 
ganz  andere  Bedeutung  0  desselben  äberliefert,  die^  wie 
anderswo  gezeigt^  ohne  Zweifel  die  richtige  ist»  Daher 
hat  MasAdi  gewiss  geschrieben^  wie  in  dem  andern  Lei- 
dener Hanuscript  steht:  uA^uXJt  ^jA  qLaI^  ji^y  ^un 
steht  zwar  das  Wort  in  keinem  Lexicon ,  auch  in  ge- 
druckten Werken  wird  es  schwerlich  vorkommen,  und  ver- 
schiedene handschriftliche  habe  ich,  wo  der  Inhalt  es  er- 
warten Hess,  vergebens  durchgesucht :  aber  ich  denke  jeder^ 
der  die  Worte  liesst,  wird  sie  auf  den  ersten  Blick  ver- 
stehen von  einer  GoUwäsehey  die  im  Flusse  von  Hultan  sey. 

Sachlich  hat  diese  Erklärung  keine  Schwierigkeit 
Zwar  ist  gegenwärtig  von  Goldwäschen  in  der  Gegend  von 
Hultan  nichts  bekannt  geworden,  aber  wen  wird  es  wun- 
dem, wenn  unter  den  Stfirmen,  die  über  das  Pendschab 
fuhren,  neben  so  manchen  andern  auch  dieser  Industriezweig 
verlassen  wurde.  Dass  der  Indus  und  seine  Nebenflüsse 
aus  den  nördlichen  Gebirgen  Gold  herabfahren,  steht  durch 
die  folgenden  Zeugnisse  fest  Ayeen  Akbaree  II,  133.: 
fila  some  parts  (of  the  Soobah  of  Labore)  by  sifting  and 


1)  Aach  8.885.  ist  Sprengers  Uebersetsung:  golden  hoiise,  which 
is  tke  meaning  of  Elmulton    ungenau.    Der  Text  sagt  bloss: 
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wairihiog  Ihe  snds  of  Che  rivers  Ihey  obtain  goR«  Bumes 
Reise  nach  Bokbara.  Weuii*Ueb8g.I»86:  )»VPur  ftodea  die 
Fischer  auf  dem  Indus  und  demCabool  mit  dem  Waschen 
des  Flosssandes,  um  Gold  zu  gewinnen,  beschäftigt.  Dies 
wird  mit  grossem  Vortheil  betrieben«  Einige  der  kleineren 
Flässe^  wie  der  Sivan  und  der  Hurroo  liefern  mehr  Gdd 
als  der  Indus,  und  da  ihre  Quellen  nicht  entlegen  sind^  so 
könnte  man  hieraus  die  Ueberzeugnng  gewinnen,  dass  die 
Erze  auf  der  Südseite  des  Hnnalaifa  liegen««  II,  S47. :  »Die 
edlen  Metalle  sind  (un  l'endschab)  spärlicher  vorhanden, 
indessen  wird  im  Sande  des  Aeesmesj  da  wo  dieser  FIoss 
aus  dem  Gebirge  hervorkommt,  Gold  gefundema  (Nur  ans 
diesen  drei  Stellen  ist  ofTeubai^  genommen,  was  Ritter  Asien 
V.  96.  116«  hat)  Hassel  Brdbeschr.  XIV.  p.47«  giebt,  ich 
weiss  nicht  auf  welche  Autorität  hin,  an,  dass  der  Behut 
Goldsand  führe«  Mag  nun  Masudi,  welches  wahrschein- 
licher ist,  vom  Ch^nab  in  der  unmittelbaren  Nähe  Multans, 
oder  von  seinem  oborn  Laufe  sprechen,  seist  sowohl  von  ihm 
selbst,  als  auch  von  seinen  Zuflüssen  das  Vorkommen  von 
Goldsand  bezeugt«  Vielleicht  hat  sogar  an  der  Benennung 
Goldhaus,  die  die  Muslimen  der  Stadt  gaben,  dieser  Um- 
stand eben  so  viel  Antheil,  ab  die  fempelschätze  der 
Dnrg&  MüTasthini. 

Und  in  diesem  Sinne  hat  gewiss  Masudi  sein  Werk 
benannt:  Goldwäschen}  denn  nicht  bloss  passt  dies  nun 
schlagend  zu  dem  zweiten  Titel:  Edehieingrubeny  sondern 
auch  zu  dem  Inhalt  und  Zweck  des  Buches,  in  welchem 
er,  diesmal  weniger  um  systematische  und  erschöpfende 
2>af8teltung  bekümmert,  als  gesonnen  eine  unterhaltende 
historische  Blumenlese  zu  liefern^  aus  dem  ungleichen  De- 
tail seiner  riesenhaften  früheren  Con^pilationen,  die  werth- 
vollen  Goldkömer  wusch,  aus  ihren  unscheinbaren  Steiu- 
massen  die  glänzenden  Edelsteine  brach« 
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Vor  kurzem  ist  in  Adon  von  Arbeitsleuteo  beim  Aos^ 
hoUen  einer  neuen  Strasse  ein  SO  Fuss  unter  der  gegen- 
wärtigen Boden-Oberfläche  verborgen  liegender  Stein  ent- 
deckt^ welcher  34  Zeichen  Himjarischer  jSchrift  in  einer 
Reihe  fortlaufend  enthält  0-  Die  Inschrift  steht  an  einer 
kreisartigen  Platte  von  reinem  und  sehr  festem  Marmor 
aber  welcher  sich  Reste  eines  Aufsatzes  zeigen ,  und  ge- 
horte wahrscheinlich  zu  einem  Altare.  Captain  Haines  in 
Aden  schreibt^  sie  sei  zwar  nicht  so  gut  ausgeful^rt  als 
manche  andere  die  er  gesehen  habe,  aber  sie  sei  vollkom- 
men deutlich  sowie  ohne  Riss  und  Verletzung;  nur  sei 
unglücklicher  Weise  beim  Sprengen  des  Steines  ein  Stück 
von  ihm  abgebrochen. 

Dem  Unterzeichneten  wurde  ein  getreues  Abbild  die- 
ser Inschrift  aus  Indien  von  dem  bereits  aus  unserer  Zeit- 
schrift rühmlichst  bekannten  Herrn  Dr.  Wkstbrgaard  mit- 
getheilty  welcher  in  Bombay,  wohin  sie  von  Captain  Harnes 
mit  einigen  Bemerkungen  über  ihren  Fund  gesdiickt  war, 
mit  eigner  Hand  sie  abzuzeichnen  Gelegenheit  hatte.  Ob- 
wohl nun  zu  vermuthen  steht  sie  werde  über  kurz  oder 
lang  auch  in  Indien  oder  England  bekannt  gemacht  wer- 
den: so  halte  ich  doch  für  nützlich  sie  sogleich  durch  im*- 
sere  Zeitschrift  herauszugeben ,  da  sie  obwohl  kulrz  sehr 
klare  und  sichere  Züge  einer  Schrift  darstellt  von  welcher 


1)  In  dem  hier  beig^gebenen  Steindmoke  ist  sie  bloss  des  Raumes 
wagen  in  zwei  Zeilen  vertbeiU. 
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bis  jetzt  nur  weuigc  Denkmale  und  unter  diesen  wiedemm 
nur  zwei  zwar  ebenso  zuverlassig^e  aber  auch  ebenso  kurze 
veröffentlicht  sind,  und  da  die  Entzifferung  dieser  Denkmale 
gerade  in  Deutschland  neulich  ihren  Anfang  genommen  hat 

Wie  weit  diese  Entzifferung  bis  jetzt  vorgerückt  sei^ 
sieht  man  am  deutlichsten  aus  dem  Anhange,  welchen  Rö- 
DiGKR  seiner  Uebersetzung  von  Wellsted's  Reisen  in  Ara- 
bien (Halle  184S,  in  8  Bänden)  so  eben  beigegeben  hat, 
nachdem  er  selbst  jahrelange  Mähe  darauf  verwandt  Man 
ist  an  Rödiger  gewohnt  dass  er  gewissenhaft  und  ohne 
Selbstsucht  zu  Werke  geht^  eine  Tugend  welche  im  ge- 
lehrten Gebiete  wohl  nirgends  so  sehr  den  ersten  Rang 
einnimmt  als  in  den  schwierigem  Tbeilen  orientalischer 
Studien.  So  ist  es  ihm  gelungen  am  Ende  der  ersten  In- 
schrift von  Skand  und  der  langen  von  Hi^n-^horäA  eine 
Jahresbestimmung  zu  finden,  zwar  nicht  (wie  ich  glaube) 
im  einzelnen  genau,  aber  doch  so  dass  die  Zahlen  einer 
unbekannten  Aera  feststehen.  Femer  sind  einige  Eigen- 
namen klar  geworden  y  auch  sonst  taucht  hie  und  da  ein 
Wort  aus  dem  weiten  Heere  uralter  Verzauberungen  mit 
neuem  Leben  hervor:  aber  die  Versuche  einen  zusammen- 
hangenden Sinn  irgendwo  zu  entdecken^  sind  meines  Er- 
achtens  nodi  nicht  so  sicher,  dass  solche  die  darauf  keine 
eigne  Wortuntersuchungen  anstellen  wollen  darauf  weiter- 
bauen könnten.  Am  glücklichsten  ist  noch  die  kleine  In- 
schrift von  5  Worten  neben  der  grossen  zu  Hi^n^ghoräb 
erkannt^  jedoch  auch  in  ihr  ist  (abgesehen  von  der  Form 
des  ersten  Wortes)  das  zweite  sehr  gezwungen  gedeutet 

Aber  sieht  man  auf  die  geringen  und  zum  Theil  sehr 
unzuverlässigen  Hulfsmittel,  welche  zu  Gebote  standen,  so 
wird  man  dennoch  jenen  sparsamen  sichern  Ergebnissen 
ein  gerechtes  Lob  zollen  müssen.  In  der  That  waren  es 
weniger  die  Züge  der  Buchstaben  welche  so  viele  Schwie- 
rigkeit machen  konnten:  obgleich  auch  darin  einiges  schwerer 
zu  entdecken  war  und  noch  jetzt  nicht  sicher  erkannt  ist 
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Was  aber  bis  jetzt  so  gut  wie  unentdeckt  dasteht  und 
doch  erst  dem  Verständnisse  eines  etwas  grossem  Satzes 
seine  rechte  Sicherheit  geben  kann^  ist  die  Einsicht  in  die 
alte  Himjarische  Sprache  selbst,  von  der  man  zwar  bereits 
so  viel  sieht  dass  sie  eine  Semitisohe  war^  deren  Eigen- 
tbämlichkriten  aber  im  Vergleich  zu  ihren  vielen  Schwestern 
richtig  zu  erkennen  noch  nirgends  ein  rechter  Versuch  ge- 
macht ist  Es  ist  besonders  diese  für  mich  noch  nicht 
gehobene  sprachliche  Ungewissheit  über  einige  Haupt-« 
Sachen^  welche  mich  abhält  meine  eigenen  ziemlich  stark 
abweichenden  Erklärungsversache  der  bisher  bekannt  ge^ 
wordenen  Inschriften  zu  verofTentlichen« 

Die  jetzt  erschemende  Inschrift  von  Aden^  einem  Orte 
voi^  wo  bis  jetzt  kerne  bekannt  war^  besitzt  nun  sowohl  in 
schriftlicher  als  in  sprachlicher  Hinsicht  besondere  Vorzöge. 
In  schriftlicher  fibertriflft  sie  noch  die  beiden  von  Ssan*a, 
welche  bis  jetzt  die  deutlichsten  und  sichersten  waren.  Auch 
sind  alle  Zuge  ihrer  Bedeutung  nach  deutlich:  nur  über  den 
genauem  Laut  des  89ten  Zeichens  lässt  sich  streiten.  Die 
Schriftart  selbst  ist  wieder  eine  etwas  andere  als  die  dre^ 
welche  wir  bereits  kennen,  und  die  so  weit  von  einander 
abgehen  dass  man  sich  in  jede  wieder  neu  einarbeiten 
muss.  Am  nächsten  schliesst  sie  sich  zwar  an  die  Art  der 
zweiten  von  Ssan^ä^  entfernt  sich  aber  von  dieser  wieder 
stark  durch  den  einfacher  gewordenen  Strich  des  n  und 
durch  das  schon  ganz  in  den  Aethiopischen  Zug  überge» 
hende  Zeichen  für  i ;  man  muss  jedoch  bei  letzteren  die 
Aethiopischen  Handschriften,  nicht  die  Druckbücher  vor 
Augen  haben,  in  welchen  das  i  sehr  wenig  getroffen  ist 

In  sprachlicher  Hinsicht  gibt  die  Inschrift  zwar  fast 
nur  Eigennamen,  aber  diese  in  einer  solchen  Verbindung 
dass  sie  auch  auf  andere  Theile  dieser  und  der  übrigen 
Inschriften  ein  Licht  werfen.  Lauten  nämlich  die  durch 
einen  Strich  als  Trennungszeichen  wohl  unterschiedenen 
Worte  in  Hebräischen  Buchstabenzugen  so: 
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M  erhellt  1)  dass  der  erste  Eigenname  derselbe  ist,  wel- 
dier  sich  als  viertes  Wort  in  der  tten  Inschrift  vonSsan'ä 
jBndet,  unstreitig  ein  wiUkonininor  Fond^  da  wir  non  an 
diesem  Namen  nicht  mehr  Ewetfeln  können.  Dass  die  sq- 
sammenge^etzten  Personennamen  deren  zweites  Glied  jKsrtft 
lautet  echt  sudarabisch  sind^  hat  schon  Rodiger  mit  Recht 
bemerkt:  aber  dann  wird  auch  das  6te  Wort  der  langen 
Inschrift  von  Hipn-Ghorftb  Z.  1^  welches  Rodiger  ganz 
anders  fasst,  y\yX7  su  losen  und  als  Eigenname  zu  be- 
trachten sein« 

S)  ergibt  sich  ganz  deutlich  ein  doppeltes  p  in  der 
Bedeutung  Sohn,  ein  Wort  welches  allen  fibrigen  Semi- 
tischen Sprachen  ebenso  gemein  als  dem  Aethiopischen 
und  Amharischen  völlig  unbekannt  ist:  an  welchem  Bei- 
spiele man  schon  abnehmen  kann^  dass  das  Himjarische,  da 
es  weder  mit  dem  Aethiopischen  noch  mit  dem  gewöhn- 
lichen Arabischen  zusammenfallen  kann,  eine  sehr  eigen- 
thämliche  Sprache  gewesen  sein  muss.  Steht  nun  aber 
dies  Wort  fest,  so  wird  man  danach  auch  das  4te  in  der 
langen  Inschrift  von  Hi§n-Ghor&b  Z.  8,  das  vorletzte  eben- 
daselbst Z.  6,  und  das  3te  in  der  zweizeiligen  von  da 
verstehen  müssen,  wie  ich  femer  glauben  möchte  die  erste 
Zeile  der  vierzeiligen  Inschrift  von  Ssan^  wo  ra  vorkommt^ 
sei  so  zu  fassen:  Ahdkulal  —  es  erhörte'^)  ihn  AhuU  die 
Tochter  des  Gottee  G4n  >> 


1)  irU]{;;vn9  Dach  dem  Aethiop.  vcoy^y  oder  Aal/ nach  dem  Hebr.^nvt. 

8)  gän  lese  ich,  nicht  Un,  weil  das  Zeichen  fOr  I  in  dieser  ganzen 
Inscbrilt  sonst  anderer  Art  ist;  gän  aber  kann  mit  langem  Vo- 
cale  wie  das  Aethiop.  gänaen  einen  Gott  bedeuten^  der  erst 

spater  xom  Dämon  wurde.  Neben  q>  hat  auch  der  QAmib  ^^, 

jedoch  wie  er  sich  ausdrickt  Im  PInralsinne.    Mit  der  GStlin 
Abmli  wäre  dann  der  sonst  Mnreidiend  bekannte  Gdtsennaaie 
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3)  Das  hinter  p  stehende  Wort  wird  mau  demnach 
beidemaUe  als  den  Namen  des  Vaters  fassen  müssen,  so 
dass  das  erstemal  SSn  als  em  Würdename  hinzugesetzt 
wäre^  dessen  Sinn  freilich  noch  ganz  unsicher.  Die  Inschrift 
kann  vorn  vollständig  seyn^  hinten  aber  lautet  sie^  da  ein 
Stück  des  Steines  verloren  gegangen^  vielleicht  abge- 
brochen. Was  aber  bedeutet  nun  das  m  womit  das  Steund 
4te  Wort  schliesst?  Dass  die  Endung  den  Plural  bedeute^ 
wird  man  an  dieser  Stelle  doch  unmöglich  annehmen  kön- 
nen: ich  muss  aber  überhaupt  gegen  die  bisherigen  An- 
nahmen bezweifeln^  ob  diese  Pluraleudung^  welche  im  weiten 
Umfange  des  Semitischen  nur  innerhalb  der  schmalen  Gren- 
zen des  alten  Kanian  sich  findet^  im  Hirn j  arischen  wirklich 
vorkomme.  Habe  ich  recht  gesehen,  so  erscheint  diese  En- 
dung überall  nur  im  Sinne  eines  Genitiv- Verhältnisses,  und 
würde  sich  dann  leicht  erklären  lassen:  ist  aber  eine  solche 
Bildung  auf  den  ersten  Anschein  sehr  auffallend,  so  bedenke 
man  w^elche  nach  den  bekanntern  semitischen  Sprachen  ganz 
unerwartete  Freiheiten  im  Gebrauche  von  solchen  sich 
hinten  anlehnenden  Wörtchen  das  Aethiopische  aufweise. 

Es  ist  dieser  langsame  aber  sichere  Weg  der  den  Ur- 
kunden genau  nachgehenden  steten  Vergleichung  und  Zu- 
sammenstellung, welcher  uns  in  den  Irrgängen  dieser  sehr 
vereinzelten  Reste  einer  uralten  Bildung  allmählig  zu  Sicher- 
heiten leiten  kann.  Hier  ist  so  gut  wie  alles  erst  von  vom 
an  zu  entdecken:  aber  eben  deswegen  thut  man  am  besten 
zuvor  das  aufzufassen  und  festzuhalten  was  durch  seinen 
Zusammenhang  oder  seine  häufige  Wiederkehr  unzweifel- 


i^aP  zu  vergleichen;  und  eine  CUktin  nnS^  ^^^Ird  ja  togleich 
wieder  in  der  2ten  Zeile  erwftlint.  Wie  übrigens  die  äludidien 
Zeiclien  für  ^  und  ^  dodi  liinreicliend  verscliieden  sind,  so  wird 
es  sich  in  den  Inschrillen  von  Ssatfä  auch  mit  denen  für  ynnd 
^  verhalten,  welche  R5diger  meines  Eraehtens  nicht  überall  so 
unterscheidet  wie  die  Zuge  es  fordern  und  wie  der  8inn  den 
ich  vorl&nSg  geftaiden  habe  es  empSehlt. 

V.  14 
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hafter  ist  So  würde  ich  mich  schwer  entsohliessen  in  dem 
yhn  der  grossen  Inschrift  Z«  5^  3.  mit  Rodiger  das  arab. 

Usil  zu  finden^  da  nSn  als  Qoii  durch  Schreibart  und  Zu- 
sammenhang der  andern  Stellen  feststeht. 

Möchten  uns  bald  mehr  solcher  Hfilfsmittel  aus  einem 
Lande  zufliessen,  dessen  Wichtigkeit  für  uralte  Bildung 
und  dessen  tiefen  Einfluss  auf  spätere  Völker  wir  früher 
wohl  aus  zerstreuten  Kennzeichen  vermuthen  aber  nicht 
sicher  genug  und  nicht  im  einzelnen  beweisen  konnten.  So 
sehen  wir  schon  jetzt,  dass  die  Araber  ihre  Tdrikh  (Chro- 
niken) von  diesem  südlichen  Volke  haben  müssen:  im  Hirn- 
jarischen  hat  dies  Wort  vollen  Sinn,  auch  deutliehe  Ab- 
leitung (von  ni^  welches  wohl  wie  im  Aethiop«  Mond,  be- 
stimmt aber  Zeitrechnung  bedeutete),  während  es  für  das 
gewöhnliche  Arabische  ein  bloss  gelehrtes  Wort  istO- 

Im  April  1843.  Ewald. 


1)  Die  Bachstaben  aof  dem  sog.  Steine  Ali^s  wovon  ich  in  der 
Zeitsch.  Bd.  n.  S.  107.  redete  and  welche  allerdings  in  neuem 
Zeiten,  wie  ich  Bd.  II.  S.  48d.  and  in  der  Beschreibang  der 
hiesigen  Orient.  Handschriften  S.  29.  f.  nachträglich  bemerkte, 
von  den  Muhammedanern  zu  reinen  Zauberformeln  benutst 
sind,  halte  ich  noch  jetzt  für  ursprünglich  himjarische  aber  durch 
Unwissenheit  so  weil  entstellte  Züge  dass  ihre  EDtzilTerang  für 
jetzt  wohl  unmöglich  ist.  WillJemand  daran  zweifeln,  so  sollte 
er  zugleich  angeben,  zu  welcher  alten  Schriftart  sie  denn  sonst 
gehörten,  da  sie  aus  der  Luft  abzuleiten  denn  doch  die  schlech- 
teste Ausflucht  seyn  wflrde. 

Die  Fortsetzung  des  im  vorigen  Hefte  erschienenen  Aufsatzes 
Ober  das  Phönikische  und  Puoische,  welche  ich  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Bande  der  Geschichte  Israels  S.  XV.  ankündigte,  werde 
ich  jetzt  bis  auf  das  nächste  Heft  verschieben,  da  in  diesem  wie 
ich  vernehme  ein  gerade  zur  rechten  Zeit  gekommener  Auftats 
eines  berflhmten  Pariser  Gelehrten  mitgetheilt  werden  wird^ 
und  da  ich  auch  sonst  gar  keine  Ursache  habe  damit  zu  eilen  ; 
ich  kann  vorläulig  auf  jene  Vorrede  verweisen. 
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Himyarlsclie  Alphabete  und 
Terwandtes« 


Der  obigen  Hitnyarischen  Inschrift  schliessen  sich  auf 
dem  Steindruck  einige  neue  aus  Arabischen  Handschriften 
gezogene  Alphabete  ao^  deren  Mittheilung  um  der  voll« 
standigen  Uebersicht  willen  nicht  ganz  nutzlos  sein  dürfte^ 
wenn  sie  uns  auch  jetzt  in  der  Hauptsache  nichts  Neues 
mehr  lehren.  Sie  kommen  mit  den  im  ersten  Bande  der 
Zeitschrift  bekannt  gemachten  so  nahe  übercio^  ^ass  man 
daraus  auf  eine  und  dieselbe^  und  wahrscheinlich  bei  den 
spätem  Arabern  einzige  Ueberlieferung  schliessen  muss^ 
deren  nächste  Quelle  gewiss  in  Ibn  Alnadim's  Kitäb  a^lh" 
rist  zu  suchen  isu 

Das  unter  Baufgefährte  Alphabet  fand  ich  auf  dem  letz- 
ten Blatte  der  Leidener  Handschrift  1230^  mit  deren  Inhalt 
es  in  keiner  Beziehung  steht,  obgleich  es  von  der  Hand 
des  Schreibers  hinzugefugt  schien*  Darüber  sind  folgende 
Verse  geschrieben^  davon  der  letzte  Halbvers  mit  einer 
kleinen  Veränderung  aus  Ham.  p*  tn  genommen  ist. 

ju^Ld  cU>   \i\  j\si  J^\  JA-Äj      iS^^  t*-*^  i^*^'    iS^J 
Hätie  ich  für  mich  selbst  gearbeitet  j    so   hättest  du  mich 

lässiger  gefunden^  in  dem,  wonach  ich  strebe; 
Aber  ich  arbeite  um  meinetn  Nächsten  %u  nützen;  denn  die 

Sättigung   des   Edlen  ist  Schande,  wenn  sein 

Nächster  hungert. 

Das  Alphabet  selbst  bietet  etwa  die  fünf  Züge  für 
^  r,^  ^^  in  einer  mit  den  Inschriften  noch  genauer 
zusammentreffenden  Gestalt  dar^  als  die  bisher  bekannten. 
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Darunter  befindet  sieh  ein  deutlich  nach  einem  cursiven 
jfidischen  Charakter  genommenes  Hebräisches  Alphabet, 
das  zur  Vergleichung  ebenfalls  (unter  C)  mit  abgedruckt 
ist  Die  Zuge  sind  hier  um  vieles  entstellter^  doch  so 
dass  sich  der  Grund  der  Verunstaltungen  fiberall  leicht 
begreifen  Usst;  man  lernt  dadurch  die  ursprüngliche  Aecht- 
heit  und  Treue  jener  Ueberlieferung  der  Himyarenschrift 
desto  höher  sch&tzen. 

Unter  D  folgt  das  glücklicherweise  erhaltene^)  Al- 
phabet aus  dem  Pariser  Codex  des  Kitib  al  fihrist,  von 
welchem  bereits  durch  Rojbdigjbr  im  I.  Bd.  der  Zeitschrift  S. 
835.  und  durch  Gjbssnius  HALZ.  l841.N.lt4.S.881.die 
Rede  gewesen  ist  Es  ist  durch  folgende  schon  von  SAcfr 
M^m.  del'Ac.  des  Inscr.  L.p.S64.  dtirte  Worte  eingeleitet : 


1)  Die  meisten  der  von  dem  Verfasser  besduiebeneD  Alphabete 
fehlen  (s.  Rokdigkr  a.  oben  a.  0.)^  »ni  statt  ihrer  ist  ein 
leerer  Raum  gelassen;  nämlich  alle  auf  S.  10->18  befindlichen. 
Diese  Seiten  hiiden,  wie  man  es  in  vielen  der  ältesten  und  besten 
Arabischen  Handschriften  trifft,  eine  von  anderer  Hand  statt 
der  ursprünglichen  verloren  gegangenen  erginxte  Lage  dieses 
alten  und  unschätzbaren  Manuscriptes,  xn  welchem,  wie  ich 
1889  bei  kurz  aufeinanderfolgendem  Gebranch  beider  gefunden, 
der  seit  dieser  Zeit  auch  bekannt  gewordene  Leidener  Codex 
der  vier  letzten  Abschnitte  des  Werks  als  dritter  Band  desselben, 
von  einer  und  zwar  correcten  und  offenbar  gelehrten  Hand  ge- 
schriebenen Exemplares  gehört.  Beide  Bände  sind  ungeffihr  gleich- 
seitig im  siebenzehnten  Jahrhundert  aus  dem  Orient  gebracht, 
und  es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern^  dass  sich  nicht  auch  der 
zweite^  Abschnitt  4—6  enthaltende  Band  in  den  Occident  ge- 
rettet hat,  als  die  im  Besitz  des  Hm.  von  Hammkb  befindliche 
neuere  Abschrift  an  Correctheit  weit  hinter  jenem  Hanuserlpl 
Burncksteht. 
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£re6er  diie  Himparüehe  Schrift.  Ein  glaubwürdiger  Mann 
hat  versichert  von  Yamaniechen  Gelehrten  gehört  zuhaben, 
dase  die  Hüngaren  im  Muenadj  verschieden  von  unserm 
Alphabet j  geschrieben  hätten.  Ich  selbst  habe  ein  Heft  aus 
der  Bibliothek  Mamüris  gesehen^  betitelt:  Was  der  Fürst 
der  Gläubigen^  Abdallah  Atmämün,  den  Gott  segne  y  von 
verschiedenen  Artikeln  hat  eintragen  lassen^).  Unter  andern 
fand  sieh  darin  die  Hhngarische  Schrift y  die  ich  genau, 
wie  sie  in  dem  Exemplar  stand  ^  hier  copirt  habe.  Copie 
des  AlphabeU. 


1)  SAOT'f  UebersaUunc  aordonniaam  inierpreies  de  iranserirs 
glMibe  ich  verlatsen  %u  muneii^  und  loh  beiwelfle  sogu|  dMt 
die  Worte  in  diesem  Sinne  Oberhanpl  Arahisch  sein  wurden,  dn 

wohl  (*s>]Ji\  im  Aoeosntiv  oder  ^jj^It  ij\>^\  J^  oder 
etwas  ähnliches  erfordert  wAre.  ftS^^Ji  ist  CoUectlvforni  su 
'lU:^*,  die  mwar  in  den  Lexidi  nicht  nnfgefluhrty  aber  der  ge- 
brftnchliche  Plural  ist^  i.  fi.  Ihn  KhallikAn  X,  p.  71.  Wfistenf. 
and  an  mehreren  gleich  annufnhrenden  Stellen.  Ich  nehme  es  in 
der  Bedeutung  Artikel  und  denke  an  eine  Art  CoUedaneenbuch^ 
in  welches  der  Khalif  gelegentlich  einselne  anmerkungswirdige 
Gegenstände  einseichnen  liess^  die  In  an  denn  Zusammenhange 
keinen  Plats  hatten,  wie  %.  B.  eben  diese  Alphabete.  Etwas  au 
bestimmt  haben  Niooll  und  Pusir  CataL  bibl«  BodL  U,  p.  BO. 
not.  e.^  96,  107^  109,  848.  und  besonders  519.,  namentlich  wie 
«s  scheint  geleitet  durch  die  etymologische  Combination  ex- 
posuitsMinterpretatus  est  und  enarraTil^  dem  Wort  die  Bedeu- 
tung ezpositio^  narratio^  vita  ylndlciren  wollen,  doch  Ist  In 
sammtlichen  angefahrten  Beispiele  diese  keineswegs  nothwendig, 
da  es  sich  in  ihnen  immer  noch  Ton  Artikeln  eines  historischen 
oder  biographischen  Werkes  handelt.  Eher  hatte  dalliir  Ihn 
Arabshdh  Tim.  p.  fV  Calc,  n.  9S^h  M.:  'iiy^tuA  ^t  UüU»^* 
^^SUsjAßy    fSjL^\^  wo  es  Hanger  und  Willmet  ais  Plural  Ton 
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AUerdings  ist  diesM  Alphabet^  aram  Theil  auch  durch 
durch  das  HieeinschreibeD  der  Arabisdieu  Bachstabeo^ 
viel  entstellter;  doch  lässt  sich^  zum  Beweis^  dass  diese 
Entstellung  bloss  von  den  Abschreibern  herrührt  und  nicht 
dem  Verfasser  oder  seiner  Quelle  zugeschrieben  werden 
kann,  die  Uebereinstimmuog  mit  den  andern  Alphabeten 
bis  zum  J?  ohne  Mühe  verfolgen;  von  da  an  sind  frei- 
lich nur  noch  einzelne  Buchstaben  zu  erkennen.  Einige 
Züge  stimmen  dagegen  sogar  noch  genauer  zu  denen  der 
Inschriften^  wenigstens  ist  dies  bei  dem  von  Roediger  in 
der  Tabelle  bei  Wellsteds  Reisen  (und  eben  so  von  Gc- 
siNius)  als  o^  aufgeführten  und  trotz  der  Orthographie 
der  Monumente    wohl    als  sicher   zu  betrachtenden  Zei- 


rX^^fi  Inssen  und  fölschlich  duces  erklaren,  angefahrt  werden 
fonnen.  Aber  diese  Bedeutung  hat  das  Wort  gewiss  erst  er- 
halten^ seil  es  vornämlich  in  biographischen  Lexicis  und  ähn- 
lichen Werken  gebraucht  wurde ;  zu  der  Stelle  des  Ibn  Alnadim 
würde  sie  nicht  passen  und  jedenfalls  kann  sie  nicht  die  ur- 
sprüngliche sein^weil  sie  den  gewohnlichen  Gebrauch  des  Wortes 
für  Artikel    (Kaiila  p.  fö,  oa,   II,  »4;  Abulf.  Geogr.    IT-. 

IJUao  jU:>^;  Navavi  p.  \ö}f,  9:  (*^ji^  '^^^r^  ^^  ^^^  ^^y- 
mologlschen  Artikel  über  diesen  Namen)  nicht  erklärt.  Sollte 
die  Bedeutung  in  der  That  von  der  gewohnlichen  des  Yerbnms 
(^A  interpretatus  est^  ausgehn,  so  möchte  es,  da  es  auch  im 
Sinn  von  betiteln,  ein  Buch  benennen  vorkoamt  (CataL  bibl. 
Bodl.  n.  185.  und  iU>y  in  der  obigen  SteUe)  wohl  eigentlich 
Rubrik,  in  dem  doppelten  Sinne  dieses  Wortes,  heissen,  sofern 
etwa  die  Rubrik  der  Dollmetsch  des  Inhalts  ist.  Ich  kann  indess 
die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob  das  etymologisch  so  dunkle 
Wort,  das  gewiss  nicht  mit  q^^  =  j^^j  zusammenzustellen  ist^ 
am  wenigsten  durch  eine  fingirte  Bedeutung  trajecit  flumen 
(Gksenius  Thes.  p.  12tf3 ;  ^x\n  ^^^^  ohnehin  nothwendig  De- 
nominativ von  Q*)AnTi  sein),  sondern  mit  a3.,  geradezu  die  Be- 
deutung Alphabet  gehabt  haben  könne  und  in  diesem  Sinne  in 
dem  Titel  des  Mämdnischen  Bnches  zu  nehmen  aey^ 
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eben  der  Fall^  und  ebenso  zeigt  sich  das  von  Roxdigkb 
Versuch  u*  s.  w.  S.  26.  auf  die  Auctorit&t  der  frähem 
Manuscriptalphabete  für  j  angenommene  Zeichen  hier  in 
einer  den  Inscluiften  durchaus  gleichen  Gestalt. 

Endlich  mag  unter  E  noch  das  von  Sacy  a.  a.  0. 
S.  255.  besprochene  Aethiopische  Alphabet  aus  demselben 
Ibn  Alnadim  abgebildet  werden^  wozu  der  Verfasser  folgende 
von  Sacy  nur  französisch  mitgetheilte Bemerkung  macht: 
er  ij^>^  Kßfi^  O^ji^  iüUaÄ*  f^3j>^  (JÖ  (^  ÄjSiJL  U\i 

LxJl    yjj^  —    Jjl  ^  ^  ^.^^Ul    ILJI^  er  k^V^^ 

liij    ^5»JÜI    U|5^^3    iX-^J^     ^5l^t3   yi  ü|5^3  iX^I^   UJt^ 

0^1^  QJt^  LLiit  0;>3  oi>t^  o^^-^  o^'  ^r^3  "^^"^ 
^iicA  ili^  Habeäsinier  haben  eine  eigene  Schrift.  Ihre  Bueh^ 
stoben  sindf  wie  die  des  Himyariechen  Alphabete,  nicht  ^) 
verbunden,  und  sie  laufen  von  der  Linken  zur  Rechten^  Die 
Werte  trennen  eie  durch  8  in  ein  Dreieck  gestellte  Punkte. 
Dies  ist  die  Figur  ihrer  Buehetaben,  die  ich  aus  der  Bi-^ 
bUothek  Mdmün'e  abgeeehrieben  habe*  Beispiel  der  Schrift. 

Die  Buchetaben  o  und  Ci,  j  und  j,  ^  und  ^^  p  und 

^  ^9  und  Jb  haben  hier  nur  eine  Figur.  So  gröblich 
entstellt  auch  die  meisten  dieser  Buchstaben  sind^so  lisst  sich 
doch  immer  noch  eine  gewisse  Zahl  sehr  wohl  erkennen^ 
und  dieser  Umstand  ist  trotz  der  falschen  Schlussbe- 
merkung hinreichend,  um  das  Alphabet  zwar  für  von  den 
Copisten  verunstaltet^  aber  nicht  gerade  für  visiblement 
eontrouvtf  zu  halten. 


1)  Die  Texteslesart  ist  nainlicli  ohne  Zweifel  ein  alter  Schreibfehler 
Im  n>n  Alnadtm  für  XLaX«  jAC  und  ging  aus  dem  in  altern 
Zeiten  vielgebranchten  und  oft^  s.B.  Ton  Ibn  al  Klbthi  und  Ibn 
Abi  Ucaibia  ausgeschriebenen  Buche  mittelbar  in  Hftg'i  KhaUk's 
Werk  (vgl.  Bd.  I.  der  Zeitschrift  S.  887.)  flber^  der  das  Kit&b 
alflhrist  selbst  nicht  in  Händen  gehabt  haben  kann. 
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Bei  dieser  Gelei^nheii  mögen  zu  den  bisher  (Rob« 
DiGXR  zu  Wellsted  n.  361.)  erwähnten  Aeosserongen  Ara- 
bischer Geographen  über  die  Himyarische  Sprache  fol- 
gende gefügt  werden.  Die  eine;  allerdings  wenig  aus- 
sagende ^  jedoch  nicht;  wie  die  übrigen^  von  J^thakhri 
abhängige;  findet  sich  in  den  Andennes  Relations  p.  115; 
wo  dieselben  vom  Lande  Shihr;  dem  alten  Sitz  der  Äd; 
Himyar^  und  6'urhum  sprechen;  und  ist  freilich  in  Renau- 
dots  Uebersetzung  (Ceux  du  pays  ont  la  Suna  en  ArabC; 
fort  ancienne,  mais  differente  en  beaucoup  de  choses^  de 
Celle  qui  est  entre  les  mains  des  ArabeS;  et  eile  con- 
tient  plusieurs  traditions  qui  nous  sont  inconnues)  nicht 
zu  erkennen.  Der  Text  lautet  xpd  iU^yiJI^  XJUJt  ^^ 
V;«Jt  U^t  vJyu  ^  iUj.<Ad  Sie  haben  im  Arabiechen  einen 
alten  Urdialecl,  davon  die  Araber  das  meiete  nicht  verstehen. 
Wichtiger  ist  eine;  so  viel  ich  sehe^  noch  nicht  beräck- 
sichtigte^  obwohl  längst  (Wahl  Neue  Arab.  Anthol.S.151.) 
gedruckte  Stelle  Masudis  (I.  348.  der  Sprengerischen 
Uebersetzung),  die  als  unterscheidende  Eigenthämlichkeit 
der  Sprache  von  Mahra  angiebt;  dass  das  Suffix  der 
zweiten  Person  {ß  statt  ^  laute.  Die  Nachricht  aber 
dieses  Suffix  im  jetzigen  Dialekt  fehlen  noch;  wenn  aber 
Masüdi  vielleicht  nur  von  dem  Suffix  des  Femininum  hat 
reden  wollen^  so  wurde  das  sehr  wohl  damit  stimmen^ 
dass  das  Affi>rmativ  des  Perfectum  für  ^6  des  Hasculinum 
im  Fem.  in  der  That  c>  ist^  und  im  Dual  ebenfalls  dn 
Zischlaut  erscheint. 

Es  sei  vergönnt^  hieran^  Hrn.  v.  Ewalds  Aufforderung 
S.  187  gemäss^  noch  folgende  Notiz  zu  schliessen* 

Der  dort  als  Uebersetzer  des  Chrysostomus  erwähnto 
Abilfatch  Gabra-egziabcher;  Sohn  des  Fadl,  Sohnes  des 
Pabdela;  Sohnes  des  Meemana  PapaS;  ist  ohne  Zweifel 
kein    anderer    als   der    malikitische  Diakon    und  spätere 
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HetropoUtan  von  Antiochien  ^  yuaoki\  ^  ^t  <Aaa  ^Xü\  ^\ 
^<i  U  ;^t  ^t^t  «tn  jufi,  wie  er  mit  voUständigem  Namen 
Catal.  bibl.  Bodl.  n,  470  heisst^  dem  die  sogenannte  Mel- 
chitische  in  London^  in  Wien  1798  (Paulus  Memorab. 
V.  197.)  und  öfter  in  Schuair  gedruckte  Uebersetzung 
der  Psalmen  zugeschrieben  wird  und  von  dem  eine  sol- 
che des  Pentateuch  wenigstens  aus  der  Vorrede  und  den 
Randnotendes  Pariser  Codex  1  (bei  Schnurrer  De  pent.  Ar. 
polygl.  Dissertt.  phil.  crit.  p.  203*  S33)  bekannt  ist.  Er 
übersetzte  unter  anderen  Griechischen  Kirchenscliriftstel- 
lern  auch  Johannes  Damascenus  (Catal.  Vat.  bei  Mai 
Ser.  vet.  n.  coli.  IV^  173.)  und  Chrysostomus  in  das 
Arabische  vgl.  Cat.  bibl.  Med.  (wo  eine  karschunische 
Handschrift  davon  befindlich  ist)  p.  37.  130.  St.  Ev. 
Assemani  setzt  ihn  hier  in  das  elfte,  bei  Mai  IV^  178. 
in  das  zwölfte  Jahrhundert;  sein  Zeitalter  wird  aber 
genau  bestimmt  durch  seine  eigne  Angabe^  dass  er  sein 
Werk  o^jL\  iC^v^j  Usi',  davon  sich  ein  Ms.  in  Oxford 
und  das  angebliche  Autograph  im  Vatikan  befindet,  105S 
vollendet  habe.  NicolL  Cat  bibl.  Bodl«  p.  85.  S6.  30. 
Mai  IV^  304.  Die  geringen  Verschiedenheiten  obiger 
Namen  lassen  sich  leicht  heben:  Pabdela  ist  offenbar 
durch  das  Koptische  vermittelte  Form  für  Abdallah^  und 
die  Worte  meemana  pappas  mnaaen  dwm  orihodoxer  Meiro^ 
poUian  heissen.  Entweder  bilden  diese  den  Titel  des  Ab- 
dalla  ben  Alfadhl  selbst^  oder  seines  Grossvaters  Abdalla^ 
denn  AbdaUae  ArchiepUeopi  filius  hat  Assemani  Cat.  Med. 
p.  87^  und  das  Wort  Sohn  ist  ihnen  falschlich  vorge- 
setzt^ ein  Irrthum,  der  eben  so  verzeihlich  ist^  als  wenn 
der  monophysitische  AethioRe  dem  Melchiten  das  Pr&dikat 
rechtgläubig  beilegt 

J.  6nj)Ju»isTXii. 
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Bemerkung  su  einer  mittheUiinc  des 

niecaiitheiies  In  Berns  auf  Indlselie 

Geselilehte* 


Dem  MegM9theMM^  weldiem  wir  so  viele  intereesante 
MittheiloDgen  über  Indien  verdanken^  die  mn  so  sdifttsens- 
werther  sind,  da  er  sich  längere  Zeit  am  Hofe  des  Kai- 
sers von  Indien  TichandragvptüSj  bei  den  Griechen  Sandro^ 
kyptoM  u.  s.  w.  genannt^  aufhielt^  schulden  wir  auch  fol- 
gende, ihm  ohne  Zweifel  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
zugekommene  Notiz  über  die  Geschichte  Indiens.  »Von 
Diony908  bis  Sandrokolos  zählen  die  Inder  153  Könige  und 
6049  Jahrctf  berichtet  Aman  (Hist.  Ind.  9  ed.  Rapheln) 
nach  ihm.  Dieselbe  Notiz  hat  PUnius  (Nat.  Hist  VI^  17 
ed.  Sillig;  Sl  ed.  Hard.  %.  59  ed.  SiU.^j  aber  mit  einigen 
Varianten :  »Von  Liber  Pater  bis  zu  Ahxatider  dem  Grossen 
(welcher  thcilweise  Zeitgenosse  des  Tschaniruguplas  war) 
werden  154  Könige  in  6451  Jahren  gezählt;  auch  fugen 
sie  drei  Monate  hinzu.«  So  die  Vulg.;  zwei  der  besten 
(Reg.  I,  IT)  und  drei  andere  Handschriften  (Colb.  ly  U 
Paris.)  haben  statt  154^  Yfi^Arrian^  153;  in  Bezug  auf  die 
Anzahl  der  Jahre  finde  ich  keine  Varianten  angeführt;  es 
scheinen  deren  aber  ebenfalls  zu  existiren  (vgl.  Harduiu 
Nott.  et  Bmendatt  411^  iSo/mo«.  ExercitattFlin.  687  b  D.), 
wie  denn  überhaupt  im  Pliniua  sich  bei  den  Zahlen  ge- 
wöhnlich sehr  viele  Varianten  finden. 

Diese  Angabe  des  Megasthenes  scheint  auf  den  ersten 
Anblick  von  allem  ^  was  wir  in  Bezug  auf  die  ältere  Ge- 
schichte in  den  bis  jetzt  ausgebeuteten  einheimischen  Quellen 
Indiens  finden^  sehr  abzuweichen.  Ich  werde  aber  im  Fol- 
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geuden  eine  Combination  versuchen ,  wodarch  sie  einhei- 
mischen, in  dem  Wesentlichen  ihres  Inhaltes,  so  nahe  tritt, 
dass  sie  für  identisch  mit  ihnen  gelten  zu  dürfen  scheint. 
Einige  Punkte  werden  jedoch  noch  unerklärt  bleiben  und 
ich  werde  hier  keinen  Versuch  machen ,  sie  mit  Indischen 
Ueberlieferungen  in  Vorbindung  zu  bringen,  um  nicht  durch 
Huthmaassungen  über  Untergeordnetes  die,  wie  mich  dünkt, 
bestimmt  hervortretende  Uebereinstimmung  in  der  Haupt- 
sache zu  trüben.  Eben  so  wenig  werde  ich  mich  hier, 
bevor  diese  Combination  von  andern  Seiten  geprüft  ist,  auf 
Erörterung  der,  wenn  sie  richtig  ist^  sich  daraus  ergeben- 
den, wie  mir  scheint,  nicht  unbedeutenden  Consequensen 
einlassen. 

Doch  zur  Sache! 

Es  ist  schon  mehrfach  bemerkt,  dass  bei  den  Indem 
ein  fünfjähriger  Cyclus  existirte«  Spuren  desselben  sollen 
sich  schon  in  den  Veden  finden  (Colebrooiob^  Miscellan. 
Essays  VoL  hj  on  the  Vedas,  p.  106,  107).  Mit  ziem- 
licher Sicherheit  lassen  sie  sich  in  den  Asoka-Inschriften 
erkennen  (vgl*  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Beug.  1838  p. 
439  in  der  Dhauli-Inschrift  pank  asu  pank'asu  vasesu,  aUe 
fünf  Jahre,  vgl.  ebds.  452  und  264);  eine  Andeutung  sehe 
ich  im  Bhägavaia^Püranm  (111,11,  15);  andere  Erwähnun- 
gen sollen  sich  mehrfach  finden  (üeit/^  in  Asiat.  Research. 
T.  VIII.  p.  287*).  Auf  diesem  fünfjährigen  Cyclos  beruht 
endlich  das  dritte  der  uns  bekannten  Jugasysteme  der  In- 
der (bei  Bentley  a.  a.  0.  mitgetheilt).  Denn  genau  be- 
trachtet ist  es  weiter  nichts ,  als  ein  Versuch^  die  bis  zu 
der  S^eit,  wo  dieses  System  gebildet  wurde,  in  Bezug  auf 
die  Zahlenverhältnisse  der  grossen  Periode  gültig  gewor- 
denen Grundsätze,  auch  auf  diesen  wahrscheinlich  für  hei- 
lig gehaltenen  fünfjährigen  Cyclus  zu  übertragen,  welches 
aber  nicht  ganz  gelang  i). 


1)  Das  Zahlenverhältaiss  ist  namllch  4:  3:  8:  1  nach  der  Zahl  der 
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Sehr  natorlidi  und  wohl  die  meneehlicfa  eiofadiste 
Methode  eine  grössere  Periode  m  erhugen  ist  die  Haiti- 
plieation  dnndi  1000;  so  werden  im  ersten  Jogasystem  die 
Zahlen  4:  3:  S:  1  dorch  1000  mnlUplidrt  am  die  Zahl  der 
Jogajahfe  sa  erhalten  and  in  allen  drei  Systemen  werden 


Beine^  welche  Dlianiia,  als  Stier  gedadUy  ia  jeder  der  4  Pe- 
rioden {Jugt^s)  hat.  In  dem  ersten  Jnga-Syetem  werden  diese 
zunächst  mit  1000  mnltipllcirt;  im  2ten  werden  sie  sun&dhst 
verdoppelt  und  die  dann  entstandene  Zahl  mit  100  mnitiplicirt. 
In  beiden  Systemen  tritt  sn  jedem  Jnga  eine  Morgen-  nnd 
eine  Abend-Dämmemng^  deren  Zeit  dadurch  bestimmt  whrd» 
dass  im  eisten  System  jene  Zahlen  mit  100  mnitiplicirt  werden, 
Im  »weiten  System  dadurch^  dass  sie  erst  wieder  yerdoppeit 
und  dann  mit  10  multiplioirt  werden.  Also : 

Istes  System. 

Istes  Juga  4  x  1000  +  4  x  100  x  2  =:  4800 
8  I»  »  3x1000  +  3x100x2:^3600 
3»  y*  «X  1000  +  8  X  100  X  «««400 
An        n      1  X  1000+1  X  100  X  «  :=»  1«00 

«tes  System. 

Istes  Joga  4  X  «  X  100  +  4  xSxlOx««»MO 
«»  »  3  X  «  X  100  +  3  X  «  X  10  X  «  rrrTSO 
Zn  n  S  X  «  X  100  +  «  xSxlOxS»480 
4»        >»lxSxlOO  +  lx«X10xS»«40 

Ulm  diese  Zahlenverhaitnisse  auf  den  gegebnen  fttnQährigeB 
Cycliis  anxuwenden  mnssten  sie  halbirt  werden;  also: 

3tes  System. 

Istes  Joga  «  Jahre 

«  »        n      t  Jahr    6  Monat. 

3  »       "      1    " 

4  "        9)      0    "       6      " 

Hahijuga 5  Jahre. 

Dabei  erhielt  man  aber  keine  Dammerungsseiten. 
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die  Jahre  des  mahijoga  (des  Gotterjuga)  mit  1000  multi- 
plidrt^  um  die  Jahre  eines  kalpa  eder  Brahmatags  zu 
erhalten. 

W&re  es  iiun  nieht  denkbar^  dass  man  einst,  um  eine 
grosse  Periode  iiberliaupt  anzuzeigen^  den  fünfj&hrigen 
Cyelus  des  Mahijuga  im  dritten  der  in  der  Anm.  erwähnten 
Systeme  mit  1000  multiplicirt  habe ,  so  dass  sie  5000 
Jahre  betrug?  Dafür  spricht  der  Umstand ,  dass  Gauiama 
Buddha  seiner  Doctrin  eine  Dauer  von  5000  Jahr  bestimmte 
QSangemuMQ  A  Description  of  the  Burmese  Empire  translat. 
by  Tm%diß  p.  88)9  womit  augensehetnlieh  eine  fOr  eine 
grosse  Periode  geltende   Zeit  ausgedrückt  werden  sollte. 

Es  wird  sich  nun  wahrscheinlich  machen  lassen^  was 
jedoch  hier  zu  weit  fuhren  würde^  dass  die  Entwickelung 
des  Jugasystems  in  der  gewöhnlichen  Gestalt,  in  der  wir 
es  kennen,  jünger  ist^  als  die  Trennung  des  Buddhismus 
vom  Brahmaihum.  Wenn  man  sich  nun  vor  dieser  und 
überhaupt  in  älterer  Zeit  begnügt  hätte,  1000  Mahajuga's 
des  8ten  Systems^  also  5000  Jahre,  für  eine  grosse  Periode 
zu  nehmen  und  eme  solche  grosse  Periode  an  der  Spitze 
der  Indischen  Chronologie  stand  ^  welche  den  Brahmanen 
vorlag,  denen  Megasihenea  seine  Mittheilung  verdankte,  -^ 
80  wie  später  die  grossen  Jugasysteme  an  die  Spitze  ge« 
stellt  wurden  —  so  würde  uns  erlaubt  sein^  von  der  dem 
Megaathenea  überlieferten  Zahl  5000  Jahre  abzuziehen;  so 
blieben  nach  der  Arnanüehen  Ueberlieferung  1048  Jahre, 
nach  der  des  PUniua  1451. 

Nadi  der  jetzt  gewöhnlichen  Rechnung  der  Inder  be* 
ginnt  das  jetzige  4te  Juga,  die  iToft^Periode,  im  Jahre 
8101  vor  Chr*;  allein  diese  Fixirung  ist  spät  und  stimmt 
nicht  mit  vielen,  sich  sonst  vorfindenden  Daten.  Wilford 
beriditet  von  abweichenden  Annahmen  der  Dsehakuis  (As. 
Res.  IX,  810),  die  ich,  so  interessant  und  wichtig  sie  audi 
zu  8«n  scheinen  (z.  B.  950  für  Dsehitui  gerade  wie  die 
Japamsche  Encydopädie  für  Salffmaimhd),  da  manches  in 
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ihnen  dunkel  ist  and  sie  für  den  näebsten  Zweck,  den  wir 
hier  verfolgen,  gleiohgüllig  sind,  keiner  Discussion  unter- 
werfen will.  Wir  wenden  uns  vielmehr  zu  den  Pnrtnen 
selbst  Hier  finden  wir  im  Vüehnu^Purama  (in  Wilson's 
Uebers.  p.  484)  angegeben,  dass  von  der  Gebart  des  Pa- 
rikshit  an  (d.  L  von  Beginn  des  K.  J.)  bis  zor  Krönung 
des  Nanda  1015  Jahr  verflossen  sein;  darauf,  dass  diese 
Angabe  nicht  mit  den  ebenfalls  in  diesem  Purana  sich  fin- 
denden Einzelangaben  aber  die  Regierungszeit  der  Dy- 
nastioen  und  der  einzelnen  Könige  in  diesem  Intervall 
stimmt ,  wird  hierbei  gar  keine  Rücksicht  genommen  i  so 
dass  man  erkennt^  dass  es  eine  besondere^  von  diesen  un- 
abhängige Ueberlieferung  ist.  Dieselbe  Nachricht  findet 
sich  auch  bei  Wii^forü  (As«  Res«  IX,  86,  87),  wo  zugleich 
hinzugefügt  wird,  dass  in  den  Puranen  die  Regierung  des 
Tachandragupta  1055  nach  Kali-Juga:  also  40  Jahre  später 
gesetzt  werde.  Die  Quelle  dieser  letztern  Nachricht  kann 
ich  nicht  nachweisen;  allein  es  stimmt  damit 

1)  die  Angabe,  welche  sich  in  seiner  aus  den  Puranen 
geschöpften  chronologischen  Tafel  (As.  Res.  IX,  116  Ta- 
fel) findet^  nach  welcher  die  Nandas  im  Ganzen  40  Jahre 
geherrscht  haben  (Mahänanda  S8,  seine  Söhne  12) ; 

S)  nähert  sie  sich  dem  Buddhistischen  Bericht,  welcher 
den  Nandas  44  Jahre  Regierungszeit  gibt; 

3)  beruht  auf  dieser  Ansetzung  ein  Datum  in  einem 
Hscpt«  der  MacKenzie-Sammlung,  wo  die  Aera  des  Sa- 
livahana  damit  in  Verbindung  gebracht  lst(Journ.  ofBeng. 
1838  S.  376).  Diesem  Datum  gemäss  hat  Salivahana  1443 
V»  Kali-J.  regiert;  da  nun  seine  Aera  78  nach  Chr.  be- 
ginnt, so  fällt  Kali-J.  hiernach  1365  vor  Chr.  Früher  habe 
ich  nun  Tachathdraguptafs  Regierungsantritt  312  vor  Chr. 
gesetzt;  addirt  mau  zu  dieser  Zahl  jene  1055  (1015  von 
K.  J.  bis  Nanda  und  40  für  die  Nandas],  so  kommen  1367 
für  den  Anfang  des  K.  J.  heraus^  also  eine  Differenz  von 
zwei  Jahren.    So  gewiss  nun  auch  der  Regierungsantritt 
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des  T$ehandra§iKpta  um  312  vor  Chr.  flUlt,  so  ist  doch  die 
Chronologie  dieser  Z«t  noch  nicht  bis  auf  zwei  Jfehre  sn 
rectificiren  und^  bei  der  sorgfUtigsten  Berücksichtigung 
aller  Momente,  steht  nichts  der  Annahme  entgegen^  dass 
der  Regierungsantritt  des  Taehandragupta  erst  von  310 
vor  Chr.  an  gerechnet  werden  mässe.  In  diesem  Fall  be«- 
ginnt  auch  nach  diesem  Synchronismus  K.  J.  1365  vor  Chr* 

Wir  dürfen  also  die  Annahme  dass,  von  K.  J.  bis 
Nanda  1015,  bis  vcat  Taehondragupta  1055  Jahre  verflossen 
seyen,  für  eine  alte,  mehrfach  gebilligte  nehmen.  Ehe  wir 
jedoch  die  Anwendung  davon  auf  den  Bericht  des  Jfe- 
gaaiheneB  machen^  wollen  wir  auch  die  abweichenden  chro- 
nologischen Angaben  berücksichtigen. 

Hier  erscheint  zuerst  eine  Angabe  im  Bhftgav.-Pur. 
(bei  Wilson  Vishnu-Pur.  p.  484  n.  81),  nach  welcher 
zwischen  K,  J.  und  Nanda  1115  Jahre  verflossen  seyen« 
Diese  dürfen  wir,  bei  der  Menge  von  Zahlencorruptionen 
in  den  Puranen,  unbedenklich  als  aus  Corruption  der  Zahl 
1015  hervorgegangen  betrachten.  Das  Bhäg.-Pur.  bemerkt 
übrigens  den  Widerspruch,  in  welchem  diese  Angabe  mit 
der  Zahl  steht,  welche  man  durch  Addition  der  Regierungs- 
jahre der  Dynastieen  erhält  und  fügt  auch  diese  hinzu;  wir 
werden  sie  sogleich  berücksichtigen. 

Eine  dritte  Angabe  wird  im  Vishnu-Pur.  —  ohne  dass 
der  Widerspruch  bemerkt  wird,  in  welchem  sie  sowohl  zu 
der  durch  Addition  der  Dynastieen-Jahre  sich  ergebenden 
Zahl,  als  zu  der  Annahme  eines  Intervalls  von  1015  Jahren 
steht  —  letzterer  Angabe  geradezu  angeschlossen  (Vishnu- 
Pur.  p.  485).  Ihr  gemäss  standen  die  7  Rishis  bei  Part- 
kshits  Geburt  im  Nakshatra  Haghä  und  würden  zu  Nanda's 
Krönungszeit  im  Naksh.  Pürväsbidh'ä  stehen,  also  lOVs 
Naksh.  durchlaufen  haben,  welches  nach  der  mythisch- 
wissenschaftlichen Annahme  em  Intervall  von  1050  Jahr 
bildet.  Diese  Angabe  all^n  theilt  Väju-Pur.  und  5  Hand- 
schriften des  Matsja-Pur.  mit.    Man  sieht,  dass  sie  bloss 
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Wertk  luit  iie  ab»  gnr 

Kine  riertm  Amgßke  henkt  raf  der  ZwaMMKihloBg 
ier  TttabaUen,  wekto  fir  die  Beg^^tmmgßa^  der  Djr- 
■iiftowi  ngegriMi  wird  Dieie  gidk  ab  Tataboanae  daa 
lotonralb  daa  Bbig^Por«  «ak»  dar  adMo  arwilntaii  ran 
1115  an  uid  eine  Haadadirift  das  Matqa-Piir.  mUeim.  Sie 
iat  aber  noch  wealfar  hiatoriadi,  ab  adtat  jene  dritte; 
denn  ibre  HaapfsaUeo  aiod  roade.  1500  Jabre  for  den 
gansen  lolerrall;  8S0  Jahre  (denn  ae  haben  Matoja  mid 
BUg^Pur.  vgl  WiLa.  Mahn^Pnr.  p.  487  n.  17)  fnr  die 
die  Saüunagasy  gerade  wie  bei  den  Rdnem  (vgLNiauHm 
RAmiache  Geacbidite  l,  S97,  3le  Anag.);  weiterhin  aind 
die  Totabommen  der  Dynaatieen  in  demaeiben  Griat  in 
runden  Zahlen  angegeben;  100  Jahre  f&r  die  NrnndM  und 
noch  weiterbin  von  den  Maurfas  bb  za  den  Barbaren- 
Königen  750  Jahre  ^),  die  Hälfte  von  1500;  nur  eine  Zahl^ 
die  Totabumme  der  Sunakasj  138,  scheint  nicht  fingirt,  wie 
denn  auch  die  Buddhistische  Zahl  für  diese  Dynastie  (13t 
ohne  BhuiHjo)  ziemlich  nahe  kommt  ^^  und  theib  ihr  2su 
Gefallen,  theib  um  die  runde  Zahl  500  für  beide  Dynastieen 
(die  Sunakas  und  Sw$unaga$)  zu  erhalten ,  bt  die  runde 
Zahl  der  letzteren:  880  zu  362  erweitert  (ähnlich  wie  bei 
den  Römern  die  runde  Zahl  360  zu  364  u.  s.  w.  umge- 
staltet wurde^  Niibvhb,  a.  a.  0.  S96). 


X)  Mavrjat  IST. 
SuosM  119. 
KanwAf  45. 
Andhraf  459. 


750. 
%)  Warum  diese  und  die  Zahl  der  Mauijas,  Sangas,  KanwM  rei- 
ner erhalteo^  die  aodern  aber  flcUv  en»'eitert  sind,  darflber  an 
ttatm  andern  Ort 
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So  ergiebt  sich  denn  die  Zahl  1015  bis  Nanda,  10S5 
bis  Tsehandragupia  aa  und  für  sich  als  die  unverfingliohste. 

Oben  blieben  uns  nun  von  der  Zahl  des  Megasthenea 
nach  der  einen  Notiz  1042  Jahre  für  die  Zeit  vom  Verlauf 
der  an  die  Spitze  gestellten  grossen  Periode  bis  zu  Tschafh- 
draguptfifs  Thronbesteigung^  und  schon  diese  Zahl  weicht 
von  der  Zahl  1055  nur  wenig  ab.  Denken  wir  uns  nun 
aber,  dass  in  der  auitern  Notiz  (der  bei  PUniwf)  in  den 
Zehnem  das  Richtigere  bewahrt,    dagegen  in  den  Hun- 
derten  gefehlt  sei^    so  wird   die  Uebereinstimmung  noch 
grösser,  nämlich  1051  statt  der  erwarteten  1055.  Waren 
aber  jene  Zahlen  in  den    dem  Griechen  und  dem  Römer 
vorliegenden    Exemplaren  des  Megasihenesj  mit  Zahlzei- 
chen und  nicht  in  Worten  ausgedruckt,  so  war,  wie  dies 
aus  unzähligen  Beispielen  bekannt  ist,  ein  Verlesen  sehr 
leicht  möglich.     Sechs  Tausend  wärde   mit   Griechischen 
Zahlzeichen  IXIX  geschrieben  werden ;   ob  und  wie  dies 
ein  Römer  für  6400  habe  nehmen  können,  will  ich  nicht 
untersuchen.  Die  Verwechselung  lag,  wenn  man  die  Rö- 
mischen Zahlzeichen  im  Sinn  hat^  nicht  sehr  fern.   Vienig 
würde  JJJJ  bezeichnet  sein,  fünfzig  dagegen  \J\ ;  dies 
wäre  schwerlich  zu  verlesen  gewesen;  wenn  aber,  wie 
sehr  wahrscheinlich^  fünfzig  auch  JJJJJ  bezeichnet  wer- 
den konnte  und  im  Exemplar,  woraus  Arrian^M    Mitthei- 
lung flosSj    bezeichnet    war,    so  musste  es  ein  Grieche 
fast  BOthwendig  für  vierzig   nehmen ;    zwei  endlich   wird 
durch  //  und  fünf  durch  Jfl  bezeichnet,  und  diese  beiden 
Zeichen  waren  in  der  That  für  einen  Griechen  leicht  zu 
verwechseln,    während    ein   Römer;    wenn  jene   beiden 
Striche  (in  H)  zusammengeflossen  waren  ^  sie  sehr  leicht 
für  eins  {/)  nehmen  konnte. 

Doch  wenden  wir   uns    zu   der  Königszahl!     Wenn 
sich  hier  eine  Uebereinstimmung  zeigt,  so  wird  man  wohl 
V.  1*^ 
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noch  wenifer  Anstand  nehmen  ^  die  beiden  fiberlieferlen 
Zahlen  — -  604t  und  6451  —  geradezu  für  Cormp- 
tionen  von  6055  su  nehmen. 

DieiZahl  der  Könige  betrug  153;  nach  einigen  Hand- 
schriften des  Plimu8  154.  Denken  wir  uns  nun^  dass 
für  jene  grosse  Periode  von  5000  Jahren^  welche  der 
eigentlich  geschichtlichen  Zeit  vorangeschickt  war^  eine 
runde  Sunune  von  Königen  angenommen  war^  so  liegt 
schon  von  rein  menschlichem  Standpunkt  aus  die  Zahl 
100  am  nächsten.  Allein  auch  in  speciell  Indischen  An- 
schauungen — >  in  den  Mythen  insbesondere  —  spielt  die 
lEahl  100  eine  höchst  bedeutende  Rolle.  Dass  in  diesem 
Fall  jeder  der  Könige  50  Jahre  durchschnittlich  regiert 
hätte;  wird  jeder,  der  ^dische  Angaben  von  Regierungs- 
jahren kennt;  noch  höchst  gnädig  finden.  Scheiden  wir 
diese  100,  gleichsam  Vorgeschichtlichen ;  Könige  ab,  so 
bleiben  53. 

Vergleichen  wir  nun  die  Indischen  Angaben,  so  re- 
gierten nach  Buddhistischen  Nachrichten  von  Anfang  die- 
ses Kalpa  an  28  Könige  (Journ.  ofBeng.  1838S.9S5); 
eben  so  viele  regieren  zunächst  nadi  Beginn  des  Kali- 
Juga;  nach  Brahmanischen  Berichten;  als  Nachfolger  des 
Pariksehii  (Vishnu-Pur.  von  Wils.  p.  460).  Fär  unsere 
Zwecke  ist  der  Beweis,  dass  diese  Regentenreihe  eine 
rein  mythische  ist;  gleichgfiltig.  Doch  bemerke  ich;  dass 
er  sich  mit  Leichtigkeit  geben  lässt.  Die  Zahl  S8  be- 
ruht, beiläufig  gesagt;  auf  der  Zahl  der  28  Nakshatra's. 
Hit  diesen  28  Königen  gleichzeitig  wird  eine  besondere 
Dynastie  von  Magadha  aufgezählt;  wir  hätten  schon  an 
und  für  sich  das  Recht,  sie  bei  unserer  Combination  un- 
beräcksichtigt  zu  lassen;  allein  es  lässt  sich  auch  sehr 
wahrscheinlich  machen,  dass  sie  eine  spätere  Erfindung 
sey  und   schwerlich   zu  JUegmstkenes  Zeit  schon  von  ihr 
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die  Rede  sein  koimle.     Zunächst  kennen   sie  die  Bud-^ 
dhisiischen  Berichte,  welche  älter  als  «alle  Brahmanischen 
Berichte;  aber  jänger  als  Megasthene»  sind  (die  Cejrlone« 
sischen);  nicht;  S)  ist  sie  der  Buddhistischen DarsteHuug 
nach  unmöglich.     Denn   hier   sind  es   ersi  die  Nandas^ 
welche   die  Dynastie   von   Pät'aliputra   (d.  i.  Mfigadha) 
gründen ;  vor  ihnen  ist  Vai^äla,  vor  diesem  Radschagriha 
und  vor  diesem  Anga  (Bengalen)    der  SitJB  des  Reiches 
gewesen;    3)  finden   sich   auch   in  den   Puranen  Spuren 
eben  dieser  Darstellung^  so  sehr  sie  auch  das  Bestreben, 
die    den  Nandas    vorhergehenden    Könige    ebenfalls   als 
Könige  von  Magadha  außsufassen^  verwischt  hat.   a)  So 
wie  sich  den   Buddhistischen   Berichten   gemäss  Bhattijo 
von  der  Herrschaft  von  Anga  befreite  und  das  unabhän- 
gige  Reich  von   Radschagriha   gründete;*  s^  hat  nach 
denVaju-  und  Matsja-Puranen  Sisunaga  seine  Residens 
BenareM  Qn  Anga)  verlassen  und  RadBchmprihm  sum  Sit« 
des  Reichs  gemacht  (Wils.  Vishn.-Pur.  466  n.  8);  b) 
wie   die  Nandas  (nach   Buddhistischer   Darstellung)  den 
Sits  des  Reichs  nach  Pä/alipttirm  verlegen^  so  hat  nach 
dem   Vaju.-Pur.  (Wils*  a.  a.  O.  467  n.  15)   Udajasva 
der  achte  der  SaUunagos  (welcher    trots  der  abweichen- 
den Stellung,  die  er  in  den  Puranischeu  Listen  emnimmt; 
urspränglich  mit  dem  Buddhistischen  Udagibhaddakoj  dem 
4ten  nach  BhaiHjo,  identisch  ist)  Pai'aUpuirm  gegründet 
Diesem  gemäss  irren  wir  sicherlich  nicht,  wenn  wir  erst 
mit  den  Nandas  das  Reich  von  Magadha  beginnen  las- 
sen. Daraus  erklärt  sich  auch  der  höchst  relevante  Um- 
stand^   dass  das  Intervall  von  K.  J.  an  bis  sur  Thron- 
besteigung Nanda's  in  einer  Totalzahl    angegeben  wird. 
Die  Gründung  des  mächtigen  Reichs  von  Magadha  musste 
natürlich  Epoche  machen.    Sobald  dies  aber  bestand  und 
jBwar    in   dem    glänzenden  Umfang,   welchen    es    unter 
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Ttehandragupta  erhielt  und  unter  seinen  Nachfoigem  nodi 
erweiterte,  musste  sich  natärlich  das  Streben  geltend 
machen,  es  für  ein  sehr  altes  auszugeben.  Dieses  ge«- 
schah  zunächst  dadurch^  dass  man  die  von  der  Gescliichte 
(bei  den  Buddhisten)  bewahrten  uäclist  vorhergehenden 
Dynastieen  als  magadhische  in  Anspruch  nahm  und  als- 
dann —  da  der  Glanz  des  grossen  Krieges  dem  Ahn- 
herrn dieser  mächtigsten  Dynastie  nicht  fehlen  durfte  — 
noch  eine  mit  den  mythischen  ^8  gleichzeitige  Königs- 
reihe hinzu  erfand.  Diese  Erfindung  und  Ausschmfickung 
der  Dynastie  von  Magadha  geschah  wahrscheinlich  erst 
zu  der  Zeit  als  die  Maurjas  wieder  in  den  Schooss  der 
Brahmanischen  Religion  zuräckgekehrt  waren.  Doch  das 
zu  verfolgen^  liegt  unserm  Zweck  fern ;  für  diesen  ge- 
nügt es  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  besondere  Dy- 
nastie von  Magadhüy  welche  in  den  Puranen  mit  den  S8 
Königen  gleichzeitig  gesetzt  wird,  zu  Megasihenes  Zei^ 
nicht  in  Rechnung  kommen  konnte. 

Auf  jene  SS  folgt  bei  den  Buddhisten  BhaiHjo^  der- 
jenige König,  unter  welchem  Oauiama  Buddha  geboren 
ist  (mit  welchem  also  ihre  Geschichte  eigentlich  beginntj. 
Brahmanische  Berichte  lassen  Pradjoia  folgen ;  wir  hätten 
schon  an  und  fär  sich  Grund  ihn  und  die  ihm  folgenden 
Könige  mit  jenen  S8  zusammenzurechnen,  da  wir  die 
erwähnte  Magadhische  Dynastie  für  eine  spätere  Erfin- 
dung erkannten ;  allein  es  kommt  hier  noch  eine  beson- 
dere Notiz  hinzu,  wodurch  sich  Pradjoia  als  ursprönglich 
identisch  mit  BhaiHjo  ergiebt.  Ein  Indisches  Werk  BhO- 
gavalämriia  berichtet,  dass  unter  Pradjoia  —  zwei  Jahre 
nach  dessen  Regierungsantritt  —  Gauiama  Buddha  ge- 
boren sey  (As.  Res.  II.,  190  Trad.  Fr.);  und  indem 
dessen  Regierungsantritt  den  Püranischen  Annahmen  ge- 
mäss 1001  nach  K.  J.  gesetzt  wird,  wird  fmr  Gautama's 
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Geburt  lOOS  angegeben  (ebds.  176).  Mag  ^nn  dieaes 
Werk  y  welches  ich  weiter  nicht  kenne ;  ein  .  noch  so 
späte  und  noch  so  schlechte  Compilation  sein^  so  kann 
es  1)  nichts  destoweniger  eine  einzebie  richtige  Notis 
enthalten;  S)  die  hier  gegebene  Notiz  zu  erfinden  ist 
gar  kein  Grund  vorhanden ;  3)  sie  hat  gem&ss  dem  System 
der  doctior  lectio  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich^  indem 
sie  allen  fibrigen  Nachrichten  zu  widersprechen  scheint; 
4)  sie  findet  durch  folgende  Combination  eine  äberra- 
schende  Bestätigung ;  nach  Buddhistischen  Nachrichten  war 
Gaufama  Buddha  SO  Jahr  alt;  als  BhaitijVs  Nachfolger 
zur  Regierung  kam  (Journ.  of  Beng.  1838  S.  9S3): 
nach  Bhagavatamr.  war  er,  wie  eben  bemerkt ,  2  Jahr 
nach  Pradjota's  Regierungsantritt  geboren ;  folglich  re- 
gierte Pradjota-Bhaitijo  2S — 23  Jahre  und  diese  Zahl 
geben  die  Puranen  dem  Pradjota  einstimmig  (Wils.  Vishn.- 
Pur.  446  n.  3)  i).  Der  Umstand^  dass  in  den  Buddhisti- 
schen Berichten  Bhatiijo  Vater  des  BimbUaro  heisst,  in 
den  Puranischen  dagegen  der  Vimbisära  des  Vaju-Pur.^ 
welcher  im  Vischn.-Pur.  Vidmüdra,  im  Matsja-Pur.  Vin- 
dusena  oder  Vindhjasena^  im  Bhägav.-Pur.  Vidhiaära 
genannt  wird^  als  Sohn  des  Kschairaudschas  (im  Vischn.- 
Pur.),  Kschemadschit  oder  Kschemartschis  (Vaj.);  oder 
Kscheiradschaja  (Bhägav.)  bezeichnet  wird^  entscheidet 
dagegen  gar  nicht.  Sonst  mfisste  auch  der  Suaunaga 
der  Buddhisten^  weil  er  bei  ihnen  an  einer  ganz  andern 


I)  Einen  andren  Grund  lUr  die  Identificirung  fon  Praf^ota  und 
Bhattijo  giebt  die  ZaU  der  magadhisclien  RSoige  ab,  welche 
man  als  Zeitgenossen  der  28  ihm  Torausschickte,  verglichen 
mit  der  Zahl  der  von  Yribadbala  stammenden  llcshvakuideo, 
welche  dem  Sakja  vorausgeht  (Vbhn.  Pur.  p.  463.);  doch 
kann  ich  diesen  Gruod  erst  an  eioem  andern  Ort  discutireu. 
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Stdie^  als  in  den  Puranen  steht;  gans  verschieden  von 
dem  Simmm§m  der  Poranen  sein,  Uäaßbhaddmko  verschie— 
den  von  üämfmmfm  u.  s.  w;  dagegen 

Udajibhaddako  »  Darbhaka 

Annmddhako    s  Udajasva 

Mundo  as  Nandavarddhana 

Nagadasako      a  Mahanaudi 

Sosnnaga  =:  Mahapadma 

Kalasoko  »  9  Nandas 

Nanda  »  Tschandragupta  n.  s.  w. 

Ein  solches  meclianisches  Gegeneinanderstellen  von 
Listen  führt  zu  nichts  ^  sondern  in  allen  ursprünglich 
mythischen  oder  mythisch-gewordenen  Stoffen  muss  nach 
bekannten  Grundsätzen  der  scheinbare  Zusammenhang  zu- 
nächst aufgelöst  und  die  in  diesen  scheinbaren  Zusam- 
menhang getretenen  einzelnen  Faktoren  mfissen  für  sich 
betrachtet  werden.  —  Für  unseren  Zweck  ist  es  fibrigens 
gleichgültig,  ob  man  uns  zugiebt^  dass  Bhattijo  und  Pro» 
djota  ursprünglich  identisch  gewesen  seyen,  oder  nicht;  wenn 
wir  nur  das  Recht  wahren ,  ihn  auF  jene  S8  folgen  zu 
lassen  und  uns  nicht  nöthigen  lassen ^  statt  dieser  die 
Reihe  der  diesen  gleichzeitig  gesetzten  Magadhischen 
Könige  zu  zählen. 

In  diesem  Fall  erhalten  wir  S8  mythische  Könige  der 
ersten  Zeit  des  Kali  Juga.  Darauf  folgen  nach  Brah- 
manischen  Berichten  5  mit  Pradjota  beginnende  Sunakas, 
auf  diese  10  Saitunagasj  auf  diese  10  Nandas ,  also 
18  +  5+10-1-10;  im  Ganzen  53  Könige;  dann 
folgt  Tschandragupta.  Wir  sehen  also  dieselbe  Zahl  von 
Königen  ihm  vorausgehen;  welche  wir  nach  obiger  Ent- 
wickelung  des  Berichts  von  Megasthenes  erwarten  mussten. 

Ist  diese  Combination  richtig,   so    existirte    zu   Jfe- 
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gasihenes  Zeit,  am  es  kurz  zusammenzufasseD,  folgendes, 
in  seinen  einzelnen  Theilen  mit  Indischer  Ueberlieferung 
und  Anschauungsweise  stimmende^  chronologische  System : 
1)  eine  Zeit  von  1000  Mahijuga^  deren  eins  durch  den 
noch  zu  Asokas  Zeit  gebräuchlichen  fünQährigen  Cyclus 
gebildet  wurde.  In  dieser  Zeit  hätten  100  Könige  ge- 
herrscht, dann  eine  mythische  Zeit  in  welcher  S8  Könige 
geherrscht  hätten;  endlich  eine  historische  Zeit  (seit  S 
Jahr  vor  Buddhas  Geburt  datirend),  in  welcher  S5  Könige 
(nach  Brahmanischer  Annahme)  regiert  hätten  ;  die  beiden 
letzten  Perioden  umfassten  eine  Zeit  von  1055  Jahren. 

Thiodor  Binfit. 
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Bemerkmigen  ftbt^r  dieseHle  Stelle  des 


Die  in  dem  vorlier^heiidcn  Artikel  behandelte  Nach* 
licht  des  Hegasthenes  ist  die  einsige  ans  dem  Älterthume 
^rhaltene^  ren  ehiem  Ausländer  herrührende  Berichterstat- 
tnng  über  Altindische  Chronologie«  Bei  der  bekannten  Un- 
gewissheit  der  ältered  Indischen  Geschichte  und  der  Ver- 
wirrung ihrer  Zeitrechnung  wäre  es  allerdings  sehr  wichtige 
ein  authentisches  wenn  auch  kurzes  Zeugniss  eines  Fremden 
zu  besitzen,  aus  welchem  wir  ersehen  könnten^  auf  welche 
Weise  die  Inder  ehemals  ihre  historischen  Ueberlieferungen 
chronologisch  anordneten.  Wenn  dieses  Zeugniss  klarer 
und  unzweifelhafter  Auslegung  wäre,  besässen  wir  ein  vor- 
treflliches  Mittel  um  zu  beurfheilen,  ob  die  jetzt  geltenden 
Indischen  Ueberlieferungen  schon  im  Älterthume  dieselben 
waren  ^  oder  ob  sie  seitdem  Veränderungen  unterworfen 
worden  sind.  Im  ersteren  Falle  wäre  zwar  noch  nicht  ihre 
historische  Wahrheit  erwiesen^  aber  doch  die  Treue  der 
jetzigen  Ueberlieferung^  und  diese  ^  so  gesichert^  wäre  ein 
gewichtiges  Moment  bei  der  Beurtheilung  des  Werthes 
jener  Ueberlieferungen  selbst. 

Da  Megasthenes  zur  Zeit  des  ersten  Selenkos  in  Indien 
war^  längere  Zeit  sich  dort  aufhielt  und  zwar  am  Hofe 
des  mächtigsten  damaligen  Indischen  Königs^  hatte  er  die 
beste  Gelegenheit^  über  Indische  Geschichte  sich  Kennt- 
niss  zu  verschaffen;  er  sah  noch  das  alte  von  inncrn  re- 
ligiösen Umwälzungen  und  fremden  Eroberern  unberührte 
Indien;  sein  Zeugniss  musste  höchst  wichtig  seyn,  wenn 
es  treu  berichtete  und  vollständig  erhalten  wäre.  Das  letzte 
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ist  nun  schwerlich  der  Fall,  wir  besitzen  wohl  kaum  mehr 
als  einen  Auszug;  diesen  Uebelstand  können  wir  nicht 
heben^  wir  müssen  zu  benutzen  suchen^  was  noch  vorliegt. 
Das  erstere  dürfen  wir  nicht  läugncn^  so  lange  nicht  ein- 
leuchtende Gründe  uns  dazu  berechtigen  und  am  wenigsten 
dürfte  die  Kritik  deshalb  seine  Wahrheit  bestreiten,  weil 
etwa  das  Zeugniss  jetzigen  Indischen  Ueberlieferungen 
widerspräche.  Es  kommt  alles  auf  die  gründliche  und  ge- 
naue Prüfung  an. 

Der  Verfasser  der  vorhergehenden  Abhandlung  hat^  so 
weit  mir  bekannt  ist,  ssuerst  den  Versuch  gemacht^  Me- 
gasthenes  Nachricht  mit  vorhandenen  Indischen  in  Einklang 
zu  bringen.  Dieses  Verfahren  ist  gewiss  das  allein  richtige; 
wir  müssen  die  Indischen  Elemente  nachweisen^  aus  welchen 
Megasthenes  seine  Berichte  gezogen  hat,  und  zeigen^  wie  er 
zu  dem  Erg ebniss  gekommen  ist^  welches  er  darlegte;  sein 
Bericht  erhält  erst  dadurch  seine  wahre  Bestätigung  und 
eine  solche  ist  im  vorliegenden  Falle  um  so  unentbehrlicher^ 
je  weniger  er  zu  den  Geschichtschreibern  des  Alterthums 
gehört^  denen  die  Alten  selbst  ein  unbedingtes  Zutrauen 
schenken. 

Megasthenes  Nachricht  weicht^  wie  auch  Hr.  Dr.  Bexfey 
bemerkt,  sehr  von  alle  dem  ab^  welches  i^wir  in  Bezug 
auf  die  ältere  Geschichte  in  den  einheimischen  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Quellen  Indiens  finden  ;u  er  hält  jedoch 
diese  Abweichung  nur  für  scheinbar  und  glaubt  eine  Com- 
bination  gefunden  zu  haben  ^  •  »wodurch  jene  Nachricht 
einheimischen  in  dem  Wesentlichen  ihres  Inhalts  so  nahe 
tritt;  dass  sie  für  identisch  mit  ihnen  gelten  zu  dürfen 
scheinta  Er  gewinnt  diese  Combination  nicht  aus  den  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Indischen  Darstellungen  der  alten 
Geschichte;  sondern  indem  er  einen  Theil  von  diesen  be- 
seitigt und  an  ihre  Stelle  andere  ^  einzeln  vorkommende 
und  weniger  beachtete  Angaben  setzt.  Ich  habe  gegen 
dieses  Vorfahren  an  sich  nichts   einzuwenden;   die  Kritik 
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muss  ihr  Recht  80  schonuiigslos  gegen  die  Indische  wie 
gegen  jede  andere  Geschichte  ansähen;  nur  muss  sie  hei 
ihrem  Geschäfte^  sowold  wenn  sie  äherliefertes  serstört^ 
als  wenn  sie  eigenes  stattdessen  anfbant^  gegen  sich  selbst 
ebenso  strengt  verfahren  und  ihre  eigenen  Grundlagen  ebenso 
scharf  untersuchen ,  wie  die  Ueberlieferungen^  welche  sie 
prüft. 

lieber  die  in  Frage  stehende  Stelle  des  Megasthenes 
habe  ich  seit  langer  Zeit  mir  eine  Ansicht  gebildet^  die  von 
der  von  Herrn  Dr.  Benfey  vorgetragenen  ziemlich  ver- 
schieden ist  Da  er  selbst  zu  einer  Prüfung  der  scinigen 
auffordert,  ich  es  auch  für  wichtig  halte^  jene  Stelle 
genügend  erklärt  zu  sehen  und  diese  nun  einmal  zur  Sprache 
gebracht  ist,  sey  es  mir  erlaubt^  meine  Bemerkungen  hier 
sogleich  anzuschliessen.  Es  kommt  dann  vielleicht  ein 
Dritter  und  findet  eine  allen  genügende  Erklärung.  Ich  be- 
schränke mich  dabei  ganz  auf  das  zur  Sprache  gehörige; 
Hr.  Dr.  Benfey  knüpft  an  seine  Erklärung  mehrere  Fol- 
gerungen^ die  im  weiteren  Umfange  in  die  Kritik  der 
Altindischeü  Geschichte  eingreifen;  diese  hier  zu  prüfen, 
würde  weiter^  als  hier  zulässig  ist^  von  dem  eigentlichen 
Gegenstande  abfuhren;  die  vorgetragene  Erklärung  der 
Mpgasthenischen  Stelle  selbst  muss  aber  hier  geprüft 
werden. 

Ehe  ich  die  einzelnen  Punkte  der  versuchten  Combination 
durchgehe^  muss  ich  zwei  allgemdne  Bemerkungen  voraas- 
schicken.  Erstens  verbindet  Hr.  Dr.  Benfey  Brohmmnische 
und  BuddhistUche  Elemente;  seine  grösste  Periode  ist  den 
Buddhisten  entlehnt,  er  beginnt  die  historische  Zeitrechnung 
mit  der  Geburt  Buddha's.  Die  Verbindung  so  widerstrebender 
Elemente  ist  im  Allgemeinen  bedenklich;  ich  wiU  aber  hier 
nur  in  Beziehung  auf  den  besonders  vorliegenden  Fall 
hervorheben,  dass  eine  Zeitrechnung  nach  Bnddha's  Gebart 
bei  den  Buddhisten  selbst  nicht  vorkommt;  sie  rechnen 
nach  seinem  Tode,  nach  dem  Jahre  seiner    Veriüärang; 
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ebenso  die  6'tiiia  nach  dem  Mdxa  ihrer  Tirthankara.  Dann 
sind  wir  ebenso  wenig  berechtigt^  eine  Buddhistische  Zcit- 
rechnang  zur  Zeit  des  Megasthenes  bei  einem  Brahmani- 
schen Könige  anzniiehmen.  K'andragupta  war  nach  allen 
Nachrichten  ein  Brahmanischer  König  und  an  seinem  Hofe 
galt  gewiss  keine  Buddhistische  Chronologie;  es  ist  über- 
haupt kerne  Spur^  dass  die  Brahmanen  diese  je  angenom- 
men liatten.  Es  ist  mir  daher  sehr  unwahrscheinlich^  dass 
Megasthenes  bei  den  Brahmanen  in  Pataliputra  eine  Zeit- 
rechnung nach  Buddhistischem  Princip  vorfand  und  noch 
mehr^  dass  diese  mit  der  Geburt  des  Buddha  anfing. 

Ich  bemerke  zweitens,  dass  Hn  Dr.  Benfey  bei  seiner 
Erklärung  nur  auf  einen  Theil  der  Nachricht:  die  Gesammt- 
zahl  der  Jahre  und  Könige  zwischen  dem  Dionysos  und 
K'andragupta  Rücksicht  nimmt.  Aus  Megasthenes  sind 
aber  ausserdem  bei  Arrian  andere  Angaben  über  die  ältere 
Indische  Geschichte  und  Chronologie  erhalten^  die  uns, 
wenn  ich  nicht  irre^  eine  viel  bessere  Einsicht  in  die  Art 
der  ihm  zugekommenen  Mittheilungen  giebt,  als  jene  Zah- 
len. Diese  übrigen  Angaben  vertragen  sich  aber  wenig  mit 
dem  angenommenen  Systeme  und  hätten  jedenfalls  berück- 
sichtigt werden  müssen,  um  die  ans  ihnen  hemehmbaren 
Einwürfe  zu  beseitigen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Erklärung  der  Stelle  des 
Megasthenes  selbst  und  trenne,  wie  Hr.  Dr.  Benfey,  die 
Angabe  über  die  Jahre  von  der  über  die  Zahl  der  Könige. 

Die  604S  oder  6451%  Jahre  von  Dionysos  bis  auf 
K'andragupta  werden  zerlegt  a)  in  eine  Zeit  von  1000 
Mahäjuga,  deren  jedes  durch  den  noch  zu  A^öka^s  Zeit  ge- 
bräuchlichen fuiiQ  ährigen  Cyclus  gebildet  worden  sey.  Dann 
b)  eine  mythische  Zeit,  in  welcher  28  Könige  geherrscht 
hätten;  c)  endlich  eine  historische  Zeit  (seit  2 Jahren  vor 
Buddha's  Geburt  datirend),  in  welcher  25  Könige  (nach 
Brahmanischer  Angabe)  regierten;  die  beiden  letzten  Pe- 
rioden umfassten  eine  Zeit  von  1055  Jahre.     (S.  231.). 
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Diese  Jahre  worden  zusammengeeetzt  aus  der  Angabe^  daas 
zwisohen  dem  Partxit  oder  dem  Anfange  des  Kalijaga  bis 
auf  Nanda  1015  Jahre  verflossen  sejren ;  von  Nanda  auf 
Kandragupta  40.(S.SSS.)«  Die  verschiedene  Zahl  bei  Arrian 
und  Plinios  wird  endlich  darch  die  Annahme  ausgeglichen, 
dass  Plinius  in  den  Zehnern  das  richtige  bewahrt  habe,  in 
den  Hunderten  aber  ein  Fehler  sey.  (S.SS5.)«  Die  nach  Ab- 
zog der  5000  übrig  bleibende  1051  Jahre  entsprächen  da- 
durch so  ziemlich  den  obigen  1035  nach  Indischen  An- 
gaben. 

a)  In  Beziehung  auf  die  Vermuthung,  dass  eine  Pe- 
riode von  5000  Jahren  ehemals  an  die  Spitze  der  Indischen 
Zeitrechnung  gesetzt  gewesen  sey^  bemerke  ich  folgendes. 
Eine  solche  Periode  kommt  nirgends  als  gebräuchlich  bei 
den  Indern  vor  und  wird  allein  auf  die  Vermuthung  ge- 
grändet^  dass  der  fünfjährige  Cydus  mit  1000  mulliplicirt 
worden  sey.  Der  kleine  Cyclus  von  5  Jahren  ist  allerdings 
wirklich  im  Gebrauch  gewesen  und  der  älteste,  von  wel- 
chem wir  in  Indien  wissen.  Auf  ihn  gründet  sich  der  Fest- 
Kalender  der  Vdda,  wie  schon  Colbbrooke  aus  einander 
gesetzt  hat;  er  kommt  sowohl  in  Ojoiis  vor aia  in  Gebeten 
und  die  einzelnen  Jahre  haben  besondere  Namen.  Wie  so 
viele  Einrichtungen  ist  auch  er  von  den  Brahmanen  zu  den 
Buddhisten  übergegangen  und  von  diesen  mit  ihren  Mis- 
sionen auiswärts  verbreitet  worden;  alle  fünf  Jahre  hielten 
sie  grosse  religiöse  Zusammenkünfte  i).  Auf  ihn  gründen 
sich  die  Cyclen  des  Parä^ara,  die  zuletzt  auf  die  gewöhn- 
lichen grossen  Perioden  hinauslaufen.  Dass  auf  ihn  ein  be- 
sonderes Jugasystem  begründet  worden  sey^  beruht  auf 
der  zweifelhaften  Auctorität  Bentley's  und  kommt  schwerlich 
in  der  Form,  wie  er  es  darstellt^  wirklich  in  astronomischen 
Werken  vor.     Aber  auch   zuzugeben  ^  dass  das  von  ihm 


1)  Fahian  ist  bei  einer  solchen    Versammlung  gegenwartig  in 
Kietclia  oder  Iskmrdu.  S.  Foe  K,  K,  p.  H^. 
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aus  einander  gesetzte  Jugasystem  wirklich  so  vorkam^  so 
fiadeu  wir  nirgends  eine  wirkliche  Anwendung  davon  ge- 
macht und  wenn  er  es  für  eines  der  ältesten  Systeme  er- 
klärt^ so  entbehrt  diese  Behauptung  bis  jetzt  jeder  ander- 
weitigen Bestätigung  1).  Wir  können  dieses  hier  ununter- 
sucht  lassen^  da  Hr.  Dr.  BenFey  nicht  die  aOOOjährige 
Periode^  wie  sie  bei  Bentley  für  das  Kalpa  oder  einen  Tag 
des  Brahma  vorkommt^  annimmt^  sondern  eine  solche  ent- 
stehen lässt^  indem  der  funQährige  Cyclus  mit  lUOO  mul- 
tiplicirt  worden  sey.  Dieses  ist  nun  zwar  an  und  für  sich 
möglich;  es  fehlen  aber  nicht  nur  Beweise  für  ihre  An- 
wendung zur  Zeitrechnung  zu  irgend  einer  Zeit  bei  den 
Brahmanen^  sondern  die  ganze  Einrichtung  des  Indischen 
Jugasystems  macht  es  unwahrscheinlich,  dass  sie  je  im 
Gebrauch  gewesen  sey.  Es  wird  dafür  angeführt  ^  dass 
Buddha  seiner  Lehre  einen  Bestand  von  5000  Jahren  pro« 
phezeit  habe.  Dieses  ist  richtig,  aber  weder  wird  diese  Pe- 
riode weiter  in  der  Buddhistischen  Zeitrechnung  gebraucht, 
noch  kommt  sie  sonst  bei  den  Buddhisten  vor;  die  dem 
jetzigen  Buddha  vorhergehende  Periode  —  und  diese  hätte 


1}  Bbmtlbt  tprieht  an  der  Angeführten  Stelle  aosser  dem  bekann- 
ten Juga«ysteme  von  swei  be!«ondern,  welche  er  aus  dem  Bon$t 
nicht  bekannten  astronomischen  Buche  Qraha  Maitg'ari  sieht 
and  iAs.  Res,  Vni,  224.)  ,^s\vei  der  ältesten  jetzt  bekannten 
Indischen  Systeme,  welche  in  frühen  Zeiten  zu  chronologischen 
Zwecken  gebraucht  worden  sind/'  nennt.  Es  ist  dabei  bedenk- 
lich, dass  Dar  er  und  sonst  niemand  Ton  einem  solchen  Ge- 
brauche etwas  weiss.  Wenn  er  weiter  bei  dem  zweiten  dieser 
Systeme  ein  Juga  von  ft  Jahren  üfnA^/t'S'a  oder  grossen  Cyclus 
nennt  und  diesen  aus  einem  Satja  von  2,  einem  TretAvon  V/if 
einemDvApara  vor  1  und  einem  Kalijuga  von  Vi  Jahre  construirt, 
so  ist  dieses  wohl  unmöglich  so  in  dem  Buche  selbst  dargestellt. 
Ein  Weltalter  von  einem  halben  Jahre!  Die  für  ihn  günstigste 
Annahme  ist^  dass  er  Gdtterjahre  ohne  weiteres  in  menschliche 
verwandelt  hat,  doch  muss  ich  solchen^  denen  das  Original- 
Werk  sugftnglioh  ist,  flberlassen,  dieses  aufauklaren. 
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man  dodi  wohl  aBouäehst  hier  gewählt,  wenn  man  eine  Zeil-« 
rechnang  aus  Ruddhiatischen  Elementen  znaammenaetste  — 
iat  eine  unendlich  groaae;  die  5000  Jahre  bilden  nar  einen 
kleinen  Theil  des  jetzigen  Weltalters,  welches  bis  zur  Er- 
neuerung und  der  Erscheinung  eines  neuen  Buddha  eben-* 
falls  eine  uneudliche  Reihe  von  Jahren  zu  durchlaufen  hat  0« 

Das  Verhältniss  der  Weltalter  oder  untergeordneten 
Perioden  ist  stets  das  von  4:  3:  S:  1.  Wenn  die  grosse 
Periode  von  5000  Jahren  eine  wirklich  gebrauchte  war^ 
mässen  wir  auch  für  sie  eine  Theilung  in  die  vier  Welt« 
alter  mit  ihren  Morgen-  nd  Abend -Dämmerungen  an- 
nehmen; wir  erhalten  hier  dafür  eine  erste  Periode  von 
16004200  +  800,  eine  zweite  von  ISOO  +  ISO  +  150,  eine 
dritte  von  800+100+100^  eine  vierte  von  400  +  50  +  50. 
Es  ist  hier  zwar  das  Zahlen- Verhältniss  der  einzelnen  Juga 
zu  einander  aufrecht  erhalten^  aber  ich  glaube,  man  kann 
ohne  Redenken  die  Rchauptung  aufslellen,  dass  wenn  die 
Brahmanen  erst  einmal  anfingen  für  ihre  Vorstellung  von 
den  vier  Weltaltern  Zahlen  zu  suchen,  sie  nie  mit  halben 
Hunderten  dabei  rechneten.  Das  einfache  Verhältniss  von 
4,  3^  2,  1.  gab  mit  1000  und  100  multiplicirt  die  natür- 
lichste Form  der  Juga  und  der  Dämmerungen,  wie  es  im 
gewöhnlichen  System  vorliegt  und  dieses  ist  gewiss  das 
älteste  System^  wie  das  einfachste. 

Man  könnte  nun  zwar  sageu^  dass  auf  jene  erste  Pe- 
riode von  5000  Jahren^  die  Megasthenes  vorgefunden  haben 
soll,  die  Eintheilung  m  vier  kleinere  ^uga  nicht  angewendet 
worden  seL  Es  fiele  somit  der  obige  Grund,  die  Künst- 
lichkeit des  Systems^  weg.  Wir  werden  aber  sehen,  dass 
Megasthenes  die  ganze  Indische  Zeitrechnung  in  vier  Pe- 
rioden eintheilt  und  in  diesen  noch  die  Dämmerungen  un- 
terscheidet; er  setzt  drei  solche  frühere  Perioden  als  ab- 
gelaufen \  durch  eine  Theilung  mit  3  wird  aber  eine  Periode 
von  5000  Jahren  ganz  unhandtirlich. 


1^  S.  TuRNouR^s  Biahävansa,  introd.  p.  XXVin. 
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leh  halte  nach  dieser  Auseinandersetzung  die  Ännaiinie 
einer  solchen  funftausendjährigen  Periode  für  sehr  unwahr- 
soheinUch. 

b)  Die  zunächst  folgende  Zahl  1015  wird  in  den  Pnräna 
für  die  Zeit;  die  zwischen  dem  Regierungsautritte  desParixit, 
des  ersten  Königs  im  Kalijuga,  und  der  Krönung  des  Nanda 
verflossen  sey^  angegeben.  Da  ich  selbst  diese  für  di^  ein- 
zig brauchbare  chronologische  Angabe  dieser  Werke  über 
die  ältere  Zeit  halte,  habe  ich  über  sie  hier  nichts  weiter 
zu  bemerken^  als  dass  Hr.  Dr.  Bcnfey  Recht  hat^  die  Va- 
rianten, die  bei  ihr  vorkommen,  zu  verwerfen;  die  astro- 
nomischen Angaben^  die  dabei  erhalten  sind,  zeigen,  dass 
nur  1015  richtig  seyn  kann.  Ich  glaube^  wir  müssen  uns 
an  diese  Zahl  allein  halten.  Die  übrigen  Angaben,  wodurch 
diese  Bestimmung  des  Anfangs  des  Kalijuga  gestützt  wer- 
den soll,  muss  man  ganz  bei  Seite  liegen  lassen.  Man 
geht  dabei  von  der  Annahme  aus,  dass  sich  später  einzelne 
Angaben  über  eine  andere  Festsetzung  des  Anfangs  des 
Kalijuga,  als  die  gewöhnliche  d.  18.  Februar  3102>vor  Chr. 
G.^  noch  erhalten  hätten.  Ich  halte  diese  Annahme  für  un- 
begründet Wenn  Hr.  Dr.  Bcnfey  sagt,  CS.  281.),  die  Be- 
stimmung des  K)ilijuga  sey  spät^  so  kommt  es  darauf  an^ 
was  er  spät  nennt;  dass  sie  nicht  ursprünglich  war ,  ist 
sicher;  Varähamihira  ist  .der  erste,  von  dem  wir  wissen^ 
dass  er  sich  des  f^kkk  bediente;  Arjabhatta  rechnete  noch 
nach  dem  Kali  und  da  er  gewiss  diese  Zeitrechnung  vor- 
fand)  war  sie  älter  als  er.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken 
zu  behaupten,  dass  die  Festsetzung  des  Kali  wie  sie  noch 
gilt  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Aera  schon  ge- 
schehen war;  wie  viel  sie  älter  sey,  lässt  sich  nicht,  we- 
nigstens jetzt  noch  nicht,  bestimmen.  Nach  welchem  Grund- 
satze der  Anfang  des  Kali  bestimmt  wurde,  ist  auch  nicht 
klar;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  dabei  astronomische 
Ueberlieferungen  zu  Grunde  gelegt  hat.  Die  Lehre  von 
den  Weltaltern  und  ihrer  Reihenfolge  muss  natürlich  viel 
älter  seyn,  als  die  Festsetzung  eines  bestimmten  Jahres 
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fär  den  Anfang  des  jetsigen.  In  den  Stellen  aus  Arja- 
bhatta  erscheint  der  Anfang  des  Kali  als  gleichseitig  mit 
dem  Ende  des  j^ossen  Krieges  der  Kaurava  und  Pändava 
oder  dem  allgAAünen  Untergange  der  königlichen  Dynastien^ 
mit  welchem  das  Bhirata  schliesst;  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Gedichte  wird  der  Krieg  in  die  Uebergangszeit  von 
Dvigara  zu  Kali  gesetzt,  und  es  lisst  sich  leicht  aus  den  er- 
haltenen Ueberlieferungen  aber  die  Vorzeit  zeigen,  dafs  in 
der  Vorstellung  der  Inder  die  Gr&nzscheide  fnr  die  heroische 
Sagenreiche  Vorzeit  eben  das  Ende  jenes  grossen  Krieges 
ist;  ans  der  nachfolgenden  Zeit  erscheinen  nur  Verzeich- 
nisse von  Naroen^  die  von  Keinen  Sagen  getriigen  werden» 
Es  konnte  sich  daher  auch  leicht  der  Anfang  des  jetzigen 
Weltalt^rs,  für  welchen  ein  äusseres  Ereigniss  gesucht 
wurde  ^  mit  dem  Ende  des  grossen  Krieges  in  der  Vor- 
stellung vereinigen;  die  Zeit  dieses  Krieges  musste  sodann 
den  Bestimmungen  aber  das  Kali  folgen  und  so  wurden 
die  Ueberlieferungen,  die  sich  auf  die  Zeit  nach  dem 
Kriege  bezogen,  mit  ihm  in  ein  viel  zu  hohes  Alterthum 
zurückgeschoben. 

Die  noch  geltende  Festsetzung  des  Kali  und  des  grossen 
Krieges  wird  nicht  auf  einmal  überall  durchgedrungen  seyn 
und  dass  man  früher  abweichende  chronologische  Ueber- 
lieferungen darüber  hatte,  lässt  sich  wohl  mit  Zuversicht 
behaupten.  Die  angefahrte  Angabo  über  die  Zeit  zwischen 
Parixit  und  Nanda  lässt  sich  als  eine  solche  betrachten. 
Ich  kenne  sonst  nur  eine  von  der  gewöhnlichen  abwei- 
chende Angabo  über  das  Ende  des  grossen  Krieges;  diese 
kommt  in  der  Chronik  von  Kashmir  vor  und  setzt  den 
grossen  Krieg  in  das  Jahr  2448  vor  Chr.  G.  oder  053  Jahre 
nach  dem  Anfange  des  Kali.  Diese  Bestimmung  gründet 
sich  aber  auf  die  eingebildete  Bewegung  der  sieben  Rishi 
und  hat  daher  keine  Gültigkeit;  sie  wird  auf  den  Astro- 
nomen Varäha  Mihira  zurückgeführt;  für  das  Kali  hat  die- 
ser die  gewöhnliche  Bestimmung. 

Die  Zeitrechnung  nach  dem  Kali  ist  noch  im  Dekhan 
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vielfacb  im  Gebrauche  neben  dem  9^kaO  und  überall 
gleichförmig.  Er  ist  wenig  wahrscheinlich^  dasa  nachdem 
diese  Aera  so  lange  im  Gebrauche  gewesen  und  nie  auf- 
gebort hat^  gebraucht  zu  werden»  in  späteren  Werken  ab« 
weichende  Angaben  fiber  ihren  Anfang  vorkommen  sollten« 
Wir  wollen  diese  nun  näher  untersuchen. 

Eine  Angabe^  welche  in  der  vorhergehenden  Abhand- 
lung interessant  genannt^  aber  nicht  weiter  gebraucht  wer«- 
den  ist^  stammt  von  Wilford  facr>);  er  fuhrt  ein.  chrono» 
logisches  Verzeichniss  aus  Assam  an^  welches  die  Gaina 
nach  ihren  Ideen  gemodelt  haben  sollen;  in  ihm  kommen 
ein  Mitrasaha  und  Nrisinha  vor^  die  er  zu  G'ipa  und  Gau^ 
tama  macht;  die  G  aina  sollen  den  Anfang  des  Kalijuga 
entweder  1078  oder  1219  vor  Chr.  G.  setzen.  Wilford 
macht  also  den  Mitrasaha  und  Nrisinha  zu  den  zwei  letzten 
Tirthankara  der  Gaiua;  diese  heissen  aber  ganz  auders, 
die  G'aina  geben  fiir  beide  andere  Zeitbestimmungen,  sie 
haben  ganz  andere  grosse  Perioden^  als  die  Brahmanen 
und;  wie  überall  bei  Wilford,  weiss  man  nicht^  was  er  in 
seinen  Quellen  vorfand  und  was  er  ohne  weiteres  aus 
seinem  eigenen  Kopfe  einschob.  Es  ist  nur  sicher^  dass 
man  mit  seinen  Angaben  nichts  anfangen  kann. 

Aus  Wilford  ist  auch  die  Angabo  entlehnt,  dass  die 
Regierung  des  Kandragupta  1053  nach  dem  Kalijuga  in 
den  Puräna  gesetzt  werde  s).  Dieses  steht  aber  nirgends 
in  den  Puräna^  sondern  ist  nur  Wilford's  Rechnung;  er 
giebt  der  Nanda-Dynastie  40  Jahre  und  bringt  also  aus  der 
obigen  Zahl  1015  mit  40  diese  Angabe  heraus» 

Eine  dritte  Angabe  findet  sich  in  einer  Tamulischen 
Handschrift;  welche  eine  Geschichte  K'dla's  enthält  und 
von  William  Taylor  ausgezogen  worden  ist^).  Es  ist  eine 


1)  S.  Jörn  Wa]irkn>  Kala  SankaUia.  Madras.  181^5.  p.  18. 
S)  As.  Bes.  IX,  909. 
8)  Bbead.  IX,  86.  87. 

4)  As,  Jüurn.  of  ü.  ¥11,871.  fgd;  Die  fniText  betprodieoe  Sldie 
steht  p.  876. 
V.  16 
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ganz  sp&te  Schrift,  welche  nach  der  Herrschaft  der  Mu« 
hammedaner  im  Dekhan  geschrieben  ist  Sie  beginnt  mit 
Legenden  von  Vikramiditja  und  ^^livAhana,  die  in 
vielen  Punkten  von  den  sonst  vorkommenden  abweichen. 
Sie  seist  den  Tod  des  ^^ivAhana  in  das  Kalijahr  1443. 
Dieses  gäbe  1965  vor  Cbr.  G.  als  Anfang  des  Kafii). 
Taylor  fügt  hinzu,  dass  diese  Zaiil  nicht  in  ZaUen,  son- 
dern in  Worten  geschrieben  sey.  Dieses  mag  seyn,  sie 
ist  aber  dessen  ungeachtet  falsch,  weil  sie  mit  den  übrigen 
Daten  der  Handschrift  im  Widerspruch  steht  Sie  setzt 
eine  Reihe  von  85  Königen  zwischen  \*ira  K'dla,  dem  Zeit- 
genossen 9il>^^^iM's/  ^od  Uttama-K'dia,  der  im  Kalijahre 
3585  starb  oder  434  nach  Chr.  G.  Wenn  jene  erste  Zahl 
richtig  wäre,  wurde  jedem  dieser  85  ganz  menschlichen 
Kdnige  über  141  Jahre  Regierungszeit  gegeben  werden; 
giebt  man  ihnen  eine  natärliche,  etwa  15,  erhält  man  ohn- 
gefahr  die  gewöhnliche  Epoche  des  9^^^^*°^  Den 
Nachfolgern  des  9^^^^^!^^  g^^^t  die  Bandschrift  1448 
Jahre,  also  so  viel  als  vom  Anfange  des  KaU  bis  auf  ihn; 
dieses  zeigte  dass  ein  willkuhrliches  Spiel  mit  Zahlen  in 
Beziehung  auf  den  9^^^^^i^  getrieben  worden  ist 

c)  Die  dritte  ZaU^  die  40  Jahre  der  Dynastie  der 
Nanda^  wird  theils  auf  die  Buddhistischen  Angaben^  theils 
auf  Wilford's  begründet  Ich  kann  aber  keine  von  beiden 
gelten  lassen.  Wilford  kann  die  Angabe,  dass  Nanda  88^ 
seine  Söhne  zusammen  18  Jahre  regierten^  nicht  aus  den 
Puräna  habim;  denn  diese  geben  der  Dynastie  einstimmig 
die  Gesammtzahl  100  >).  Wilford  hat  also  die  Angabe 
nicht  aus  den  Puräna,  sondern  aus  sich  selbst  Wie  kann 


1)  So  auch  Jambs  Pbinsbp^  der  aach  aaf  diese  Stelle  anfmerkfam 
gemaobt  hat.  Die  RechBUBg  ist  al>er  nicht  gans  richtig ,  da  die 
Handschrift  den  Tod  9&livAhana's  in  Kali  1443  setit,  seine 
Epoche  aber^  die  78  nach  Chr.  G.  beginnt,  nicht  Yoa  selBem 
Tode,  sondern  Y6n  seinem  Siege  über  die  ^aka  datin. 

8)  WnsoM;  Vishnu  P.  p.  468. 
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man  aber  auf  die  Angabe  eines  Mannes  bauen  ^  der  auf 
derselben  Seite  eben  dieser  Dynastie  137  oder  139  Jahre 
zuschreibt;  ebenfalls  aus  den  Puräna  i)? 

Mit  der  zweiten  Angabe^  der  Buddhistischen  ^  hat  es 
folgende  Bewandniss:  die  Buddhistischen  Geschichten  »-eben 
der  Dynastie  der  9  Nanda  zusammen  2S  Jahre  s);  vor  ihnen 
setzen  sie  eine  Gesamrotregierung  von  10  Brüdern  mit 
ebenso  viel  Jahren.  Wir  dürfen  aber  diese  zwei  D3ma8tien 
nicht  zusammenrechnen 9  als  wären  sie  nur  eine;  die  voll- 
standiger  erhaltenen  Buddhistischen  Quellen  lialten  sie  aus 
einander.     Ihre  Zahlen   haben   aber  liier  noch  geringeren 


t)  As.  Res*  TX,  87.  Nach  der  ersten  Angabe  fugt  er  eine  Stelle 
aus  dem  Brahmända  Puräna  an;  idi  setze  die  Worte  her:   tke 
words  are  tkese:    y,From  tke  birth  of  Paricshit  to  Nandm 
C/  swppose  his  accesHon  to  tke  throne)  there  wUi  be  i0i5 
yearsi  from  Nanda  to  Puloma  and  the  Andkras,  836  peart/^ 
Nanda  died  3i7  years  B.  C.  and  Puloma  in  tke  year  948, 
according  to  the  annaU  of  China  ;  tkedifftrenee  is  976year$, 
instead  of  836.  If  we  suppose,  that  the  836  years  are  to  be 
reckoned,  from  the  end  of  the  dynasty  of  Nanda,  instead 
of  the  death  of  their  progenitor,  the  numhers  will  agree 
perfeetly  well.    This  dynasty  lasted,  either  ±&7,  or  ±39 
years,  aceording  to  the  Puränas;   which,  added  to 
836,  give  exactly  9T5,  the  numher  of  years  required.  Frei- 
lich^ wenn  man  in  den  Puräna  liest^  was  man  gerade  braucbtl 
»)  Mahävansa,  cap.  V.  p.  2t.  ,^KAIAs6lca  hatte  10  Söhne,  sie  re- 
gierten zusammen  2d  Jahre.  Darauf  folgten  0  Brflder^  die  nach 
der  Reihe  Könige  wurden  und  22  Jahre  regierten.^  Diese  letzten 
sind  die  0  Nanda.  Im  Commentare  zu  der  Stelle  (s.  bei  Tun- 
Kou»,  tii^roif.p. XXXVIII.)  heisst  es:  „KÄl&sdka^s  Söhne  waren 
10  Brader.  Die  Benennung  0  Nanda  stammt  daher,  dass  0  von 
Ihnen  diese  patronymische  Benennung  hatten.^'  Sie  werden  hier 
also  mit  den  Söhnen  des  Käläs6ka  verwechselt  Im  Bipavansa 
sind  sie  ganz  ausgelassen.    S.  As.J.  ofB.  VII,  930.  Die  Barma- 
nisch-Buddhistische   Geschichte  setzt   BhadrasSna,    den  Sohn 
KÜAs^ka'a  und  9  Brtider  snsammen   mit  22  Jahren,  dann  • 
Nanda  mit  82  Jahren.  S.  As.  Bes.  XX,  p.  170. 
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Weith  als  die  Brabmaiiischci^  /weil  nie  offeubar  zwei  Reihen 
von  Königen  und  ihre  Jahre  mit  einander  verwediseln. 

Es  ergiebt  sich  hieraos,  dass  die  Annahme,  1055  Jahm 
wfirden  von  Parixit  bis  auf  die  Regierung  des  K'andra- 
gnpta  gerechnet^  einer  sicheren  Grundlage  entbelirt  Eben- 
so unsicher  ist  die  Zahl  des  Megasthenes  selbst ,  die  in 
doppelter  Gestalt  vorliegt^  und  die  Annahme  einer  an  die 
Spitze  der  Indischen  Zeitrechnung  gestellten  grossen  Pe- 
riode von  8000  Jahren.  Ich  glaube  daher,  dass  die  vor- 
geschlagene Erklärung  der  Nachricht  des  Megasthenes  nicht 
genäge  und  wir  nicht  berechtigt  seyen^  auf  diese  ein  so 
ganz  von  allen  einheimischen  Berichten  abweichendes  Sy- 
stem der  Indischen  Chronologie  zu  bauen. 

Ich  komme  zur  Zahl  der  Köniffe'j  da  hier  beide  Angaben 
for  153  sprechen  und  die  Variante  154  ohnehin  keinen  we- 
sentlichen Unterschied  machte  können  wir  die  erste  als  die 
wirklich  von  Megasthenes  überliererte  betrachten. 

Hr.  Dr.  Benfey  erklart  die  Zahl  der  Könige  auf  fol- 
gende Weise.  Erst  werden  100  Könige  angenommen  für 
die  Periode  von  5000  Jahre  ^  jeder  mit  einer  Regierung 
von  50  Jahren;  dann  S8  mythische  Könige ;  dann  eine  Reihe 
historischer  Könige^  die  5  Qunaka  (Pradjdta  und  4  andere)^ 
10  f^tiii}VLn(ig9i  und  10  Nauda.  Die  historische  Zeit  fangt 
mit  Pradjdta  an,  der  2  Jahre  vor  Buddha's  Geburt  zu  re- 
gieren anfing.  (S.  S.  826— S30.). 

Wir  wollen  die  kwei  Punkte  einzeln  untersuchen  > 
erst  die  Zahl  der  Könige,  zweitens  die  Zeit  des  Pradjdta. 

Eine  Reihe  von  100  Könige  kommt  nirgends  in  den 
Indischen  Ueberlieferungen  vor;  die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Vermuthung  steigt  oder  sinkt  mit  der  vermutheten 
grossen  Periode;  dann  mussauch  die  fibrig  bleibende  Zahl 
der  Könige  53  seyn^  um  sie  zu  rechtfertigen. 

Die  S^unaka  undlO^^ifunäga  kommen  so  vor  in  den 
Brahmanischen  VerzeichnisseQ  der  Könige  von  Magadha, 
es  ist  gegen  nie  nichts  sbu  erinnern.  Von  den  Nanda  wer- 
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den  khtr  oio  in  diesen  VenBeichniMen  10  gezählt,  nur  9; 
hiem  stimmefl  Buddhisten  und  Brahmanen  <).  Doch  kommt 
«uf  diesen  einen  weniger  hier  nicht  riel  an.  Die  wich- 
tige Zahl  ist  hier  die  der  S8  Könige,  die  nicht  in  den  In- 
dischen Verzeichnissen  an  dieser  Stelle  vorkommen^  son* 
dern  von  Hm.  Dr.  Benfey  hieher  gestellt  werden.  Die 
Indische  Ueba'Iiefernng  setzt  als  Djmastie  von  Magadha, 
welclie  der  der  ^nnaka  vorhergegangen^  eine  andere, 
Virhadratha  genannt;  sie  zähh  von  ihr  in  Kalijnga  20 
oder  tl  Könige,  nnr  ein  Pnrdna  giebt  22  als  GesammC« 
zaM»  ohne  «o  viel  Namen  za  enthalten;  kein  einziges  giebt 
88*).  Dagegen  hat  sie  als  Nachfolger  der  Pftndava  in 
Kalijuga  eine  Dynastfb^  die  von  Paiixit  98  Könige  enthält. 
Diese  wird  an  die  Stelle  der  gleichz^tigen  Dynastie  von 
Hagadha  gesetzt;  die  Gründe  sind  folgende. 

1.  Die  Buddhistischen  Berichte  kennen  sie  nicht  und 
diese  sind  älter  als  die  Brahmanischen.  Trotz  dieser  be- 
stimmten Behauptung  nehme  ich  mir  die  Freiheit  za  glau- 
ben^ dass  die  Buddhistischen  Verzeichnisse  der  Könige 
vor  Bnddha-s  Geburt  nicht  einmal  den  Werth  der  Brah- 
manisdien  haben,  den  nämlich,  In  einer  spätem  Zeit 
wirklich  allgemein  geltende  Ueberlieferang  gewesen  zu 
seyn,  und  dass  sie  aus  Brahmanischen  Elementen  mit  vie- 
len Erdichtungen  willkfihrlich  erweitert  worden  sind.  Ich 
brauche  dieses  hier  aber  nicht  weiter  zu  verfolgen,  da  ich 
sogleich  zeigen  werde,  dass  die  Buddhisten  früher,  als 
Hr.  Dr.  Benfey  zugeben  will,  Könige  in  Magadha  erwäh- 
nen, nur  mit  anderen  Namen«  Denn  wenn  zweitens  be- 
hauptet wird,  die  Buddhistischen  Berichte  könnten  unmög- 
lich der  frühesten  Dynastie  erwähnen,  well  sie  erst  das 
Reich  von  Magadha  mit  Nanda  anfangen,  so  ist  dem  ent- 


1)  Daher  Naom-Namda,  die  9  Naada,  Makäüansm,  i«lraii.p.LII. 

woraus  Turnour  eiaen  einsigen  Namen  omclit. 
9)  WOiSOir,  Vitknu  P.  f.  465; 
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gegensustelleii^  dass  sie  es  wirklich  thuo.  Denn  was  ist 
RAg  agriha  anders  als  das  Reich  von  Hagadha?  Wenn  sie 
also  Bhattija;  Bimbasira  und  Ag  itaf atru  0  in  Rag  agriha 
residiren  lassen,  so  machen  sie  sie  zu  Königen  von  Ha- 
gadha«  Wäre  es  nun  auch  sicher  dass  Nanda  zuerst  Pata- 
lipntra  zur  Hauptstadt  gemacht  habe,  so  wäre  das  nur  ein 
Wechsel  der  Residenz,  wie  der  Dynastie  und  das  Reich 
Magadha  bestand  schon  früher.  Wir  haben  aber  auch  hier 
einen  anderen,  und  weit  sichereren  Bericht,  den  der  Chine- 
sischen Pilger,  die  an  Ort  und  Stelle  waren,  dassKäläfdka 
die  Residenz  nach  Pataliputra  verlegt  habe>).  Es  mag 
auch  einmal  die  Residenz  in  Vaif  äli  gewesen  seyn,  wel"^ 
ches  ja  ganz  nahe  liegt;  es  kann  nichts  desto  weniger 
Reich  von  Magadha  heirseu,  wenn  die  dort  herrschende 
Dynastie  Magadha  beherrschte.  Wenn  nun  unter  den 
mythischen  Dynastien  der  Buddhisten  eine  von  Räg'agriha 
vorkommt,  so  ist  auch  hier  nichts  als  Magadha  gemeint. 
Sie  geben  ihr  2b  Könige,  der  einzige  Name,  der  bis 
jetzt  bekannt  geworden  3),  ist  Buddhadatta  und  offeubar 
Buddhistischer  Erfindung.  Ich  muss  endlich  noch  bekennen, 
dass  ich  schwach  genug  bin,  dem  Mahäbhärata  zu  glauben, 
dass  es  eine  alte  Dynastie  von  Magadha  gab ;  doch  will  ich 
hierauf  keine  Rucksicht  nehmen,  da  Hr.  Dr.  Benfey  sich 
bloss  an  die  Buddhisten  hält.  Da  diese  wenigstens  25  Kö- 
nige (und  wahrscheinlich  noch  mehr,  da  wir  diese  Ver- 
zeichnisse nicht  im  Zusammenhange  kennen)  in  Räga- 
griha  oder  Magadha  vor  Bhattija  anerkennen,  so  erlauben 
sie  nicht,  Bhattija  unmittelbar  auf  die  sogenannten  88  my- 
thischen Könige  folgen  zu  lassen.  Da  Hr.  Dr.  Benfey 
eben  hierauf  das  Hauptgewicht  legt  (S.  288.),  brauche  ich 
andere  in  seiner  Beweisführung  aufgestellte  Grunde  nicht 
zu  erörtern.     Es  mag  seyn,  dass  die  88  Könige,  welche 


1)  Bipaoansa,  As.  J.  of  B.  VII^  927.  und  sonst, 

2)  Foe  JK.  K.  p.  886. 

3)  Dipatama,  n.  «.  0.  p.  0S6. 
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ab  Nachfolger  des  Partxit  im  Anfange  des  Kali  stehen,  mit 
den  S8  zosammenh^ugen  ^  welche  die  Buddhisten  an  den 
Anfang  des  jetzigen  Weltalters  stellen.  Wenn  wir  die 
Einzelnheit^n  dieser  zwei  Reihen  vergleichen*,  zeigt  sich 
deutlich,  dass  die  Buddhisten  sehr  willkährlich  ältere  Ele- 
mente benutzt  und  umgestaltet  haben.  Sie  beginnen  mit 
einem  ihnen  allein  zugehörigen  ersten  Könige 'Hahftsam« 
mata;  unter  seinen  28  Nachfolgern  stehen  Namen,  die 
ursprünglich  eine  ganze  andere  Stelle  hatten/  wie  Sagara, 
Bhagiratha^  Bharata,die  nach  IxvAku  gehören;  zu  Sagara 
fugen  sie  einen  erfundenen  Sagaraddva  hinzu.  Andere 
NameUj  die  ihnen  auch  eigen  sind,  verdoppeln  sie  durch 
Wiederholung  mit  Voransetzung  des  Wortes  mahä  oder 
gross.  Von  diesen  S8  leiten  sie  nun  eine  ganze  Menge 
von.  Dynastien  ab,  sie  gelangen  erst  spät  zu  dem  Ixväku^ 
mit  welchem  die  Brahmanen  das  Sonnengeschlecht  anfan- 
gen; diesem  scnicken  sie  sogar  ftäma  mit  seinem  Vater 
Da^aratha  voraus.  Dem  Ixväkn  geben  sie  noch  84,000 
Nachfolger,  ehe  sie  zu  den  unmittelbaren  Vorfahren  des 
Buddha  gelangen;  zwischen  dem  Habäsamroata  und  dem 
Ixväku  nehmen  sie  958,S39  Könige  an^).  Die  Zahlen  der 
Jahre  stehen  mit  dieser  Zahl  der  Könige  im  Verhältniss. 
Die  ganze  ungeschlachte  Erfindung  soll  dazu  dienen,  dem 
Buddha  eine  glänzende  Abstammung  zu  geben.  Wenn 
man  hierin  nicht  eine  willkührliche  masslose  Erweiterung 
früher  vorhandener  Ueberlieferungen^  und  zwar  Brahiia- 
niscber,  anerkennen  will,  wird  die  Kritik  nie  und  nirgends 
eine  nachweisen  können*  Die  88  Könige  der  Brahmanen 
gehören  einer  anderen  Dynastie  und  haben  andere  Namen  ; 
sie  stehen  im  Anfange  des  jetzigen  Juga,  wie  die  Bud- 
dhistischen im  Anfange  des  jetzigen  Kalpa;  wenn  ein  Zn- 
sammenhang statt  findet,  ist  es  sicher  nur  eine  Entlehnung 
and  die  Buddhisten  sind  die  entlehnenden.    Es  mag  seyn, 


1)  Makävansaf  Cap.  II.  Dipa/vaMa,  a.  a.  0.  p.  •tfl. 
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wie  Hr.  Dr.  Benfey  veramtliet^  dass  die  Zahl  tS  der  Zahl 
der  Naxatraeatnemoiensey;  we^n  dem  aher  so  ist,  scheint 
es  mir,  dass  die  Felgeropg»  die  aus  dieser  scharfsionigen 
Vermathang  für  die  Göltigkeit  der  zwei  gleiduseitigen 
Kdnigsreiheo,  der  Nachfolger  des  Pirixit  aad  der  ersten 
Dynastie  von  Magadha,  an  ziehen  ist^  gerade  die  um- 
gekehrte seyn  mnss.  Die  98  Nachfolger  des  Parixit  wür- 
den eher  za  verdächtigen  seyn,  als  die  tO  oder  81  Kö- 
nige von  Hagadha,  bei  denen  keine  systematisch  gewählte 
Zahl  sich  zeigtt  Dafor,  dass  die  letzteren  auf  einer  al- 
tereu Ueberlieferong  beruhen,  spricht  auch,  dass  bei  ihnen 
m  einigen  Purlnn  die  Dauer  der  einzehien  Regierungen 
angegeben  wird ;  ich  will  weder  die  Richtigkeit  dieser  Zah- 
len vertreten  noch  behaupten,  dass  die  Zahl  der  Könige 
uns  vollständig  erhalten;  ebenso  wenig  kann  ich  sie  aber 
für  rein  erdichtet  halten  und  glaube  vielmehr,  dass 
unter  den  verschiedenen  Dynastion,  welche  in  den  Anfang 
des  jetzigen  Weltalters  gesetzt  werden,  gerade  diese  noch 
am  meisten  Ansprüche  auf  Gültigkeit  hat.  Gerade  weil 
das  Reich  von  Hagadha  in  der  Zeit  nach  Alexander  so 
bedeutend  hervortrat,  ist  es  am  denkbarsten,  dass  die  frühe- 
ren Dynastien  hier  am  sorgfiUtigsten  aufbewahrt  worden 
sind. 

Ich  kann  nach  dieser  Erörterung  die  vorgeschlagene 
Aenderung^  durch  welche  eine  Dynastie  von  88  Königen 
an  die  Spitze  der  Djmastien  von  Magadha  statt  der  fiber- 
lieferten von  80  oder  81  gestellt  werden  soll,  nicht  für 
begründet  halten  und  daher  auch  nicht  glauben,  dass  eine 
genügende  Erklärung  für  die  von  Megasthenes  angegebene 
Zahl  von  Indischen  Königen  vor  K'andragupta  gefunden 
worden  ist. 

Ich  komme  endlich  zu  der  Behauptung »  dass  die  hi- 
storische Zeit  der  Indischen  Geschichte  8  Jahre  vor  Bud- 
dha's  Geburt  oder  mit  dem  Regierungsantritte  des  Königs 
Pradjdta  angefangen  habe.     Dieser  wird  mit  dem  Könige 


Digitized 


by  Google 


t49 

BhAllija^  unter  desseo  Regiorung  dio  Baddhisteu  die  Oe« 
bort  Baddha's  setsen^  ideotiseh  gemacht.  Dio  Angabe  über 
die  Geburt  des  Buddha  zwei  Jahre  nach  dem  Anfange 
des  Pradjota  beruht  auf  eine  Stelle  dos  Bhdgavatämriia^ 
welche  Sir  William  Jones  mitgetheilt  hatO«  Ich  übergehe 
die  Grunde^  mit  welchen  Ilr.  Dr.  Benfoy  diese  Nachricht 
stützen  will^  da  sie  nichts  beweisen  können,  sobald  ge- 
zeigt wird,  dass  die  Stelle  nicht  das  enthalten  kann,  was 
Sir  William  Jones  in  ihr  zu  finden  geglaubt  hat.  Dieses 
geht  aus  der  folgenden  Untersuchung  sickeü  hervor. 

Sir  William  Jones  führt  zwei  Angaben  aus  dem  be» 
zeichneten  Werke  an;  eine  Stelle  im  Original^  welche  er 
übersetzt:  »er  (Buddha)  wurde  sichtbar  in  dem  lOOSten 
Jahre  des  Kalijuga;«  dann  eine,  deren  Inhalt  er  nur  dahin 
cngiebt^  dass  Buddha  2  Jahre  nach  der  Staatsumwälzuog, 
durch  welchePradjota  zum  Throne  gelangte^  gebohrenseyn 
soll^}.  Pradjota  wird  in  allen  Puräna  und  gewiss  auch 
in  Bhägavalämrita^  1000  Jahre  nach  dem  Kali  gesetzt^  also 
passt  es^  wenn  Buddha  1002  nach  dem  Kali  gebohren  wird, 
dass  er  unter  Pradjota   gebohren    sey.      Die   Buddhisten 


1)  On  the  Chronology  of  ihe  BinduSy  In  il«.  Ae«.  II.  oder  Werks^ 
Vol.  IV.,  1.  fgd.  Ich  führe  aus  der  letzten  Ausgabe  an:  «•  p. 
17«  p.  36.  Das  Bhagavatämrita  wird  beschrieben  als  ein  metri- 
scher Commentar  zu  dem  BliAgavata  Puräna. 

2)  Um  diese  Erörterung  verständlich  zu  machen^  setze  Ich  die  In 
Frage  kommenden  Dynastien  her: 

Brahmanische  Angaben.  Buddhistische. 

1.  Pradj6tii|  Sohn  des  ^unaka 
4  Nachfolger 

2.  9ai9Hnäga : 
^i9unäga 
KAkavarn'a 
X^madharman 

Xaträug'as  Bhatttja 

Bimbasira  Bimbasira 

Ag'Ata^atru  Ag'ita^alni. 
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lijt  uq4  PradjöU  far  dieselben  sn  halten. 

Diesen  wäre  sehr  richtig,  wenn  das  erwähnte  Werk 
wifklieh  jene  Angabe  enthielte;  die  Worte  sind  aber  diese: 

d.  h.  »er  wurde  offenbar^  als  8000  Jahre  des  Kali  ver- 
flossen waren.«  Sir  W.  Jones  hat  dvüaja  Zweiheit,  mit 
dvtüja,  der  zweite,  verwechselt;  wir  wollen  dem  berühmten 
ond  um  die  iMischen  Studien  hochverdienten  Manne  das 
Verseben  um  so  weniger  anrechnen^  als  er  noch  ganz  ohne 
die  Httiftmittel  arbeitete^  die  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen. 
TJeber  den  Sinn  der  Stelle  kann  aber  kein  Zweifel  scyn. 
Durch  sie  wird  die  andere  Angabe^  dass  Buddha  8  Jahre 
nach  Pradj6ta's  ThronbesteTgung  gebohren  unmöglich; 
das  Bh&gavatimrita  kann  Pradjdta  nicht  zugleich  1000 
Jahre  nach  dem  Kalianfange  oder  8101  vor  Chr.  G.  und 
8  Jahre  vor  3101— 8000  oder  1101+8  d.  h.  1103  vor  Chr. 
G.  setzen.  Es  ist  im  Gegentheil  die  zweite  Angabe  gar 
nicht  wörtlich  da^  sondern  Jones  leitet  sie  durch  Rech- 
nung aus  der  übersetzten  Stelle  ab;  Pradjdta  folgte  1000 
nach  dem  Kali;  Buddha  war  nach  seiner  Auslegung  1008  da- 
nach gebohren^  aliso  kam  Pradjdta  8  Jähre  vor  Buddha's 
Geburt  zur  Regierung»  Es  ist  somit  kern  Grund  vor- 
handen, die  versuchte  Gleichstellung  der  Könige  Pradjdta 
mid  Bhattija  zu  behaupten. 

Dass  eine  Zeitrechnung  nach  Buddha's  Geburt  und 
dazu  bei  Brahmanen  sehr  unwahrscheinlich  sey,  habe  ich 
schon  oben  erwähnt.  Ich  mnss  im  Gegentheil  behaupten, 
dass  die  historische  Zeitrechnung  bei  den  Brahmanen  mit 
dem  Kalijuga  oder  Parixit  und  den  gleichzeitigen  Königen 
von  Hagadha  anfing.  Dass  die  jetzt  vorkommenden  Zahlen 
der  Könige^  die  Jahre  der  Dauer  der  einzelnen  Regierun- 
gen wie  der  ganzen  Dynastien  geändert  ond  zum  Theil 
willkuhriich  bestimmt  worden  sind^  dass  der  Anfang  des 
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Kali  zorückgeschoben  worden  ist^  ist  schou  mehrfach  dar- 
gethan  worden. 

Ich  wende  mich  zuletzt  zu  den  übrigen  Angaben  des 
Megasthenes.    Seine  ganze  Darstellung  ist  diese. 

Er  stellt  den  Dionysos  au  die  Spitze  der  Indisdien 
Geschichte;  die  Inder  hätten  früher  wie  Wilde  gelebt^  ohne 
Städle  und  Tempel^  in  Thierfelle  und  Baumrinde  gekloidety 
von  der  Jagd  und  als  Nomaden  lebend  >) ;  Dionysos  habe 
sie  besiegt,  zuerst  bei  ihnen  Städte  gegründet  und  ihnen 
Gesetze  gegeben^  sie  den  Ackerbau  und  den  Gebrauch  des 
Pfluges  und  der  Waffen  gelehrt ,  die  Verehrung  anderer 
Götter  und  seiner  selbst  bei  ihnen  eingeführt.  Dass  diese 
Darstellung  Megasthcnes  Werk  sey^  braucht  wohl  nicht 
weiter  erwiesen  zu  werden;  er  geht  darin  so  weit,  auch  die 
Einführung  des  Weines,  der  im  eigentlichen  Indien  nicht 
wächst  und  nie  im  Gebrauch  war,  dem  Dionysos  zuzu- 
schreiben. Doch  hat  er  wahrscheinlich  Indische  Ueberlie- 
ferungen  über  die  Könige  der  Urzeit,  des  ersten  Welt- 
alters vor  Augen  gehabt;  naroeutlich  die  Sagen  vom  Könige 
Prithu  können  verglichen  werden*  Dieses  gehört  aber  nicht 
hieher^  jedenfalls  ist  der  Name  Dionysos  und  die  Ein- 
führung des  gesitteten  Lebens  durch  einen  fremden  Er- 
oberer Megasthenes  Zuthat. 

Es  heisst  nun  weiter'):  bei  seinem  Abgange  aus  In- 
dien habe  Dionysos  den  Spatembas,  einen  seiner  Genossen, 
zum  Könige  über  die  Inder  bestellt;  nach  seinem  Tode  sey 
das  Reich  auf  seinen  Sohn  Budyas  CBovdvag)  überge- 
gangen; Spatembas  habe  52,  Budyas  nurM)  Jahre  regiert; 
ihm  sey  der  Sohn  Kradeyas  gefolgt  und  von  ihm  an  seyen 
meistens  in  regelmässiger  Folge  Söhne  auf  Väter  ge- 
folgt; wenn  die  Nachkommenschaft  gefehlt  habe^  seyen 
nach  dem  Adel  der  Herkunft  Kdm'ge  eingesetzt  worden. 


1)  Arr.  lad.  Yü,  9.  igi. 
3)  Ebend.  YiU,  1.  tgd. 
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Ks  wird  sodann  sein  Bericht  fiber  den  Indiaehen  He- 
rakles eingeschaltet^  von  dem  die  Inder  behaupteten^  er  sey 
bei  ihnen. gebohren.  Wir  Mnnen  diesen  Theil  fibergehen; 
die  Erwahiinng  >)»  er  sey  15  (Generationen  spater  als  Dio- 
nysos^  steht  mit  den  äbrigen  Erwähnungen  in  keinem  er- 
keanbaren  Zusammenhange  und  tr&gt  nichts  au  ihrem  Ver- 
SUnidmsse  bei ;  nor  sey  erw&hot^  dass  gans  dentlich  damit 
Krishna  bezeichnet  ist>). 


1)  IX,  10. 


m  IMefM  gekt  ans  tnehrtra  Br^iänsagen  berror.  1)  Kr  wtrde 
vorzttglich  von  deo  Suraicneni,  durch  deren  Land  der  J^are; 
floss  und  denen  die  grossen  Städte  Methora  und  Klisobora  ge- 
hörten; es  sind  bekanntlich  die  ^uras^oa^  der  Fluss  Jamunz 
und  die  Stadt  MalhurA^  die  schon  in  Mahilbhilrata  als  ein  Haupt- 
sita des  Krishna  erscheint  8)  Er  habe  eine  grosse  Menge  Fraoen 
mid  Söhae  gehabt;  ihm  worden  {Vishnupurän'a  p.  440.  59t) 
16100  Frauen  und  180^000  Söhne  gegeben.  3)  Er  solle  oar 
«ine  Tochter^  Pandaia,  gehabt  haben,  welcher  er  die  Herr- 
schaft Ober  das  gleichnamige  Land^  in  welchem  sie  auch  ge- 
boren ,  hinterliess.  Dieses  findet  sich  nicht  so  in  der  Indischen 
Veberllefenmg»  lasst  sieh  aber  aus  ihr  erklaren.  Der  Name 
Paadaia  amss  PAnda^a  aeyn;  die  Schwester  Krishna'a^  Ar- 
g'una^a  des  Panduiden  Frau,  gebahrt  den  Abhimanju^  dessen 
Sohne  das  grosse  Reich  zuföllt,  als  alle  Könige  im  grossen  Kriege 
au  Grunde  gegangen  waren.  Es  scheint  mir  kaum  zweifelhaft, 
dass  dieses  die  Grundlage  der  Megasthenischen  Darstellung  sey. 
Mich  der  fudbchen  Sage  hinterlUsst  Krishna  keine  Erben.  4) 
Er  aB7  dbi  Erde  und  das  Meer  dorchaogea  und  habe  «Ue  Us- 
fl^thibne  verfolgt  (es  Ist  au  lesen  und  au  interpungiren :  teal  xm- 
&^xQarra  o, T(  ntg  xaxoy  M^yaSog,  e^ev^tTv  ir.  r.  i.,  nicht:  xaxov^  «/- 
¥a%äiK),  wobei  er  Im  Meere  einen  weiblichen  Schmuck  gefunden, 
den  die  Kaulleute  noch  zu  Arrfan's  SEelt  nach  Griechenland 
^rmchtesi  er  t^tsteht  darunter  die  Petimnscfaeln.  Es  enispridit 
«eaar  Bra&hüng,  dis  aber  Krweltenittgen  erkalten  kal^  die 
Legende  (Vishnu  P.  p«  562.)  dass  Krishna  den  im  Meere  und 
in  der  Gestalt  einer  Seemuschel  lebenden  Riesen  Pank*agana 
getodtet  und  aus  dcs^i  Knochen  aetee  Musohcf  gemacht  habe. 
Die  Cankha  oder  Seemuscholn  dienen  auch  als  FrauenaehaHick. 
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Megastheoes  hatte  bei  seinem  Berichte  sieher  die  Kö- 
nige von  Palibothra  eder  Magadha  vor  Augen;  wir  mäsaeii 
daher  die  Erklärung  in  den  Angaben  aber  die  Anfange  der 
Dynastien  ^eses  Reichs  suchen.  Die  erste  Dynastie  von 
Hagadha  im  Kali  wird  abgeleitet  vonKuru,  einem  der  Kö- 
nige von  Histinapura  oder  des  Mondgeschlechts ;  in  diesem 
letzen  müssen  wir  den  ersten  Indischen  König  des  Me- 
gasthenes  suchen.  Das  Hondgeschlecht  stammt  nach  der 
Indischen  Sage  ab  von  dem  Planeten  Merkur  oder  BudAm, 
der  mit  der  IIa,  der  Tochter  des  Manu^  des  ersten  GesetiB« 
gebers  und  des  Urvaters  aller  Königsgeschlechter ,  den 
Puriiravas^  den  ersten  menschlichen  König  des  Mondge- 
schlechts^  erzeugte.  Da  nun  der  Name  Budhas  undBudyas 
derselbe  ist^  ist  die  Annahme^  dass  Megasthenes  mit  seinem 
zweiten  Indischen  König  den  Budha  meinte^  nicht  abzu- 
weisen. Er  konnte  ihn  den  zweiten  nennen^  weil  dem  ganzen 
Geschlechte  ein  froherer  Stammvater^  der  gemeinschaft- 
liche der  beiden  grossen  Königsgeschlechter,  Manu>  ver- 
angestellt ward. 

Ist  diese  Zusammenstellung,  wie  ich  glaube^  sicher^  so 
folgt,  dass  der  zweite  Name  der  des  Purüravag  seyn  muss. 
Wir  finden  dafür  KQadevag  und  selbst  in  dieser  Form  darf 
er  uns  an  unserer  Erklärung  nicht  irre  machen ;  denn  wenn 
wir  uns  dafür  ursprünglich  HQaQevag  geschrieben  denken^ 
haben  wir  eine  Gestalt  des  Namens^  welche  der  Indischen 
nahe  genug  steht  und  aus  welcher  leicht  die  jetisige  Lesart 
entstehen  konnte.  Es  ist  hiebei  zu  erwähnen^  dass  für  die 
Schrift  ArriauSy  in  welcher  diese  Auszüge  aus  Megasthenes 
enthalten  sind^  es  noch  an  Vergleichung  einer  der  besten 
Handschriften  fehlt. 

Es  bleibt  übrig  zu  sehen,  ob  der  erste  König  der  Manu 
der  Inder  seyn  kann;  denn  diesen  müssen  wir  au  der 
Spitze  der  einen  der  zwei  ältesten  Indischen  D}^astienflndea| 
wenn  wir  gUuben  sollen,  dass  diese  uns  von  Megasthenes 
&cht  überliefert  worden  ist     Der  Mano^  welcher  an  der 
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SpHse  der  Indiechen  KdoigsgesdilechCer  steht,  ist  der  sie- 
bente des  Namens,  der  Sohn  des  Vivmsvmi  oder  der  Sonne 
und  daher  Vaivasvmim  genannt     Es  ist  aber  hiebe!  sa  er« 
wlgen^  dass  es  nrspranglidi'nor  einen  Manu  gab^  den  Sohn 
des  Brahmi,  des  Sdiöpfers^  dessen  Demiarg  er  ist.     Die 
Hjrmnen  des  RigvMa  scheinen  nur  noch  diesen  einen  su 
kennen  und  es  Ist  wohl  nicht  su  bezweifeln,  dass  die  Vor- 
stellung von  7  gewesenen  Manu  und  7  künftigen,  wie  sie 
jetzt  gilt  9  erst  mit  der  Theorie  der  grossen  Perioden  sich 
aus  der  des  einzigen^  ursprunglichen  Manu  entwickelt  hat. 
Diesem  ersten  wird  das  Gesetzbuch  gegeben  und  er  ist  der 
eigentliche  Schöpfer.     Sein  unterscheidender  Beiname  ist 
Stijmmhhuvm  nnA,  wenn  man  berucksiditigt,  dass  in  diesem 
Namen  zwei  Laute  sind,  wdche  die  Griechische  Sprache 
zu  Megasthcnes  Zeit  längst  nicht  mehr  kannte  und  das 
Alphabet  nicht  bezeichnen  konnte^/  und  r,wird  man  kaum 
Bedenken  tragen,  ihn  in  Spaiemba$  wiederzuerkennen.  Me- 
gasthcnes kann  die  verschiedenen  Manu  verwechselt  oder 
nicht  berücksichtigt  haben ;  es  konnte  audi  zu  der  Zeit 
noch  eine  Ueberlieferung  sidi  erhalten  haben,  nach  welcher 
der  erste  Mann  als  Stammvater    der    noch  regierenden 
Könige  aufgestellt  wurde. 

Ich  halte  mich  nach  dieser  Anseinandersetzung  für  be<- 
rechtigt  zu  behaupten,  das  zu  Megasthcnes  Zeit  die  Dar- 
stellung der  frähesten  Indischen  Geschichte  ebenso  begann, 
wie  jetzt  im  Mahftbhftrata  und  den  Puränas.  Die  Ueber- 
einstimmung  in  der  Sache,  die  Aehnlichkeit  der  Namen 
sprechen  dafür. 

Es  lässt  sich  noch  eine  Wahrnehmung  an  der  Dar- 
stellung des  Megasthencs  machen;  wenn  er  dem  ersten 
Könige  68,  dem  zweiten  SO  Jahre  giebt,  diese  Könige  aber 
göttliche  und  mythische  Wesen  der  Inder  sind,  so  ist  kaum 
anders  zu  glauben,  als  dass  die  Inder  ihnen  entweder  keine 
feste  Dauer  ihrer  Regierung  oder  eine  sehr  grosse  be- 
stimmten; die  Jahre  des  Megasthcnes  erregen  daher  den 
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Verdacht^  wiUkährlieh  verändert  oder  erfiuiden  worden 
SU  Bcyn. 

Eine  zweite  Stelle  gibt  eine  andere  wichtige  Nach* 
richtigong  aber  die  historischen  Ueberlieferungen ,  welche 
SU  MegasthenesZeit  in  Indien  galten.  Sie  ist  leider  locken« 
haft^  doch  ist  ein  Theil  noch  so  erhalten^  dass  wir  den 
wesentlichen  Inhalt  erkennen  können. 

Nachdem  er  die  Zahl  der  Könige  und  der  Jahre  der 
Indischen  Könige  von  Dionysos  auf  Sandrokottos  in  der 
frfiher  erwähnten  Welse  angegeben,  hatte  er  nach  Arrian's 
Berichte  folgendes  hinzugefügt  ^ : 

Im  Verlaufe  dieser  Zeit  sey  dreimal  das*  All  zur  Un- 
abhängigkeit gekommen;  die  Dauer  dieser  Unabhängig- 
keit sey  einmal  300^  ein  anderes  120  Jahre  gewesen*  Es 
fehlt  die  Angabe  über  die  Zahl  der  ersten  dieser  kürzeren 
Perioden. 

Obwohl  läekenhaft^  lassen  diese  Worte  noch  klar  er* 
kennen  y  dass  nach  der  Darstellung,  welche  Megasthenes 
erhielt  und  mittheilte,  in  der  Vorzeit  drei  allgemeine  grosse 
Umwälzungen  der  Dinge  vorgekommen  seyn  sollten;  die 
dadurch  bewirkte  Auflösung  der  früheren  Zustände  wurde 
nach  Jahren  in  kürzeren  Perioden  bestimmt  Man  kann 
über  diesen  Sinn  im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft  seyn; 
eine  nähere  Bestimmung  dessen^  was  Megasthenes  unter 
dem  Ausdrucke  Freiheit  oder  Unabhängigkeit  verstand^ 
scheint  in  seiner  oben  erwähnten  Bemerkung  zu  liegen^ 
dass  mehrmals  die  regelmässige  Nachfolge  der  Könige 
aufgehört  habe  und  dann  die  vornehmsten  als  Könige  ein- 


1)  Arr.  Ind.  IX,  9.  Die  Worte  im  Original  sind  diese:  —  —  Itm 
Skf   Stio   fttä   TtaaofiaKWTa  nai  e^tnuaj(CXM*   Iv  Se  rovroun    r^Vc  to 

nur  elg  iltvS'eqitjy  — —  T*fv  Se,  nai  h  r^xoata'  njy  ^^ 

ditoot  n  Mm  m<A  haror.  Die  Heraasgeber  bemerken,  dass  bier 
das  Zeitwort  su  lUv9e^  und  die  erste  Zahl  fehle.  Wahr- 
scheinlich fehlt  aber  aaeh  eine  nähere  Bestimnang  darüber^ 
was  unter  %lnf9t^  %n  verstehen  sey. 
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feaeUst  worden  ueyea.     Br  meiiite   jedenfans  allgemeine 
Aenderongen  der  bestehenden  Zostande. 

Diese  Darstellung  stimmt  nun  so  genau  zu  der  noch 
allgemein  geltenden  Indischen,  dass  ioh  gestehe  nicht  ein- 
susehen^  wie  diese  in  so  wenigen  Worten  genauer  wiederge- 
geben werden  konnte,  noch  wie  man  diese  Uebereinstim- 
muog  verkennen  kann» 

Wie  jetzt ^  waren  damals,  wenn  die  Lehre  von  den 
vier  Weltaltem  galt,  drei  Weltalter  abgelaufen;  Sandro- 
kottos  lebte  wie  Megasthene^  im  jetzigen  Weltalter  der 
Brahmanen.  Wir  kennen  bei  denBrahmanen  keine  andere 
Eintheiinng  der  als  historisch  geltenden  Zeiten  nnd  Dy- 
nastien als  diese« 

Die  dreifache  Wiederhohlung  der  Unabhängigkeit,  deren 
Hegasthencs  gedacht,  findet  sich  ebenso  in  der  Indischen 
Ueberliefcrung ,  als  eine  wiederhohke  Vernichtung  aller 
herrschenden  Kdnigsgescblechler,  Auflösung  des  Bestehen- 
den und  Bildung  einer  neuen  Periode.  Die  Gerechtigkeit 
und  jede  Tugend,  die  Gesundheit ,  die  Kraft  nnd  das  Le- 
bensalter, der  Segen  der  Werke,  nehmen  ab  im  Verhalt- 
niss  zu  den  Weltaltem  und  werden  geringer,  andere  Ge- 
setze herrschen  in  jedem ;  in  Krita  die  Frömmigkeit ,  in 
Treti  die  Erkenntniss,  das  Opfer  in  Dvipara,  in  Kali  bleibt 
nur  die  Freigebigkeit  zuräck  ^).  Es  ist  hier  besonders  aber 
dieses  hervorzuheben,  dass  am  Ende  des  Dvipara  alle  Kö- 
nige in  dem  grossen  Kriege  oder  gleich  nachher  zu  Grunde 
gehen;  nur  durch  den  wunderbar  geretteten  Parixit  gewinnt 
das  Geschlecht  der  PAndava  eine  künstliche  Fortsetzung 
in's  neue  Weltalter;  die  übrigen  Familien,  die  aus  der 
früheren  Periode  herstammcui  gehen  auch  alle  nachher  aus. 
Ebenso  tritt  am  Ende  des  4riitea  Weltalters  eine  solche 
allgememe  Vertilgung  ein;  Parafu  lUma  vernichtet  wie* 


1)  Ummu,  l,  61.  fgd. 


Digitized 


by  Google 


»57 

derhohlt  aOe  XatrtjastSmme  und  Könige ;  nur  wenige  Kach» 
kömmlinge  waren  in  verborgenen  Zufluchtsstitten  auf 
wunderbare  Weise  gerettet  worden  und  wurden  ab  Könige 
eingesetzt,  weil  das  Unredit  mit  der  Herrenlosigkeit  alles 
auf  der  Erde  zu  vertilgoi  drohte  <).  Weniger  deutlich  tritt 
eine  solche  allgemeine  Vertilgung  des  frühem  ZuStandes 
am  Ende  des  ersten  Weltalters  hervor,  obwohl  zwischen 
ihm  und  dem  folgenden  ein  grosser  und  wesentlicher  Un- 
terschied ist,  da  der  ersten  Zeit  besonders  die  Begeben« 
holten  angehören,  welche  nicht  menschlicher  Art  sind,  die 
Thaten  der  Götter  und  Urväter,  der  Daitja  und  D4nava, 
dagegen  mit  dem  zweiten  Weltalter  die  für  menschlich  ge- 
haltenen ersten  Könige  zu  regieren  anfangen  <). 

Ist  nun  auch  noch  nicht  klar,  welches  Ereigniss  den 
Schluss  des  ersten  Juga  bildete^  so  tritt  dieses  ganz  deut- 
lich am  Ende  der  zwei  folgenden  hervor;  es  tritt  ein  allge- 
meiner Sturz  der  Herrschaft,  eine  allgemeine  Unabhängigkeit 
von  der  königlichen  Gewalt  ein. 

Es  liegt  in  der  Darstellung  des  Hegasthenes  enthalten^ 
dass  diese  Auflösung  der  Zustände  am  Ende  der  grösseren 
Perioden  eintrat;  seme  Zahlen  sind  für  diese  viel  kleiner, 
als  die  für  die  Dauer  des  regelmässigen  Zustandes.  Es 
trifft  dieses  genau  mit  der  einheimischen  Darstellung  zu- 
sammen. Erinnern  wir  uns  zuerst^  dass  am  Ende  wie  am 
Anfange  jedes  Weltalters  eine  kürzere  Periode  emtritt, 
durch  welche  das  vorhergehende  von  dem  folgenden  geschie- 
den wird,  eine  sogenannte  Dänunerung,  auch  Zwischenzeit 
oder  Intervall  genannt  Von  der  Vertilgung  der  Könige 
durdi  Parafu  Räma  beisst  es  nun;  ^,in  der  Zwischenzeit 
des  Tröti  und  des  Dväpara  erschlug,  von  Zorn  getrieben, 
Räma,  die  Zierde  der  Helden,  oft  die  Königsgeschlediter/^ 


1)  Diese  Erzalilusg  ist  am  vollständigsten  und  ftchtesten  im  JITa- 
häbhäraia   enthalten,  XII,  Cap.  48.  fgd. 

2)  S.  Visknu  Pur.  p.  807.  not.  6.  p.  860.  u*  sonst. 

V.  17 
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▼0«  grpmtn  Kriege:  ^,al8  die  Zwiedieoseit  des 
Driper»  imd  KaS  gekommen^  war  der  Kamsff  der  Koro 
ond  PindaTO  in  8a«anfapank'aka^^«> 

So  weit,  glaobe  icb^  sind  wir  im  Stande  die  Nadi- 
riditen  dea  Megaslhenee  genügend  so  erliotem.  Die  Bin- 
tbeilong  der  gannen  Zeit  in  vier  grosae  Perioden,  Ton  de- 
nen drei  verfloaaen  waren;  am  Ende  einer  jeden  ein  grosses 
Ereignias,  doreh  welches  der  fMhtf e  Zostand  der  Dinge 
9Lufgp\6&t  wurde;  eine  verliiltnissniissig  korsere  Dauer 
dieser  Ueberginge:  diese  DarsteUmigsweise  der  f&r  histo- 
risdi  gehaltenen  Ud^erliefemngen  der  Vonmt  herrsdite 
damals  schon  in  Indien  und  ist  ihm  mitgetheOt  worden. 
Man  leitete  damals^  wie  jetzig  die  Uteste  Dynastie  von 
Hagadha  vom  E'mmA-mvan^  oder  Mondgesddedite  ab  und 
stellte  Manu  und  Budha  an  die  Spitse.  Die  Brklirung  hat 
sich  uns  aus  der  einfachen  Vergleidiung  der  nodi  erhal- 
tenen Indischen  Ueberiieferungen  mit  dtm  Berichte  des 
Seleukidischen  Gesandten  ergeben,  ohne  die  Nöthigung^ 
an  jenen  etwas  zu  ändern. 

Betrachten  wir  zuletzt  die  Zahlen^  obwohl  diese  bei 
der  Unsicherheit  der  wichtigsten  unter  ihnen  uns  wenig 
Aussiebt  auf  Erfolg  darbieten.  Wenn  es  richtig  ist^  dass 
seine  Freiheitsperioden  den  Indischen  Samdkjdnfa  entspre- 
chen^ und  nur  die  zweite  und  dritte  Zahl  erhalten  sind^  so 
bietet  seine  erste  allerdings  eine  erwfinschte  Uebereinstim- 
muQg»  da  die  Inder  dafür  300  Götterjahre  setzeui  Hega- 
sthenes  ebenso  viele  menschliche;  aber  for  dieSOO^  die  wir 
zuuächst  zu  erwarten  hätten,  finden  sich  ISO.  Es  wäre 
leicht,  hier  eine  falsche  Lesart  zuvermuthcn;  doch  scheint 
mir  dieses  Verfahren  nicht  rathsam>  so  lange  es  nicht  aas 
andern  Gründen  sicher  ist,  dass  Megasthenes  in  seinen 
Zahlen  Indische  Götterjahre  als  menschliche  gesetzt  hat. 
Mao  könnte  dieses  auch  aas  seiner  Gesammtzahlvermuthen 


1)  Mahdbh,  I,  v,  272.  282.  Vol.  I,  p.  10.  p.  11. 
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woUen.  Da  seine  ZShlang  mit  dem  Grodsvater  des  Pa- 
ruravas  a9fangt^  also  wahrscheinlich  mit  dem  Trlti^  hätten 
wir  for  das  zweite  und  dritte  Weltalter  6000  Jahre  zu  er- 
warten; denn  so  viel  Götterjahre  enthalten  beide  im  Indischen 
Systeme.  Dieses  giebt  aber  einen  viel  za  nahen  Anfang 
des  Kalijuga^  4Z  oder  451  vor  K'andragupta's  Regierungs- 
antritt Ich  verfolge  diesen  Gegenstand  nicht  weiter^  da  ich 
kein  Mittel  weiss,  ihn  aufzuklären.  Nur  dieses  ist  klar^ 
Hegasthenes  giebt  nicht  die  grossen  Zahlen  der  Inder;  da- 
gegen hat  er  mehr  Könige  von  Budha  auf  K  andraguptai 
als  die  Inder,  welche  nicht  zwei  Drittel  seiner  Zahl  be^ 
sitzen.  Ich  schliesse  daraus^  dass  wir  die  alten  Verzeich-^ 
nisse  nicht  unverkürzt  vor  uns  haben. 

Cm.  Lasskn« 
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Zm  Theorie  des  CÜoka« 


Die  genauere  Untersociiinig  des  epischen  Versmasses  dar 
Inder  hat  nnOchst  den  rein  wissenschaftlichen  Zweck,  die 
Gesetze  seiner  Bildung  und  ihre  metrischen  Gründe  auEsu- 
finden;  daneben  aber  hat  sie  bei  den  ausgedehnten  Massen 
und  der  zum  Theil  unbefriedigenden  Textbeschaffenheit  der 
in  ihm  abgefassten  Werke  ein  sehr  grosses  praktisches  In- 
teresse für  die  Kritik,  welche  ohne  .sichere  Kenntniss  des- 
selben einer  wesentlichen  Grundlage  entbehrt  Die  wissen- 
schaftlidie  Untersuchung  ist  vomämlich  darauf  gerichtet, 
welche  Ffisse  in  dem  scheinbar  so  regellosen  Metrum  mög- 
lich und  warum  sie  möglich  sind.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  hat  Ewald  in  seiner  1827  erschienenen  kleinen 
Schrift  Ueher  einige  Sanskritmetra  aus  unmittelbarer  Be- 
obachtung des  dichterischen  Gebrauches  eine  die  Sache  in 
der  That  erschöpfende  und  unabänderliche  Auseinanderset- 
zung gegeben.  Für  die  Kritik  hingegen,  welche  die  Gesetze 
sucht ,  nach  denen  sie  zu  emendiren  oder  Lesarten  zu  wäh- 
len hat,  herrscht  das  entgegengesetzte  Interesse  vor,  zu  wis- 
sen, ob  ein  Fuss  unter  gewissen  Umständen  oder  unbedingt 
von  den  einzelnen  Stellen  des  ^loka  ausgeschlossen  ist ;  hier 
ist  Gewissheit  nöthig  über  manches  Einzelne,  über  welches 
die  Theorie  ihr  Endurtheil  unbeschadet  ihrer  Richtigkeit  im 
Grossen  einstweilen  noch  offen  lassen  konnte.  Und  in  die- 
ser Beziehung  wird  es  von  vorn  herein  nicht  bloss  lohnend, 
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tonJIeni  noUiwenilig  mdieinen,  vor  anem  AnJIeni  ilie  blU 
sdien  Grammatiker  sn  beflrac;en,  deren  genaue  und  auf  einer 
▼iel  breiteren  Basis  raliende  Beobachtungen  man  in  jedem 
neuen  Falle  von  Neuem  schätzen  lernt ,  und  ihre  Angaben 
an  dem  uns  su  Gebote  stehenden  Material  su  prfifen«  ffis 
jetzt  wenigstens  ist  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  oder 
Unmöglichkeit  gewisser  Rhythmen  noch  keineswegs  abge- 
schlossen ,  vielmehr  müssen  die  Beobachtungen  in  diesar 
EfidLsicht  noch  lange  fortgesetzt  werden. 

Die  Residtate  der  Ewaldischen  Untersuchungen  waren: 
dass  an  der  ersten  Stelle  alle  Fflsse  erlaubt  seyen,  an  dar 
vierten  nur  der  Dijambus ;  dass  an  der  dritten  Stelle  der 
DQambus  und  der  ihm  metrisch  gleichstehende  dritte  Epitrit 
und  an  der  zweiten  Dijambus ,  dritter  Epitrit ,  die  beiden 
lonid  und  der  dritte  Paeon  vermieden  würden.  Einige  wi- 
derstrebende Verse  aus  dem  Mah&bhärata  wurden  sogleich 
durch  Conjecturen  beseitigt,  welche  sidi  nachher  in  der  ver- 
hältnissmassig so  guten  Calcattaer  Ausgabe  bestätigt  gefun- 
den haben  (Bhg.  III,  19.  Sund.  I,  9.b.  Hid.  IV,  23.,  wo 
diese  indess  cAkarshatus  hat,  nicht  cakrishatus);  indess 
Uieb  noch  immer  eine  gewisse  Zahl  derselben  übrig ,  die 
bald  darauf  durdi  Stenzleb's  fleissige  Sammlungen  im  Brähr^ 
VM  VfAo.  Pur.  Spec.  1829.  p.  9.  noch  vermehrt  ward.  iU- 
Idii  audi  diese  beruhen,  wie  die  Caicuttaer  Ausgabe  zeigt, 
auf  falschen  Lesarten  ,  welthes  im  Einzelnen  nachzuweisen 
nicht  überflüssig  ist 

fan  vierten  Fuss  zunächst  hat  dieselbe  in  allen  Fällen, 
wo  Abweichungen  angegeben  sind,  den  reinen  Dijambus.  Der 
Vers  Räm*  I,  9,  88  (ich  verdanke  die  Notiz  der  verschiede- 
nen handschriftlichen  Lesarten  Hrn.  Lasser's  gütiger  Mitthei- 
lung) steht  so  allein  in  dem  Ms.  T. ,  das  in  dieser  Erzäh- 
lung vom  Rishyafringa  viele  neuere  Zusätze  hat  (Praef.  p. 
XLVI.  UV),  und  ist  durch  einfache  Umsetzung  des  ^  leicht 
zu  corrigiren. 

im  dritten  Fuss  stehen  ebenüalls  die  aus  dem  Mahäbhä- 
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Zm  Theorie  des  CioUtu 


Die  genauere  Untenachung  des  epischen  Versmasses  der 
Inder  hat  nnOchst  den  rein  wissenschaftlichen  Zweck,  d\t^ 
Gesetze  seiner  Bildung  und  ihre  metrischen  Gründe  auC^^. 
finden;  daneben  aber  hat  sie  bei  den  ausgedehnten  M^i^g|>,| 
und  der  zum  Theil  unbefriedigenden  Textbeschaffenhav\;^  jer 
in  ihm  abgefassten  Werke  ein  sehr  grosses  praktisc\^^g  iq. 
teresse  fttr  die  Kritik ,  welche  ohne  .sichere  Kennt^^^  ^^ 
selben  einer  wesentlichen  Grundlage  enlbehrL  Dl^  wisfi^' 
schaftücfae  Untersuchung  ist  vornämlich  darauf  gerichtet, 
welche  Fftsse  in  dem  scheinbar  so  regellos  M.^^^^^^  mßgj^ 
lieh  und  warum  sie  möglich  sind.  Vgl* 
punkte  aus  hat  Ewald  in  seiner  1627| 
Schriflt  Veber  einige  Sanskritmetrü 
obachtung  des  dichterisehen  Gebraucl 
der  That  ersehüpfende  und  unab^di 
zung  gegeben*  Für  die  Kritik  hiagej 
sucht  f  nach  denen  sie  zu  emendiren 
len  hat,  herrseht  das  entg^ 
sen,  ob  ein  Fuss  unter  gj 
von  den  einzelnen  Stellen  | 
ist  Gewissheit  nöthig  üb<| 
die  Theorie  ihr  £ndurtlic 
Grossen  einstweilen  noch 
ser  Beziehung  wird  es  yd 


resetzte 


^^H    GesifAU 


"  nur  der  Diiambas;  dass  an  d«.  j-a. 

J-rchCnjectaren  beseitigt,  welche  ri*^ 
*«tM»8a««ig  «,  gute«  Calcnttaer  TmJL  •      '  " 

r"   ""'"'   «^'^arshatus   hat,    ^    -J^^- « 

8r        ^ch  immer   eine  gewisse  ZaM 

^1  if  durch  Sten?,leb's  fleii 

'"•    Spte.  1829.  p.  ». 

Wie  die 

'■hfä  i 


nte  ufefUrtoi  Bcitpide  ia  der  Galcatteer  Avgmbe 
Hcfc  liAtig.  VoB  df«  ass  de«  RAaAyaM  geBowMaca  als. 
•ett  die  folg endei  weffkllen ,  in  deaen  der  aastöasif e  ¥wm 
eatweder  (vgl.  Prae f.  y.  LD)  dardi  ZvMuenscluiielsng 
TerscUedeaer  Lesarlea  odar  dorck  die  Verbessenuig  daer 
«war  dea  richtigen  Fuss  darbieCeaden,  aber  fabdiea  Lesart 
enlalanden  ist:  I,  6,6;  6,  4  91;  9,  6;  13,  54;  SS,  16; 
96,  90;  63,  88,  wohin  aach  die  nicht  angeAhrte  Stelle  1, 
8,  5  gehört  VorUaig  bldfcen  dagegen  I,  9,  60,  wo  der 
gedrackte  Text  die  Lesart  aller  Bengalischen  Abs,  bietet,  so 
wie  48, 21  and  63, 1,  wo  sftmmtliche  verglichene  Handschrif- 
ten der  Commentatorenrecension  übereinstimmen. 

An  der  ziieiten  Stelle  hat  anch  das  Calcattaer  Blahi- 
bhirata  Nah  3, 13  den  Dijambus;  von  diesem  Verse  wird  un- 
ten die  Rede  se]m.  Für  den  lonicns  a  fldaori  bleibt  Lidral. 
5,  52  gflitig;  es  wird  sich  aeigen,  dass  dieser  Foss  gedul- 
det werden  iuuin.  Dagegen  sind  von  den  Beispielen  ans 
dem  lUmäyana  I,  9,  16  and  D,  16,  32  Druckfehler,  die  be- 
reits  im  jtweiien  Bande  verbessert  sind,  and  I,  54,7  ist  mit 
den  Commentatoren  die  archaistisdie  Form  i^^  an  lesen. 

Die  Form,  welche  die  Indischen  Grammatiker  dem  ^loka 
bestimmt  haben,  lernt  man  aus  drei  verschiedenen  Schriften 
kennen ,  nämlich  aus  Colbbrooke*8  bekannter  Abhandlung, 
Essays  n,  157 ,  aus  CnizY's  Thiorie  du  Sloka.  Par.  1827. 
8.  und  aus  C.  P.  Bbown  A  faHdÜar  mah/sis  of  Sanscrit 
prosody  Lond.  1837. 8.  Ch£:zt  erzählt  zwar  von  einem  nom- 
bre  prodigieux  d'exemples ,  einer  quanüU  immense  de 
vers^  die  er  habe  vergleichen  müssen,  um  daraus  die  Theo- 
rie abzuleiten ;  sein  Schema  stimmt  indess  ganz  genau  aa 
Colebrooke's  etwas  unbequem  zu  enträthselnden  Regeln,  und 
wenigstens  kQnuen  weder  die  damals  gedruckten,  noch  auch 
die  von  ihm  selbst  herausgegebenen  Texte  zu  dem  aoaiAre 
prodigieux  gehört  haben,  da  diese  eine  andere  Theorie  ge- 
geben hätten,  so  wie  z.  B.  Yagnadatta  8%  an  der 'zweiten 
Stelle  der  von  ihm  verbotene  Dijambus ,  das.  61  an  der 
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Mttm  der  erste  Paeon  steht,  Bmow«  kat  sdii  Scfceaa  tod 
eine»  Bralunaneii,  wie  es  scheint ,  in  Madras  erhalten;  es 
ist  indess  kein  anderes,  als  das  Colebrookeische,  n  dessen 
Erklarang  er  es  benntien  wollte*  Alle  drei  stiauaen  ^aher 
BUt  einander  (ans  Obereiny  nnr  hat,  um  dies  gleich  n  be- 
merken,  Colebrooke  ,  wie  es  scheint,  nach  einer  andern  An- 
ctoritat  (er  sogt :  ,,5  or  7  species^S  ohne  sich  näher  an  er- 
klären) fttr  den  aweiten  Fnss  auch  Dijambus,  dritten  Epitrit, 
swdten  Paeon  und  lonicus  a  majori  augegeben  und  fügt 
hinan:  „no  instance  occurs  of  w  w  —  ^/^  Dies  ist  aufd* 
lend,  da  gerade  vom  lonicus  a  ndnori  Beispiele  Forkommen, 
nicht  aber  von  den  übrigen  genannten  Füssen ,  so  dass  es 
nahe  liegt,  hier  irgend  einen  Fehler  au  vermuthen. 

Setaen  wir  die  Angaben  der  einbeimischen  Metriker  in 
unsere  Ausdrücke  um,  so  ergeben  sich  folgende  einfache 
Regeln: 

1)  An  der  vierten  Stello  ist  nur  dar  DQambus  au- 

2)  Ausgeschlossen  siild  an  der  aweiten  und  dritten  Stelle 
der  Dijambus  und  der  ihm  gleiche  dritte  Epitrit; 

S)  an  der  ersten  und  dritten  die  vier  Fasse ,  welche 
den  choriambischen  Rhythmus  angehören:  Choriambus,  er- 
ater  und  vierter  Paeon  und  Proceleusmaticus ; 

4)  an  der  aweiten  Stelle  die  Fttsse ,  welche  mit  awei 
«nd  mit  nur  awei  Kfiraen  beginnen  und  schliessen :  lonicus 
a  minori  und  dritter  Paeon;  lonicus  a  majori  und  aweiter 
Paeon« 

Man  sieht,  wie  genau  diese  Angaben  hinsichtlich  *des 
Faktischen  mit  den  von  Ewild  gefundenen  Gesetzen  liber- 
einkoflunen;  sie  ffigen  nur  den  allerdings  sehr  wichtigen  Um- 
stand hinau,  dass  auch  an  der  ersten  und  dritten  Stelle  ge- 
wisse Fttsse  verboten  seyen,  und  gewiss  sind  sie,  bis  auf  das 
allerdings  mögliche  Vorkosunen  des  lonicus  a  minori  an 
der  aweiten  Stelle ,  vollkommen  richtig ,  obschon  ein  gana 
befriedigender  metrisc|ier  Grund  fiir  die  Regeln  3.  und  4. 
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sich  nidbt  anf  den  ersten  Bück  sieigt,  besonders  da  der  lo- 
nicns  a  ninori  in  dem  langem  epischen  Helmm  regdmftssig 
an  der  Stelle  eines ,  wie  Ewald  annahm  und  die  Vedame- 
Iren  bewdsen,  ursprünglichen  bmhns  erscheint  Erwagt 
man  indess,  dass  das  erste  Bildungsgesets  des  ^oka,  die 
Eintönigkeit  immer  wiederkehrender  lamben  durch  wider- 
streitende  Rhythmen  au£suhdken/ nothwendig  ein  nwdtes  xur 
Seite  haben  muss,  welches  diese  Freiheit  auf  ihren.  Zweck 
beschrankt  und  die  Ausartung  in  einen  firemdartigra  Rhyth* 
mus  hindert  y  so  hat  vielleicht  folgende  Auffassung  dnige 
Wahrschdnlichkeit.  Von  dem  iambischen  Rhythmus  sind  am 
weitesten  entfernt  der  choriambische  und  der  ionische,  und 
zwar  letzterer  noch  mehr  als  ersterer ;  näher  steht  wegen 
seines  iambischen  Anfanges  der  Antispast  Letzter»  ist  bei 
dem  einfachen  ^ioka  zu  jenem  Zweck  ausrddiend  und  so- 
gar der  angemessenste ,  weil  die  Cftsur ,  vor  der  er  steht^ 
seinen  Trochaeus  scharf  und  stark  gegm  den  Schlnsriambuz 
der  andern  HäUte  hervorhebt  Neben  ihm  wird  der  Chori- 
amb  möglich,  ist  aber  olfenbar  desshalb  in  viel  besdiränk- 
terem  Gebrauch,  weil  et  schon  mehr  vom  iambischen  Rhyth- 
anis  abwdcht  In  dem  langem  Masse  dagegen,  in  welchem 
der  vemnähnlichte  Fuss  nicht  vor  die  Casur  fidU ,  ist  der 
Antispast  demlambus  zu  nahe,  um  anwendbar  zu  seyn,  hier 
fordert  das  Ohr  die  stärker  contrastirenden  Rhythmen  des 
Choriamb  und  des  lonicus  a  minori.  Ist  der  letztere  hier 
nothwendig,  so  weicht  er  dagegen  für  den  dnfachen  ^oka 
vom  lambus  zu  weit  ab  und  findet  sich  daher  nur  äusserst 
selten  angewendet  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  mit  dem 
noch  entfernteren  lonicus  a  majori ,  den  dazu  seiner  Fremd- 
artigkeit  wegen  das  an  den  Grundrhythmus  gewohnte  Ohr 
leicht  als  einen  an  der  zweiten  Stelle  so  entschieden'  verbo- 
tenen iambischen  Takt  ^  J^  w  vi/  auffassen  konnte. 

Es  folgt  ferner  aus  demselben  Grandsatz,  dass  ein  ent- 
feraterer  und  an  einer  Stelle  gleichsaai  nur  in  zweiter  Reihe 
zugelassener  Rhythmus  an  den  andern  Stellen   beschränkt 
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werden  moss»  ianit  nicht  durch  srine  dann  nM^glkhe  Wie« 
derholony  ein  firesdartiges  TaktveriialtniM  langer  forlge- 
setift  werde.  Daher  ist  dkr  choriambische  BhyUuans  von 
der  ersten  und  dritten  Stelle  ausgeschlossen,  weil  drei  oder 
auch  nur  zwei  auf  einander  folgende  Choriamben  offenbar 
den  iambischen  Orundrhythmus  aufheben  würden.  Die  lo- 
nid,  obschon  von  demselben  weiter  entfernt ,  können  dage- 
gen an  diesen  Stellen,  die  nicht  seine  eigentlichen  Trttger 
sind ,  stehen  ,  wirken  aber  umgekehrt  auf  die  zweite  Stelle 
zurück,  indem  sie  gewiss  ihrerseits  den  prindpiell  allerdings 
möglichen  Gebrauch  des  lonicus  a  minori  gehindert  haben. 
Die  mehrmalige  Wiederholung  anderer  Rhythmen  übt  keinen 
durchaus  störenden  Einfluss,  doch  ist  sie  selten,  und  nur  von 

drei  Antispasten  "^ ^  sind  die  Beispiele  häufig,  weil  bei 

ihnen  der  lambus  fortwährend  durchklingt.  Man  sehe  Ragh. 
I,  la  75.  IV,  1.  3.  18.  80.  X,  88.  56.  78.  XU,  56.  81.  95. 
97.  101.  XV,  73.  XVIU,  47.  62.  Kum-U,  41.45.  VI,  7.  u.a. 
Wenn  sich  hieraus  zeigt,  dass  die  Bestimmungen  der 
Indischen  Metriker  keineswegs  willkührlich,  sondern  aus  dem 
Wesen  der  Rhythmen  begreiflich  sind ,  so  ist  ferner  zu  un- 
tersuchen, in  wie  weit  sie  dem  wirklichen  Gebrauch  der 
Dichter  entsprechen.  Um  hierbei  sicher  zu  gehen,  darf  man, 
so  scheint  es,  Texte,  die  von  Europäischen  Kritikern  bereits 
unter  gewissen  metrischen  Voraussetzungen  recensirt  sind, 
eben  so  wenig  zu  Grunde  legen ,  als  die  Auctorität  einzel- 
ner ,  wenn  auch  verhältnissmässig  guter  Handschriften  von 
variantenreichen  Werken ,  wie  RAmäyana  und  Mahäbhärata. 
Man  hat  sich  vielmehr  zunächst  nur  an  Werke  zu  halten, 
welche  uns  schon  aus  Indien  in  einem  im  Ganzen  festen 
Texte  überkommen  sind ,  wohin  vom  älteren  Stile  unter  an- 
dern Manu,  vom  neueren  die  von  alten  Commentatoren  be- 
handelten Kunstgedichte  gehören.  Eine  solche  Untersuchung 
wurde,  um  beide  Stilarten  zu  berücksichtigen ,  an  der  Bha- 
gavadgltA  und  an  den  beiden  KälidAseischen  Epen  nach  Mal- 
Un&tha's  Becension,  wie  sie  in  Steuzleh's  Ausgaben  vorliegt, 
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angestellt  Die  entere  enthilt  645  epiedie  ^oka,  also  UM 
Halbfloka,  die  beiden  leCiteren  sngaaunen  deren  706,  d.  L 
1412  dnselne  Verse,  die  als  soldie  fesäUt  werden  mOssen, 
da  sich  swisclien  dem  ersten  und  zweiten  Halbfloka  nidit 
der  mindeste  wesentliche  Unterschied  zeigt 

An  der  ersten  Stelle  bestätigen  sie  die  Angabe  der  In- 
der vollkommen ,  da  kein  von  diesen  ausgeschlossener  Fiiss 
auch  nur  ein  einziges  Mal  darin  vorkommt  ^).  Das  Ver* 
haltniss  der  übrigen  Füsse  ist  im  Kunt  und  Ragh.  folgen- 
des :  Zweiter  Epitrit  175 ;  Dispondeus  141 ;  lonicus  a  min. 
1S8;  Dijambus  133;  erster  Epitrit  123;  dritter  Epitrit  116; 
vierter  Epitrit  110;  Ditrochaeus  107;  dritter  Paeon  104; 
Ion.  a  maj.  96;  Antispast  86;  zweiter  Paeon  83.  Oder  diese 
Fflsse    nach    den   Rhythmen   geordnet :    —  w  -~  ::^    282 ; 

in  251;  ^— w— 249;  ^  ^--^242;  w ^ 

209;  ^  —  ^  w  179.  Die  auffallende  Gleichheit  dieser  Zah- 
len y  zwischen  denen  der  grOsste  Unterschied  der  von  2  zu 
S  ist,  darf  nicht  für  zufällig  gelten ,  und  zeigt  andererseits^ 
dass  durchaus  ein  inneres  Gesetz  die  choriambischen  Rhyth- 
men ausschliessen  muss. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  zeigt  sich  an  der  dritten  Stelle 
kein  Reispiel  eines  der  sechs  unstatthaften  Fllsse ,  und  das 
Zahlenverhältniss  der  Rhythmen  bleibt  ziemlich  genau  das- 
selbe, nur  dass  hier  der  Antispast  den  lonicus  a  minori  et- 
was überwiegt  Zweiter  Epitrit  205;  Dispondeus  187;  vier- 
ter Epitrit  152;  Ion.  a  maj.  148;  Ion«  a  min«  146;  Ditro- 
chaeus 143;  Antispast  135;  erster  Epitr.  120;  dritter  Paeon 
97;  zweiter  Paeon  80.     Oder  vidmehr  —  w  —  iil  348; 


*)  In  Beziehang  auf  Cuiti's  Schema  hat  Stkmzlbr  a.  a.  0.  drei 
Beispiele  des  Choriambus  und  yterten  Paeon  aus  dem  R^IU 
yana  beigebracht  Aber  auch  hier  fallen  l,  9 ,  17  und  34  aus 
oben  angegebenen  Gründen  weg  und  13,  31  ist  Bengalische 
Lesart,  wofür  bei  den  Commentatoren  ein  richtiger  Fust  steht» 
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An  der  zweiten  Stelle  endlich  erscheint  der  aosgeschlos- 
sene  lonicus  a  minori  Bbg.  II  46  nnd  Kum.  II  18.  Bei  wei« 
tem  überwiegend  ist  die  Zahl  der  Antispaste  und  ersten  Epi- 
trite;  sie  beträgt  in  der  BhagavadgitA  1142,  in  den  beiden 
Kunstgedichten  1293  (Antispast  409,  erster  Epitrit  884).  Die 
übrigen  theilen  sich  so ,  dass  der  choriambische  Rhythmus 
am  häufigsten  und  beiKälidäsa  fast  ausschliessend  erscheint; 
denn  der  Dispondeus,  der  an  sich  kein  Rhythmus  ist,  geht 
hier  wohl  nur  vom  AnUspast  aus« 
1.   Chor.  Bhg.  81 


Paeon  4.  —    52 


Paeon  1.  ') 

—      4 

Proc») 

—      8 

2.  Ditroch.  ») 

—      6 

Bpitr.  2. «) 

—     24 

3.   Dispond. 

—     12 

Epitr.  4 

—     10 

EU.  28] 

—  1) 

—  Oj 


44 

An  dieser  Stelle  zeigt  sich  zuerst  ein  Unterschied  zwi- 
schen dem  älteren  und  zwischen  dem  späteren  Kunst-Stil,  wel- 
cher offenbar  die  seltenern  FOsse  Ditrochaeus,  Epitr.  2., 
Paeon  1.  und  Proceleusmaticus  mit  Absicht  vermeidet  und 
sich  ihrer  so  einzeln  bedient,  dass  er  dadurch  gleichsam  nur 
sein  Recht  auf  sie  scheint  behaupten  zu  wollen. 

F§r  den  kritischen  Gebrauch  ergiebt  sich  aus  dem  Bis- 
herigen Folgendes.  Der  Jonicus  a  minori  an  der  zweiten 
Stelle ,  von  dem  auch  sonst  einzelne  sichere  Beispiele  vor- 


1)  Bhg.  VI  26,  Vir  19.  XIV  9.  15. 

2)  Bhg.  III  5.  VI  10.  IX  26.  XI  10.   XIV.  5.   XVIII.  23.  37.  38. 
Ragh.  X  8 

3)  Bhg  II.  61.  III  7.  37.  VII  17.  XIV  10-  XV  9. 

4)  Ruoi.  VI  73. 
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kommen,  wie  Hbna  I  S8.  II 85.  IX 101  (Westbkgaakd  Badi. 
p.  893  not),  ist  nnanstOssig,  wenn  die  Lesart  sonst  sicher 
ist.  Ueber  das  wirididie  VorlLommen  der  flbrigen  unter  S. 
und  4.  ausgeschlossenen  Ffisse  sind  nunichst  noch  ausge- 
dehntere Beobachtungen  nach  den  Stilgattungen  ntfthig;  je- 
denfalls wird  man  sie  nur  auf  die  beste  handschriftlidie 
Auctorit&t  stehen  lassen  können.  Dagegen  scheint  es ,  als 
ob  Dijambus  und  dritter  Epitrit  an  iet  «weiten  und  dritten 
Stelle  nie  zu  dulden  seyen,  denn  diese  greifen  in  das  oberste 
Bildungsgesets  des ^loka  ein,  durch  welches  er  sich  aus 
dem  iambischen  Tetrameter  und  im  Gegensatz  zu  diesem 
entwickelte,  so  dass  sein  Wesen  als  eines  neuen  selbststftn- 
digen  Metrums  erst  in  dem  Gegenschlag  anderer  Rhythmen 
gegen  den  lambus  des  Schlusses  beruht.  Einen  diesem  Ge- 
setz widerstrebenden  Fall  wird  man  ohne  Bedenken  für  eine 
Comiption  halten  dürfen  und  meistens  wird  die  Emendation 
nahe  liegen.    Wenn  z.  B.  an  der  obigen  Stelle  Nal  S ,  IS 

der  zweite  Fuss  iva  prahhäm  lautet  (die  Colebrookeische  Re- 
gel Essays  U  71,  dass  pr,  hr,  br,  kr  zuweilen  keine  Posi- 
tion machen ,  wird  man ,  ehe  eine  Bestätigung  dafür  beige- 
bracht ist,  nicht  anwenden  küiwen,  obschon  sie  in  einem  sol- 
chen Fall  im  Anfang  dnes  neuen  Wortes  nach  Analogie  der 
Lateinischen  Prosodie  noch  am  ehesten  denkbar  wird),  so 
ist  gewiss  iva  vibhäm  oder  vielleicht,  den  Schriftzügen  na- 
her, iva  fubhäm  zu  corrigiren  und  anzunehmen,  dass  der 
seltenere  substantirische  Gebrauch  von  fubhä  jenes  prabhä 
als  Glosse  in  den  Text  gebracht  hat    Wenn  Manu  IX,  48 

bis  jetzt  ohne  Variante  im  dritten  Fuss  mäUsh/agävikäsuCa 
gelesen  wird,  so  liegt  die  Vermuthung,  es  müsse  maJüshägä — 
heissen,  um  so  näher,  je  leichter  jene  Lesart  aus  der  Re- 
flexion entstanden  seyn  kann,  dass  dem  Sinne  nach  das  Fe- 
mininum erfordert  werde,  einer  Reflexion,  welche  übersah, 
dass  in  dem  vorhergehenden  analogen  Wort  ebenfjalls  das 
allgemeine  Masculinum  ushira  stehe. 
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Nicht  ganz  klar  ist  es,  worauf  die  fernere  Angabe  der 
Grammatiker  (Baowir  S.  6)  sieh  beziehe,  dass  sich  in  eini- 
gen Theilen  der  Veden ,  Gesetzbücher  und  älteren  Puränen 
einzelne  nicht  mit  jenem  Schema  zu  vereinigende  Verse  flui- 
den, die  als  ärska  und  unabhängig  von  prosodischen  Gesez- 
zen  betrachtet  würden ,  wie  dieses  auch  bei  andern  Metren 
geschehe.  2um  Theil  mögen  sie  hier  die  altem  Gestalten 
des  ^oka  im  Auge  gehabt  haben;  aber  die  Erwähnung  der 
Gesetzbücher  und  PurlUien  kann  wohl  nur  auf  Licenzen  in 
dem  eigentlichen  epischen  ^oka  hindeuten,  der  Art  etwa, 
wie  die  beiden  zuletzt  angefahrten  Beispiele  sind,  bei  denen 
allerdings  noch  immer  die  Mtfglichheit  eines  alten 'Textfeh- 
lers am  leichtesten  zu  vermuthen  und  in  solchem  Fall  jeder 
einzelne  Vers  für  sich  zu  betrachten  ist.  Oder  endlich  kön- 
nen noch  gewisse  vereinzelte,  dem  Schema  nicht  entspre- 
chende  Verse  gemeint  seyn,  deren  sich  allerdings  finden  und 
die  mit  Recht  &rsha  heissen  wfirden.  Dahin  gehört  zunächst, 
dass  der  erste  Fuss  gesetzmässig  audi  fiinfiBilbig  sein  kann. 
Diese  Erscheinung  ist  meines  Wissens,  eine  kurze  und  nicht 
ganz  genaue  Erwähnung  bei  Westbrgaard  Kadd.  p.  173 
ausgenommen ,  noch  nicht  besprochen ,  und  es  wird  daher 
nöthig  sein ,  da  sie  nur  durch  Induction  erwiesen  werden 
kann ,  eine  hinreichende  Zahl  von  Beispielen ,  die  aus  dem 
Mahäbhärata  leicht  noch  vermehrt  werden  könnte,  zugleich 
mit  Angabe  der  bekannt  gewordenen  Varianten  herzusetzen. 

g'anameg'ayas-      ya  rftg'arshe:       MB.  I,  9 

Der  I^ame  G'anaiheg  aya  so :  MB.  I  20.  97.  303.  1012. 

1058.  1196.  1596.  1598. 1623.  2041.  2073.  2093.  2126. 

2190.  2203.  2214.  2217.  3740.  3742.  3744. 
abhisaryamft-      nam  anl9am  I  1221. 
aparäg'ito      g'yotikaccTa  I  1558. 
aditir  ditir      danu :  Ulk  I  2520. 
aparög'ita  :       panditako  I  2736. 
abLishektukä-      mam  nripatim  I  3518. 
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bala?at  sapaU      natäm  atra  I  4046* 
aparftg'ita:       kunda9ft7t  I  4549. 
upapäditam       narais  tatra  I  4997. 
abbivädayil.      mähe  brabman  I  5166. 
anugamyamä.      no  gandharvais  I  7912« 
anagiyamft.      no  gandhanraU  I  7913. 
upanfyam4-      nam  yaktamiS'a  II  1331. 
upagiyamA-       nä  näribbir  II  2027. 
abhivädaye       tv&m  9ifasft  lodral.  V,  20.  Bopp. 

abhiväde  in  der  Calc  Autg.  III  1836. 
9aran&gatam      ca  tyag  eta.  III  50566. 
^aranägaU.      smi  te  deva  III  10941. 
upagivanain      kirn  svid  asya  III  17356. 
npagiyaoam      c'a  p&rg'anyo  III  17357. 
purosbam  tvidä.      nim  vy&khyähi  III.  17404. 
amitaagase       talhograya  V  75.. 
aparäg'ito       Dishäda9ca  V  84. 
9aranägatä-      smi  te  brabman  V  382. 
^aranägatäm       na  tyag'eyam  V  383. 

Bei  Holtzmann  ohne  Variante  aus  dem  Pariser  Ms. 
vrisbalipatir      dvig'o  ya^c  a  V  1345. 
abhivudayan-       ti  bbavatim  V  3228. 
arunodaye      pradri9yante  VI  6^. 
parimandalas      tayor  madbye  VI  204. 
tanulomake-      9ada9anäm  Manu  III  10. 

Unvo8lilliake9adacanam  Ms.  V,  VI,  VII  bei  Loiselaur. 
9a9akurmayos      tu  mänsena  Man.  III  270. 

Ms.  Dtw.  lässt  tu  aus. 
prapitämahans      tatbudity^  Man.  III.  284. 

prapitamaliän9c  ädit^än.     Ms.    De?,   bei  Loiseleur.     Aeliniicb 
hat  die  zweite  CalcutUer  Ausgabe  tu  für  tathd. 
dacalaxanä-       ni  dbarmasya  Man.  VI.  93. 

dacalaxanakam  dharmam.  Ms.  Dey. 
mritavastrnbbrit       svanaryaisu  Man.  X  35. 

Oder  juritavaütrabhritsu  nurishu  Calc.  2. 

Dagegen  inritaTastrdsvanai^dsu.    Ms.  Dev. 
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avakirntvar.      gam  ^oddhjartham  Man.  XI  117. 

«▼akirae  Träte  fudhyet  Mt.  Bonb.  und  ataklnite'a  foddbjar- 

tham  Ms.  WiUu 
vishayopase-      vä  c'ftg'asram  Man.  XII  32. 
^aranägatas-      ya  bhagavan  Rfim.  I,  60,  26  Gorret. 
ag'itendriyo       'smiti  bhri9ain  Räm.  I,  66,  19  Gorr. 

Beide  Stellen  so  in  allen  Bengalischen  Mss.  Gorreslo  p«  LXXVI. 

Kritisch ,  ani  dies  m  beForworten,  wird  sich  gegen  den 
grössten  Theil  dieser  Beispiele  nichts  ausrichten  lassen.  Die 
Diction  derselben  ist  so  einfach  und  nothwendig,  dass  de 
dem  Sinne  nacb  keiner  Emeadation  bedürfen  und  nur  eine 
sebr  gewaltsame  zulassen.  Die  angefahrten  Varianten  sind, 
wo  der  Sinn  nicht  ganz  derselbe  bleibt ,  schlechter  als  der 
Text ;  sie  sind  äusserlich  namentlich  bei  Manu  sehr  wenig 
beglaubigt  und  (ragen  alle  zu  sehr  den  Stempel  absichtli- 
cher metrischer  Emendation ,  als  dass  sie  nicht  selber  das 
höhere  Altar  der  Texteslesart  verrathen  sollten. 

In  allen  diesen  Beispielen  erscfcebt  der  fOnfsilbige  Pns% 
der  übrigens  auf  die  Wahl  der  Füsse  in  der  sweiten  Stdle 
gar  keinen  Einflnss  übt,  in  der  Form  w  w  _  w  —^  weldbe 
sichtlich  auf  den  viersilbigen  Grundfuss w  ~  zurück- 
geht. Es  zeigt  sich  darin  der  erste  Ansatz  zu  einer  noch 
freieren  Ausbildung  des  ^loka,  und  es  ist  in  der  Natur  der 
Sache  begründet,  dass  diese  zunächst  an  dem  ersten  Fusse 
als  dem  freiesten  Statt  finden  und  dass  sie  von  dem  iambi- 
sehen  Grundfusse  ausgehn  musste.  Sehr  ähnlich  ist  es,  wenn 
in  dem  längeren  epischen  Metrum  ebenfalls  der  erste  Fuss 
fünfisilbig  wird  (Ewald  a.  a.  0.  S.  18) ,  ohne  dass  es  je« 
doch  dort ,  so  wie  in  diesem,  nothwendig  geworden  wäre 
mit  der  fünften  Silbe  das  Wort  zu  schliessen.  Dem  Wesen 
nach  kommt  die  Umsetzung  des  Fusses  indess  mehr  mit  je- 
ner andern  Erscheinung  in  dem   zweiten  Metrum   überein, 

nach  welcher  für  den  lonicus  der  zweiten  Stelle  ~  ^ 

auch  www  —  —  gtsetzi  wird  (Ewald  S.  17).  Diese  Auf- 
lösung der  I4nge  in  zwei  Kürzen  bringt  jedoch  etwas  der 
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Natur  des  ^oka,  der  (He  Sübea  sililt,  Vfmit»  Uneia,  «mI 
es  ist  desshalb  in  der  Ordmnifl^,  dass  eiae  solckelMheit  nur 
in  ihren  Anftngen  geblieben  ist ,  wahrend  sie  im  aweiten 
Metnrai  seines  lyrischen  Charakters  wegen  sich  mehr  aas- 
breiten konnte.  Wie  aber  die  Indischen  Schreiber  benfiht  ge- 
wesen sind,  die  Unregelmässigkeit  allmählidi  wegsoschaffen, 
aeigen  die  obigen  Varianten,  und  es  steht  au  vermuthen,  dass 
dadurch  aus  dem  Rftm&yana  und  Mab&bh&rata  bereits  eine 
grössere  ursprüngliche  Zahl  vertilgt  ist 

Von  andern  Formen  kommen  dagegen  nur  sehr  selten 
einaelne  Beispiele  vor;  ich  kann  deren  bloss  zwei,  die  sicher 
scheinen,  angeben,  nämlich 

da9a9rotri7a-      samo  räg'ft    MB.  I  1722« 

uttarftyanam      c'a  krania90  Man.  VI,  10. 
turayanamc'a  krama90  Ms.  De?. 

Auch  diese  Füsse  lassen  sich  einigermassen  auf  den 
Rl^ythmus  des  lambus  zurückführen,  da  die  Arsis  auf  der 
dritten  Silbe  bleibt  und  stark  genug  ist ,  die  Verlängerung 
der  einen  vorhergehenden  Kürze  möglich  zu  machen. 

Ausser  diesen  giebt  es  ferner  eine  Reihe  von  ^oken 
mit  neunsilbigem  ersten  Päda,  welche  sich  nicht  leicht  den 
bisherigen  beizahlen  lassen  ,  sondern  in  denen  eine  Auflö- 
sung des  zweiten  Fusses  Statt  zu  finden  scheint  Wahrend 
nämlich  die  vier  ersten  Silben  die  regelmässigen  Füsse  zei- 
gen und  zum  grösseren  Tbeil  so  reich  an  Längen  sind,  dass 
in  ihnen  nicht  an  Auflösung  gedacht  werden  kann,  erschein 
nen  die  fünf  letzten  regelmässig  in  der  Form  w  —  w  w  w^ 
und  so  auflallend  dies  ist,  und  höchstens  in  dem  erwähnten 
Verhältniss  des  zweiten  Fusses  in  dem  langem  Metrum  eine 
Analogie  findet,  so  wird  man  sich  doch  kaum  erwehren  kön- 
nen, hier  eine  Auflösung  des  Autispast,  als  des  nächsten  Fus- 
ses der  zweiten  Stelle,  anzuerkennen. 
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w— s^  w^  — 

na  tat  (akyam      nivartayitum  MB.  I  3856. 

parivädftt      kharö  bhavati  Man.  II,  201,  a. 

paribhoktft      krimir  bhavati  Man.  II 201,  b. 
kenasvit  91*0.      triyo  bhavati  MB.  III  17332  •• 
crutena  9ro-      triyo  bhavati  ib.  17333^ 
dhrityä  dviti.      yavftn  bhavati  ib.  17333  b. 
kim  na  hitv&     priyo  bhavati  ib.  17362  «• 

mänam  hitvft      priyo  bhavati  ib.  17363  «• 
kim  nu  hitvft      .rthavän  bhavati  ib.  17362  b. 
kämam  hitvä      -rthavän  bhavati  ib.  17363  b. 
maonän  na  sa      mnnir  bhavati  MB.  V  1680« 
aväcya:  kas-      yacid  bhavati  MB.  V  3318. 

Einmal  erscheint  an  einer  Stelle  ,  wo  der  Parallelismns 
der  Verse  die  Lesart  zu  sichern  scheint,  vor  diesem  ein  an- 
derer,  von  dem  obigen  Schema  ganz  abweichender  fünfsil- 
biger  Fuss: 

——    —     —  %«^   ^  «M^— «  «M^  ^i/  S^ 

kenasvid  dviti.      yavftn  bhavati  MB.  HI.  17332  b. 
Femer  fünf  kurze  Silben  nach  vier  langen : 

kimsvit  svapnan       na  nimishati  MB.  III  10648. 
kimsvit  snptam      na  nimishati  MB.  III  17436. 
Endlich  erwähne  ich  noch  folgendes  Verses : 

9rftddham  pitribhyo  na  dadftti  MB.  V  1005. 

der  sidi  auf  keine  der  obigen  Weisen  rechtfertigen  lässt  und 

dahingestellt  bldben  mag*),  während  den  übrigen  wohl  die 


*)  Man  könnte  statt  daddti  lesen  dadjät^  obschon  die  umstehenden 
Verse  in  demselben  Sinn  den  Indicativ  haben,  aber  dergleichen 
rein  metrische  Conjecturen  sind  gefahrlich,  da  gemeiniglich  die 
Corroption  ganx  anderswo  zu  liegen  pflegt  und  sie  die  Entste- 
hung der  falschen  Lesart  nicht  erklären. 

V.  18 
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Anerkemmiif  nicht  zo  vent^gea  ist  Auffallend  ist  es,  dass 
in  fast  allen  fUnftilbigen  xwdten  Fflssen  das  Wort  bhavaU 
steht;  man  könnte  xu  der  Annahme  einer  zweisilbigen  Aus- 
sprache desselben  versndit  seyn ,  falls  sich  diese  noch  aus 
einem  andern  Grande  wahrscheinlich  madien  Hesse.  Abor 
im  Mann  und  Blah&bhArata  wird  das  schwerlich  möglich 
seyn ;  es  ist  undenkbar,  dass  einerseits  sweierid  Formen  so 
neben  einander  im  Gebranch  gewesen,  dass  sie  z.  B.  Mann 
201  a.  und  h.  je  zweimal  unmittelbar  zusammengestellt  wer- 
den konnten,  und  dass  andererseits  davon  ausser  diesem  spe- 
dellen  Fall  gar  keine  Spuren  geblieben  seyn  sollten.  Ffir 
die  Vedasprache  lässt  sich  allerdings  aus  den  Imperativformen 
^  und  ajH  f&r  ^st^  und  i^stH  RigV.  94,  12.  106,  2  auch 
auf  eine  entsprechende  Indicativform  schliessen;  allein  in 
dem  gedruckten  Theile  finden  sich  nur  die  Formen  i^arf^ 
17,5.  28,1.  S5,4.  95,1  und  nsnf^  113,10,  und  dadurch 
wird  die  obige  Annahme  wenigstens  vorläufig  noch  zweifel- 
hafter. 

Mit  Recht,  ist  oben  gesagt,  könnten  diese  Abweichun- 
gen von  dem  regelmässigen  Schema ,  wie  es  die  Indischen 
Metriker  aufstellen ,  als  ärsha  betrachtet  werden :  denn  in 
der  That  sind  es  Reste  einer  firfiheren,  freieren  Gestalt  des 
^loka,  die  vomämlich  im  Mahäbhtoita  um  so  leichter  vor- 
kommen können ,  alf  dieses  so  viele  eigenthttmliche  Stücke 
enthält ,  die  nach  Form  und  Inhalt  unbestreitbar  ein  bedeu- 
tend höheres  Alter  haben  mfissen,  als  der  eigentliche  Stamm 
des  Epos.  Diese  ältere  Gestalt  des  ^loka  findet  sich  in  den 
vier  gedruckten  Upanishaden,  deren  Text,  soweit  bis  jetzt 
ein  Urtheil  darüber  möglich  ist,  eben&lls  in  einer  im  Allge- 
meinen  ganz  treuen  Weise  überliefert  schdnt.  In  folgender 
Beschreibung  ihrer  metrischen  Verhältnisse  *) ,  so  weit  sie 


*)  Ohne  näheres  Eingehen  erwähnt    sind  sie   bei  Windischmann 
Sanliara  p.  61. 


Digitized 


by  Google 


S75 

(len  ^loka  betreffen,  citire  ich  die  Sdten  des  Poleyschen  Ab- 
dradLs  und  nur  bei  der  Ifi  Up.  die  Verssahlen. 

An  der  ersten  Stelle  findet  sich  der  Ghorianb  einigeflud, 
X.  B.  9,15.  11,16.  155,14,  der  erste  Paeon  15,9  (?),  und 
ausserdem  folgende  ffln&ilbige  FOsse: 

abhayam  titir-      skatdm  param  10,   7. 
pranavo  dhana:       (aro  byfttmä  94,  11« 

pratibodbavi-       ditam  matam  156,  12. 

yad  idam  kvnc'a      g'agat  sarvam  17,  2. 

evam  tvayi  nän-        yatheto'sti    19a  2  b   (falls  hi€r  nickt  itas 
zu  streichen  bt.) 

Auch  an  der  dritten  Stelle  finden  sich  einzeln  die  miss- 
liebigen  FOsse  Dijambus  15,  8.  Ifä  2h;  Choriambus  11, 16; 
erster  Paeon  14, 3.  lonicus  a  majori  Ifi  11,  a.  (wo  getrennt 
SU  sprechen  ist:  tad  veda  ubhayam  sa  ha). 

An  der  zweiten  Stelle  treten  auch  hier  in  fiberwiegen- 
der Mehrzahl  die  Füsse  des  epischen  Masses  hervor :  Anti- 
spast  und  erster  Epitrit  96  mal ;  Ghoriamb  7,  erster  Paeon  4, 
vierter  Paeon  2,  Proceleusmaticus  3  mal;  vierter  Epitrit  7 
mal,  Dispondeus  3  mal,  Ditrochaeus  einmal  (92,  8).  Dane- 
ben aber  finden  sich  die  verbotenen  Fttsse  und  fttn&ilbige 
^  —  '-'  "-^  w  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge ,  so  dass  sie 
zusammengerechnet  den  sechsten  Theil  .s&mmtlicher  ^oken 
ausmachen,  und  zwar  folgender  Gestalt: 

Dijambus. 
mritynr  yasyo-      pasecanam  10,  2.: 
abhayam  titir-      shatftm  param  10,  7« 
yata9c'ode-      li  sfir^yo  13,  11. 
indriyebhya:       param  mano  17,  12. 
avig'nänam      vig'änatäm  156,  11. 
pratibodbavi-      ditam  matam  156,  12. 
tato  bh&ya  i-      va  te  tamo  Icfi  9  h,  12  h. 
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Dritter  E^^Mt. 

ja:  setnr  i-      g'ftnftD^am  10,  2. 
tarn  dev&:  aar-      ve  arpitAs  13 ,  12. 
anyad  evft-      hör  vidyayll  I^ii  10,  «• 
vidyämca  a.      vidyämca  yas  19^  11«  a. 
anyad  evft.      ha:  sainbhav4d  19a  13  «• 

Zweiter  Paean. 
eyam  muner      vig'^nata  14 ,  8. 
anoshthäya      na  90cati  14,  9. 
baddhi9cana      yiceshtatt  18,  2« 
yaccaxcishä      na  pa9yati  115,  16. 
tat  tvam  pushann-      apävrinu  19a  15  h. 
krato  smara      kritam  smara  19^  17,  h. 

Dritter  Paeam. 

yadeveha      tad  amutra  13  ,  13. 

yac'chrotrena  na  9riuoti  156,  2. 

•  •  • 

andham  tama:       pravicanti  Iqk  9a^  12  a. 

lanieus  a  mqfari* 

mrityo  sa  mrit-      yom  gac'chati  13,  16« 
yat  pränena      na  prftniti  156,  4. 
tad  eglati      tannaig'ati  19a  5  «• 

FänfsObig  w  —  w  w  — 
yas  tu  vig'nft.       navän  bhavati  10,14,  11,4. 
yas  tvavign'ft-      navän  bhavati  10,12«  11,4.^) 
apramattas      tadä  bhavati  18,  5. 
atha  martyo      mrito  bhavati  18, 11.  13» 

avyaktät  tu       para :  pamsho  17,  13. 

Ausser  diesem  Beispiele  findet  sich  eine  Reihe  von  sol- 
chen, welche  nicht  unter  obigfe  Kategorien  fallen  und  die  da^ 


*)  Et  steht  zwar,  weil  ein  Vokal  folgt ,  bhavaty  da ,  aber  wegen 
des  parallelen  vorhergehenden  Verses  muss  wohl  bhavati  ge- 
sprochen werden.    Derselbe  Fall  ist  bei  18,  11. 
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her  eilizeln  zu  behandeln  sind.  Einige  unter  diesen  können 
leiclit  auf  kritisehem  Wege  in  ein  regelmässiges  Mass  ge- 
bracht werden.    Wenn  bei  I9&  5  a: 

tad  eg'ati  tannaig'ati      tadHure  tad  antike 
im  zweiten  Päda  eine  Silbe  fehlt,  so  ist  gewiss  die  Lesart 
in  dem  Abdruek  in  Carey's  Grammatik  tad  dAre  taddhVra- 
tike  die  richtige.    Wenn  umgekehrt  bei  I9&  10  a: 

anyad  evfthor  vidyayä      anyad  ev&hur  ayid7ay& 

eine  Silbe  zuviel  ist,  so  lässt  gewiss  richtig  eine  Londoner 
Handschrift,  deren  von  Rosen  ausgezogene  Varianten  Hr. 
Lassen  mir  mittheilt,  das  zweite  eva  aus.    Der  Vers 

kham  väyur  gyotir  äpas  prithivi  vi9vasya  dhftriDi93,2 

wird  durch  einfiiche  Umstellung  der  Worte  äpas  und  prithiv} 
richtig.    Der  erste  Pftda: 

sthftnum  anasamyanti  15,  9 
ist  gewiss  mit  der  Form  iyanU  von  f  samiyanti  zu  lesen, 
und  dies  zu  den  obigen  Beispielen  des  dritten  Paeon  an  der 
aweiten  Stelle  zu  zählen.    Für  den  scheinbar  ganz  wilden 
Vers: 

sasyam  iva  martya:  pac'yate  sasyamiväg'lyatepnna:  1, 1^ 
ergiebt  sich  ein  zulassiges  JMass  (mit  drittem  Epitrit  an  zwei- 
ter Stelle),  wenn  man  beide  Male  iva  durch  das  vergleichende 
na  ersetzt    In 

nttishthata  g'dgrata      präpya  var&n  nibodhata  11,  I6 

hat  gewiss  ursprünglich  die  alte  Form  g'ikgratana  (Rosen  ad 
RV.  pag.  37),  die  auch  sonst  in  diesen  Upanishaden  vot« 
konun^  gestanden,  undi 

g'ftnam  ätmaoi  mahatt  nlyac'c'faet        tad  yac'cliet   ^änta 

fitmani  11,  15 

würde  metrisch  verbessert,  wenn,  was  freilich  seine  Schwie« 
rigkeit  hat,  ratweder  das  erste  Atmani  oder  niyac'c'het  feh-«' 
len  konnte. 

Ein  Vers  hat  eincSilbe  zu  wenig  und  scheint  diese  nicht 
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iureh  Anfldsiiof   eines  Hilbvofcab  gewinnen    zo  können, 
nändich : 

ya :  sanrag'n'a:      tarvaTid    yaiya  g'D'Anamayam  tapas  92, 7. 
ZaUreicIler  sind  die  Fälle  mit  ibenftUigen  Silben,  von 
denen  einer  sie  an  erster  Stelle  hat: 

pamsha  evedam  vifvam  karma     tapo  brahma  parömritam 

93,  16 ; 
ferner  filnf  an  dritter  Stelle : 

yas  tvavig'Di&oav&n  bhavaty     ayaktena  ma.     nasä  sad4  10, 12 

mrityo  la  mrityam  ftpnoti    ya  iba  näne-     va  pa^yati  13, 14. 16. 

yathodakam  9addbe  f addham     ftsiktam  tfidrigeya  bhavati  14, 7 

lad  eva  brahma  tvam  viddhi       nedam  yad  idam        up&s&te 

155,13.  15;  156,1.3.5. 

—         —         N^        \^Sm^     , 

i^väsyam  idam  sarvam         yat  kimc'a  g'agat'yäm  g'agat 

und  endlich  folgender  an  der  ersten ,  während  zugleich  in 
der  letzten  eine  andere  Schwierigkeit  ist : 

w/  »—       -»  y-m/  s^  s^  —  ^  — 

lato  bhAya  i-      ya  te  tamo       ya  n  vidyftylm  rata;  19a  9b9 

wo  analog  dem  correspondirenden  Verse 

tato  bhuya  iva  te  tamo       ya  a  sambbut'yäm  rata :  19a  12  b 

vidyäy^im  zu  sprechen  seyn  möchte ;  wenigstens  scheint 
diese  Auflösung  des  ä  auch  ausser  dem  Genitiv  Plur.  z.  B. 
in  nätä  RigV.  89,  4;  in  nä  114,  8  b  nothwendig  zu  seyn. 
Ein  sicheres  Urtheil  fiber  die  zuletzt  angefahrten  Verse 
scheint  allerdings  noch  nicht  möglich ,  während  es  schwer 
ist ,  sie  metrisch  gelten  zu  lassen  und  namentlich  auch  an 
der  dritten  Stelle  einen  fünCsilbigen  Fuss  anzunehmen.  Es 
ist  möglich,  dass  die  Lesarten  unrichtig  sind,  und  wer  glaubt 
emendiren  zu  mOssen,  würde  vielleicht  in  dem  Vers  fodevo 
das  zweite  idam  streichen  und  na  idam  scandiren ;  für  ga^ 
gatyäm,  analog  der  Form  gukä  für  gühäjfäm  CAosen  ad  Eig  V. 
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pag.  21)  ein  gagatf  FermiitbeD;  oder,  was  die  wenigste 
Schwierigkeit  haben  möchte,  in  den  Versen  punisha  (hier 
mit  Streichung  des  eva),  mrUyo  und  taio  bMa/a  die  Vokale 
trotz  des  ursprünglichen  Visarga  zusanunensiehen.  Möglich 
ist  aber  auch ,  dass  der  Verfasser ,  um  gar  nichts  von  der 
Fassung  seines  Gedankens  zu  opfern,  den  ohnehin  hier  viel 
loserem  Vers  geradezu  aufgegeben  habe  und  dass  diese  Verse 
oder  Halbverse  als  Prosa  zu  betrachten  seyen.  Diese  Ansicht 
drängt  sich  auf,  wenn  man  wahrnimmt,  dass  der  Ausdruck 
vieler  der  obigen  Stellen  nebenstehenden  Versen,  zu  denen 
sie  einen  Gegensatz  enthalten ,  mit  sorgfältiger  Genauigkeit 
nachgebildet  ist,  so  dass  es  offenbar  dem  Verfasser  darauf 
ankam,  die  Antithese  nicht  durch  veränderten  Ausdruck  oder 
veränderte  Wortstellung  zu  schwächen.    Z.  B.  das  obige 

yas  tvavig'o'lnavsln  bhavaty     ayaktena  manasft  sad& 
verdankt,  wie  in  die  Augen  fäUt,  seinen  dritten  fOnfisilbigeii 
Fuss  lediglich  dem  Gegensatz  gegen  den  in  unmittelbarer 
Nähe  stehenden  ganz  regelrechten  Vers 

yasta  vIg<n'anaväQ  bhavati      yuktena  manasä  sadä. 

Lässt  man  aber  diesen  Erklärungsgrund  hier  gelten,  so  muss 
er  es  auch  fQr  einige  jener  statthafteren  Idcenzen,  z.  B.  die 
Päonen  und  den  Epitrit  im  zweiten  Fusse,  welche  aus  p.  155. 
156  oben  angefahrt  sind. 

Wie  dem  aber  auch  seyn  möge,  dieser  Stellen  sind  zu 
wenige,  als  dass  sie  die  Aufhssung  des  metrischen  Verhält- 
nisses der  Upanishaden  im  Ganzen  hinderten.  Man  kann 
vielmehr  danach  die  Geschichte  des  ^loka  mit  ziemlicher 
Sicherheit  verfolgen ,  und  drei  wesentlich  unterschiedene  Pe- 
rioden seiner  Ausbildung  erkennen.  Die  erste  von  diesen 
repräsentiren  uns  die  Hymnen  des  Rigveda,  in  welchen  sich 
die  Entwicklung  des  ^loka  aus  dem  iambischen  Dimeter  und 
der  Anfang  des  Rhythmenwechsels  zeigt,  während  das  ent- 
schiedene Vorherrschen  des  Dijambus  an  der  zweiten  Stelle 
das  charakteristische  Merkmal  dieser  Stufe  bleibt     In  dem 
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zweiten  Stadimn,  icm  der  Upanisliad^  ist  der  Gegenschlag 
des  zweiten  und  beschränkter  des  dritten  Fasses  selion  ganz 
vollständig  zu  dem  scliönen  Systen,  wie  es  in  den  Epen  er- 
seheint ,  ausgebildet ;  zugleich  aber  sind  die  später  ausge- 
schlossenen in  den  Vedahyninen  unbedenklichen  FOsse  noch 
gflltig,  wenn  auch  selten,  und  der  Bildungstrieb  ist  so  mäch- 
tig, dass  er  selbst  anfängt  fiber  den  dem  Princip  nach  streng 
begränzten  Umfang  der  Silbenzahl  hinauszugehn  und  fünf- 
silbige  Rhythmen  zu  schaffen.  Die  dritte  Stufe  ist  die  des 
epischen  ^loka  im  engern  Sinne;  hier  hat  ein  (eineres  rhytli- 
misches  Gefühl  auf  gewisse  Fiisse  als  störende  verzichtet 
und  die  Freiheit  auf  eine  durch  die  Natur  des  Metrums  vor- 
gezeichnete Gränze  wieder  beschränkt.  Auch  diese  Be- 
schränkung hat  ihren  historischen  Verlauf  gehabt ,  der  sich 
noch  deutlich  in  dem  Unterschiede  des  ^loka  des  alten  epi- 
schen und  des  Kunst-Stiles  ausprägt.  In  jenem  finden  wir 
noch  den  fttnfsilbigen  Fuss  an  zwei  Stellen  in  einiger  An- 
wendung, der  bei  den  Kunstdichtern  bis  etwa  auf  einen  oder 
andern  absichtlichen  Fall  aufhört;  in  diesem  ist  eine  noch 
weiter  gehende  Beschränkung  des  zweiten  Fusses  auf  den 
antispastischen  und  choriambischen  Rhythmus  nicht  zu  ver- 
kennen. Der  Geschichte  der  indischen  Metrik  im  Grossen, 
so  weit  wir  sie  kennen,  ist  dieser  Bildungsgang  vollkommen 
angemessen  und  er  würde  sich  an  einigen  Metren  auch  im 
Einzelnen  ähnlich  nachweisen  oder  wenigstens  wahrschein- 
lich machen  lassen. 

J.  Gildeheister. 
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Ans  Dsebanü^A  Dluraii« 


Was  ich  hier  gebe^  ist  ein  kleiner^  und  vieUeicht  ein 
erster  Theil  von  reichlichen  Auszügen,  die  ich  bereits  im 
Jahre  1831  gemacht  aus  einer  Handschrift  der  Gotha'- 
sehen  Bibliothek;  die  sehr  schön  und  correct  geschrieben 
ist;  aber  übel  erhalten^  vieles  darin  verwischt;  verblasst 
und  verschmutzt.  Die  erste  Lage  enthält  lange  Gedichte 
über  Sultan  Husein^s  Bauten^  wovon  hier  nichts  benutzt 
ist.  Was  ich  abschrieb  und  übersetzte^  hat  mir  natürlich 
für  den  Augenblick  selbst  gefallen ;  doch  habe  ich  neben 
manchem  Spielenden  auch  einiges  Abgeschmackte  nicht 
fehlen  lassen  wollen,  wenn  auch  nur  um  zu  zeigen,  wie 
die  Anmuth  Persischer  Rede  auch  dieses  erträglich  und 
einigermassen  angenehm  machen  kann. 

Fr.  Rueckert. 


Aniii«    Um  den  Persischen  Vers,  den  so  viele  doppelseitige  SyQien 
fiusserst  schwankend  machen^  zu  sichern  und  su  erleichtern^  ist 

1)  das  JAi  Idhäfet  überall  bezeichnet; 

2)  dasselbe,  wo  es  metrisch  lang^  mit  senkrechtem  Kesra^ 
nach  Analogie  des  senkrechten  Fatha^  zu  bezeichnen  ver-' 

sucht ;  z.  B.  ^^    q)  Ani  ment,  -  v  «i  -  und  ^^^JU     ^t 

äni  ment  -  -  u  -  (du  bist  der  meinige); 
8)  vor  dem  vokalischen  He  der  Endsilbe^  wo  es  metrisch 
lang,  zuweilen  ein  senkrechtes  Fatha  geseUt;  b.  B.  lOb 

I 
bAde,  tOb  (bUä  Wein) 

4)  vor  dem  ^  —  (und)^  wo  es  lang^   euweHen  ein  Dham-- 
ma^  eben  so  rwyi  (du); 

18* 
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5)  das  Ellf  des  Anfangs,  wo  es  durch  Position  den  vorherge- 
henden BndbuchsUhen  lang  macht,  ist  aberall  mit  Hamsa  be- 

zeichnet  \  \  eben  so  das  Medd,  wofOr  jedoch,  da  die  Ein- 
richtung der  Typen  beide  Zeichen  zu  combiniren  nicht  er- 
laubte, nach  der  Orthographie  einzelner  Arabischer  Manu- 
Scripte  z.  B.  des  der  Hamasa  ein  doppeltes  Elif  gesetzt 

ist;  z.  B.  qU  *>yA,  bewed  'An  u  -  -^  hingegen  ^t  i>^ 
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I. 
D«eli»Bii's  liielie« 

Nie  von  rosenwangiger  Cypressen  Amnuih^  Dschami; 

schweig^ 

Denn  da  bist  in  diesem  Garten  wie  die  Lilie  zan- 
genreich. 

Frisch  vom  Thau  der  Anmufh  seh'  ich  deine  Wang' 

umschwommen ; 

Eben    ans    dem   Beet^    o    Rose^    scheinest  da  za 

kommen. 

Der  Schönheit  Kaftan  legte  die  Uos'  an  wohlbe- 
flissen ; 

Da  sah  sie  deinen  Liebreiz^  und  hat  ihr  Kleid  zer- 
rissen. 

Wandle  darch  den  Garten!  denn  was  dort  die  Knospe 

still  gehegt^ 
Hat  die  Rose  dir   zum   Opfer   auf  me  Schale  nun 

gelegt. 


bewed  an  u  u  -.    Eber  so  onterscliieden  Ifi  ^tt  i>^<^ 

bAd  'in  -  «#  -^  von  q\  C>j^  bikd  An  -  -  . 
6)  dna^j^(^\t  \at,  wo  es  unterscheidende  Flexion,  UnitiU 
des  Nomensy  und  Optativ  des  Verbuni&  ist^  nach  der  Hindo- 

o 

stanischen  Schreibweise^  mit  (^  zu   bezeichnen   gewagt 

worden^  z.  B.  ^«>>i  bAdd  (er  würde  teyn)  neben  t^j^ 

büdl  Cdu  wärest);  ^J<^  jekd  (einer)   neben    ^^  jekt 
(Einheit). 
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Soviel  Herzen  sind  gefangen;    und  wie  lang  noch 

um  die  Wangen 

Legst  du  Locken  Schling'  an  Schling',  und  Geflechte 

Ring  an-  Ringl 


Wo   in   deiner    Locken  Wallen   du  dahingehst  auf 

der  Flur, 
Wird  Verliebte  sicher  leiten  Moschusduft  auf  deine 

Spur. 

Von    deiner  Hand    traf  Dschami's   Herz   im    Busen 

dieser  Schmerz! 

Eh  ihm  das  Herz  abhanden    kommt ,    leg'   ihm   die 

Hand  aufs  Herz! 


Wenn  nach  Tagen  deine  Wang'  ich  wieder  seh'  vor 

meinem  Aug, 
Hindert   mich   am   Sehen    Augenwasser   bald^    bald 

Seufzer  auch« 


Nach  dir  aus  Sehnsucht  weinend  ging  ich  za  Cy- 

press  und  Palme; 

Wohl  hält  sich,  wer  in's   Wasser    fiel,    an   jedem 

schwachen  Halme. 


bfs  der   dunkle   Flaum   des   Bartes,    deine   süsse 

Lipp'  umgebend? 

Oder  sind's  Ameisen  wimmelnd,    mit  dem  Fuss  im 

Honig  klebend? 
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Zwei  türkische  Wildjäger  sind  die  Augen  dein^    die 

schlafen^ 
Und    auf  dem  Kissen  neben  sich  den  Bogen  liegen 

haben. 


Selbst    beneiden    sich    die    Augen    deiner    Wangen 

Weide: 
Heimlich    vor    einander    blicken    sie    auf   dich    all 

beide. 


Gärtner^  lass  allein  im  Garten  mich  nicht  ohne  Lieb- 
chen gehn; 

Herbst   den  Frfihlingsblumen  bringen  möchte  meiner 

Seufzer  Wehn. 


Ich  Spiegel  von  der  Wohlgestalt  des  Freunds  muss 

das  versagen, 

Rostflecke   von  unreinen  Hauchs  Vertrauhchkeit  zu 

tragen. 


Jeder   will   nach  seinem  Herzgelästen  was  für  sich 

von  dir^ 
Alle  diese  sind  Schmarotzer^   ich  begehre  dich  von 

dir. 


Du  fragst:  wen  wählst  du,  Dschami^  vom  Heer  der 

Schönen,  spricht  — 

Da  ich  ein  Auge  habe^    wen   wählt'   ich  wohl  als 

dich. 
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Jede   Nacht  im  Finstern  lausch'  ich  unter  Fenster 

und  Balkon, 
Dass  ich;    wenn  ein  Wort  du  redest,    höre  deiner 

Stimme  Ton. 


Dschami«    da    du   doch  zum  Käufer  nimmer  tauest 

für  jene, 
0    was    hilft    dir    Gold    und   Silber  blasser  Wang* 

und  Thräne! 

Gott!   krause  nicht  die  Brauen!   genüge    o  schönes 

Kind, 
Dass    tausendfach    gekräuselt    schon   deine   Locken 

sind. 

Beim     Staube    deiner    Füsse!     des    Lebensquellcs 

Fluth 
Erquickt      nicht      so     wie      deines     Lippenrubines 

Gluth. 

Die  Veilchi'a  des  Bitrtßitumes, 

Um    acht  Rosenparadiesc  geh  ich  nicht  em  Zweig* 

lein  hin 
Dieser  Veilchen,  die  dir  sprossen  an  der  Seite  vom 

JoKmin. 


Die  i^Uherharren  der  Anne. 

Schenk^    etwas    einem    Bettler!     zwei    Silberbarren 

fein 
Trägst    du    in    deinen    Aermehi    au   beiden    Armen 

dein. 
V.  19 
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In  deu  Klftff  des  Herzens  kamst  da  durch  des  Au- 
ges lichten  Schein; 

Offen  war  die  Thür^    du   kamst  zum   Fenster  wie 

der  Mond  herein. 


O  Reh  des  Moschusduftes,  zur  Wüste  wor- 
den ist 

Die  Stadt;  sag  au,  warum  du  auPs  Land  gegan- 
gen bist? 

Entseelt   dahin   sank  Dschami  bei  deines  Abschieds 

Hast ; 

0  Seelchen ^  sprich,  warum  du  den  Leib  verlassen 

hast! 

Ach,  was  eine  Kerze  bist  du,  dass  du  helle 
Nie  willst  machen  eines  Armen  Kummerzelle ! 

Hier^  Liebchen,   steht  zu  Dienste  mein  Herz^   mein 

Auge  dort; 
Mishagt   es   dir    am    einen,     kehr'   ein   am   andern 

Ort. 


Niemals  Rücksicht  nähmest  du  auf  meinen  Wunsch, 

den  stillen, 
Oder    wenn    du^s    thatest,     thatest    du's    nur  aus 

Muthwillen. 

Am  Morgen  geht  nach  einem  Geschäfte  je- 
der aus^ 

Und  Dschami  steht  in   Thränen^    bis  du  trittst  aus 

dem  Haus. 
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Kein    Ruhe^ett    verlang'    ich^    o    wohl    mir     jede 

Nacht, 

Im  Staube  deiner  Schwellen  auf  hartem  Pfühl  ver- 
wacht ! 


Du  sciinaiist  den  Gurt  zum  Unheil^    und  ziehst   des 

Blickes  Schwert ; 

Siegsheute  dir!    dein    Streifzug,    auf   wen    ist    er 

gekehrt  ? 


Wie     lange     soll     ich    streifen    das    Gässleiu    ali 

und  zu? 
Frag'  doch  einmal:    was   machst   du    daliier?    wen 

suchest  du? 


Dürft'     auf    deiner    Schwell'     ich    als    ein    Hund- 

lein  wachen, 
Vorrang   einem  Engel  würd'  ich  geben  kaum. 
Eine  Lust  ich  hätte^    dass  zu  meinem  Herzen 
Dräng'     ein     Pfeil,     der    lag'    in    deines    Köchers 

Raum. 
Wenn     Dschami     bei     deinem     Reitknecht      Gnade 

fände, 
Ging',     Deck'     auf     dem    Rücken,     er    in    deinem 

Zaum. 


Und    willst    du    meinen    Gruss    mit    keinem    Dank 

vergelten, 
So    thu    doch    wenigstens    den    Mund    aut^  um    zu 

schelten. 
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Heil    dem    Auge,    das    da    ßlllt    zuerst    auf   deine 

Wangen 

Morgens,  wenn  vor*s  Haus  du  trittst  mit  tausend- 
fachem Prangen« 

Wie    sollt'  ich    ihn    besitzen?    genüge    wemi    einst 

ich  nur, 
Zu   Staub    geworden,    kfisse   von  seinem  Fuss  die 

Spur. 
Die    Ficbergluth    der    Liebe,    die   mir    im   Herzen 

schwillt. 
Der  Heiltrank  ist  im  Becher   des   Todes,    der   sie 

stillt. 
Einst    wo    nach    allen    Seiten   weht    meinen    Staub 

die  Luft, 
An   jedem    Staubchcn    finden   wird    mau  der  Treue 

Duft. 
Mit   Blut   darauf    geschrieben    wird  seyn  der  Tren- 
nung Weh, 
Wo  ich  aus  meinem  Staube  hervor  als  Blume  geh. 


Ich  höre,  dass  mit  Blicken  du  nach  einem  Schönen 

jagst, 

Von    einem    Tulpcnwaugigen    eui    Mal    am  Herzen 

trägst. 

0  thu  es  nicht,  o  thu  es  nicht,  da  du  ein  rei- 
zend Heer 

Von  schwärmenden  Verliebten  hast  um  dich  so  viel 

du  magst. 

Da  du  in  deinem  Spiegel  kannst  dein  eigen  Ant- 
litz sehn, 

O    sprich,    wie    du    mit   einem    Blick   nach  andrer 

Schönheit  fragst! 
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Allah,  Allah!    wie  zart  und  fein  du  bist! 
Welches  Herzweh  und  Seelenpein  du  bist! 

Ich  an  Thorheit  bin  so  gethan  wie  du  weisst^ 
Seit  gethan  so  an  Zauberein  du  bist. 

Deine  Wang'  hebt  aus  Lockenhainen  sich  so 
Dass  ein  Neid  jedem  Rosenhain  du  bist. 

Durch  Rubingluth  der  feuchten  Lipp'  im  Ring 
Aller  Schönheit  der  Mittelstein  du  bist. 

Dir  geweiht  ist  mein  Leben;  sprich^  o  warum 
Nur  geneigt  mich  dem  Tod  zu  weihn  du  bist! 

In  die  Sehnsucht  des  Munds  versunken^  o  Herz^ 
Eine  Ameis'  im  Honigwein  du  bist. 

An  den  Mund  denkst  du  stets  und  an  die  Gtestalt^ 
Dschami^  drum  so  gewandt  und  fein  du  bist. 


Du  bist  einen  Kuss  mir  schuldig;   wird's  geschehn 

niemalen^ 
Dass    ich    sehe    deine    Lippeu     ihre    Schuld    be-« 

zahlen? 


In   der  Liebe   Pensum  trug   mein  Herz   den  Preis 

davon, 
Weil  ich  repetirte  lebenslang  die  Lection. 


19  ♦ 
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Welch'  Heil  kann  er  dir  bringen,   der  Prediger  der 

Stadt^ 

Der^  seinen  Text  auslegend^  nur  auskramt  Flitter- 
staat ! 

Alle    Schöpfungssonnenstaubchen    Seiner   Schönheit 

Spiegel, 
Jeder   Spiegel  trägt   von  Seiner  Wang'  ein  andres 

Siegel. 


Der    du    hältst   wie    mi>h   in  jeder  Wildniss  einen 

Geistesirren ! 

Dessen    Wangenlicht    die    Himmel    Schmetterlingen 

gleich  umflirren! 

Jakobs   Kummer    ist  ein  Stäubchen  nur  von  meiner 

Kummerzähre ; 

Eine  Fabel  ist   vor  deiner  Schönheit  Jusufs  Wuu- 

dermähre. 

Wir   verlangen    unser   baares   Leben  nicht  um  un* 

sertwegen^ 

Sondern    nur    als   Liebesbettler  es  auf  deinen  Weg 

zu  legen. 

Ist  uns  Haus  und  Hof  verödet^    Dank   dass  durch 

das  Glfick  der  Liebe 

An  des  Jammergaues  Enden  uns  ein  Kummerhäus- 
chen bliebe! 

Herzberaubten    ist    kein    Weg    zu    schwelgen    im 

Palast  der  Löste; 

Unser  sei  hinfort  die  Trennung  und  ein  Winkel  in 

der  Wüste 

Dschami^  der  von  einem  Schlucke  Liebesweh  ent- 
seelt gesunken, 

Weh^  wenn  ihm  vom  Schenken  nun  das  volle  Mass 

wird  zugetrunken! 
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So  mit  Armen  möchf  ich  deine  Mitt'  umfassen^ 
Dass  inmitten  keinem  Haar  sei  Raum  gelassen. 

O  geh  vorbei  an  Dschamis  Haup(!   er  hat 
Lust  anzubeten^  wo  dein  Fuss  auftrat. 


Heute  Perl'  um  Perle  wein'  ich  meinem  Gram, 
Weil  die  einzige  Perle  mir  aus  den  Augen  kam. 


Hochgewachsen     zwar     ist     die    Cypresse     dieser 

Flur, 
Doch     vor    seinem    Wachse    scheint     sie     mittel- 

raässig  nur. 


Sag*   nicht   von  jenem   Schalk,    es    sei    ein    Kind 

einfaltig ; 

Es  weiss  um  einen  Kuss  dir  Ausflucht'  hundert- 
fältig. 


Fremd  ward  ich  in  CoUegium  und  Universität, 

Indem  mein  Hauptbedürfniss  nun  uach  der  Schenke 

geht, 

Der  Schwall  von  WisseusdOnkel  giebt  keinen  Lust-^ 

geschmack; 

Willkommen  Schall  der  Flöten  und  trunkner  Scha- 
bernack ! 

Befrag  nicht  den  Stadtdoctor  um  Liebchens  Schön- 

heitsflamm^ 

Die  kaum   mit    hundert   Zungen  auslegen  kann  ihr 

Kamm, 
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Wo  ist  der  Bundesbrecher,  der  Schenk?  er  komme^ 

dass 
Ich  ihm  den  frommen  Trödel  verkauf  um  ein  paar 

Mass! 
Von  Liebe  sing  und  sage !  denn  keine  Sage  scholl 
Lieblich  wie  Lieb'  in  diesem  Gewölbe  sasrenvoll. 
Verbrenne  deiner  Mühen  Befiederung  und  Schwing'^ 
Und  ruhe  deiner  Kerze  zu  Fuss^    o  Schmetterling! 
Vom  Leibesdiener  suche  Herzengeheimniss  nicht^ 
Denn   nicht  in  jeder  Muschel  ist  einer  Perle  Licht. 


Dem    Schönheitsreiter  fallen  will  ich  in  den  Zaum, 

den  kecken; 
Geh'  es  ihm  Anlass^    dass    er    mich    die    Peitsche 

lasse  schmecken! 


Sieh  hier  mein  Herz^  das  blutige^    Türk  hold  und 

kühn  von  Leibe ! 

Wenn    etwa    für    dein   Pfeilespiei   du  suchest  eine 

Scheibe. 


Was  könnte  jener  Schwelle    an    dir^    o    Dschami^ 

liegen^ 
Da     hundert     solche    Bettler    an    jeder     Schwelle 

liegen ! 


O  Gott^    was  kann  der  Anlass  seyn,  dass  sich  ein 

Fürst  der  Herzen 

Mit   einem    armen   Mann   wie  mir  herablässt  so  zu 

scherzen ! 
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Lerne  Gott  aus  Gott  erkennen^  aus  Vernunft  nicht 

und  Beweisen; 

Braucht   es   Fackel    oder    Kerze  um  die  Sonne  dir 

zu  weisen? 

Komm,  Schenke^  da  den  Becher  nun  in  den  Hän- 
den hält 

Im  Garten  die  Narzisse^  die  Tulipan'  im  Feld. 

Laut  liest   vom   Blatt  der  Rose  die  Nachtigall  ein 

Wort, 

Was     hundert    Commentaren     schwer     auszulegen 

fäUt. 

Du  dessen  Weh  zu  tausend  Malen 
Das  Herz  mir  schlug  mit  tausend  Haalen ! 
Könnt'  ich  wünschen^    um  zu  tragen  deine  Pein^ 
Einen  Leib  mir,   wie  dein  Herz,   von  Kieselstein! 


Um  meines  Aug's  Schlaflosigkeit,    muthwillig  Kind; 

daferne 
Du  sie  nicht  kennst^   frag^  eines  Nachts  den  Mond 

nur  und  die  Sterne. 


Mit   einem   Streich  nicht  möcht'  ich  von  ihm  ge- 

tödtet  seyn; 
Zwei,    dreimal    will   ich   kosten   die    Wonne  dieser 

Pein. 

Zum  Mond  in  jeder   Nacht  dringt  mein  Ach  Gott! 

empor ; 

Wie^  Mond;  dringt  es  einmal;  ach  Gott;  zu  dei- 
nem Ohr? 

V.  20 
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Vfo  ist  der  Liebe  Wohnung^    und   wo   der   Busse 

Zell? 

O     diese    Zell'     ist    dankel^    und  jene    Wohnung 

helL 

Wo  ist  der  Busse  Trinkort  ^  der  Liebe  Gast- 
mahl wo? 

Dort  ein  Brackwassertämpfel;    hier   ein  Süsswas- 

serqueli. 

Du  bist  das  Sohwarz'  im  Auge  in  Augen  aller  Welt ; 
Was  schadet's  deiner  Farbe,  wenn  sie  in's  Dunkle  f&IIt  ? 


O  Schad'  und  Weh^  dass  Dschami  im  Missjahr  der 

Entbehrung 

Umkam  und  nicht  erlebte  die  Ernte  der  Ge- 
währung. 

Verschieb    nicht  ^    mich   jbu    tödten,   aufs   n&chste 

Horgenroth ; 
Wer  weiss,    wer   nächsten  Morgen  am  Leben  ist 

oder  todt ! 

Sonst  war  ich  nicht  zufrieden  selbst  mit  dir  um- 

zugehn^ 
Nun   bin   ich   schon  zufrieden  dich  nur  von  ferne 

zu  sehn. 

Ich  bin  die  Frfihlings wölke  ^  du  bist  der  Rosen- 
strauch } 

Es    ist    mein    Amt    zu    weinen,    zu    lachen    dein 

Gebrauch. 

Ein  Mond    von  fünfzehn  Jährchen  brach  Dschami's 

Fingerband^ 
Und  nahm   den  funCzigjähr'geu  Ertrag  ihm  aus  der 

Hand. 
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Vom   schlechten    Nachwuchs   dieser    Zeit  darf  kein 

Geschrei  dich  rähren; 

Lass  dich   von   Kalbsgeblöcke    nicht^     wie  Samiri^ 

verfuhren! 


Bin     Strom     von     Seelen     fliesst     im     Gau     des 

Stolzen  j 
Soviel  Verliebte  sind  um  ihn  zerschmolzen. 


Wer  dich  zierlich  sieht  den  Mailleschlitgel  heben^ 
H5cht'  als  Ball  dazu  den  eignen  Kopf  dir  geben. 

Spornstreichs  flieg'  ich»  aber  jagend  hinterher 
Folgt  und  überholt  mich  deiner  Reize  Heer. 

Zu  Fasse  kam  des  Wegs  der  Schah  der  Schönen^ 
Das  Röcklein  knapp,  das  Mätzchen  schief  gesetzt; 

Um  Liebende  zu  tödten^  Blick  und  Braue 
Gespannt  als  Bogen  und  als  Pfeil  gewetzt. 

Zum  Koss  des  Bodens  drängte  sich  die  Menge, 
Wo  auf  den  Boden  er  den  Fuss  gesetzt; 

Und  meine  Thräucn^  die  nie  still  stehn  können^ 
Still  standen  sie   vor  ihm  im  Staube  jetzt. 
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Nicht  Mensch  noch  Engel  fasst  sein  Lob  zusammen ; 
Gewiss  von  Mond  und  Sonne  muss  er  stammen. 

Fragt    nicht    das    Loos^    welch'    andrer    ihn    soll 

lieben ! 
Auf  Dschami's  Namen  ist  dies  Loos  geschrieben. 


Entflohen  ist  mein  Moschushirsch^  o  weh^ 
Entwichen  mir^  das  ich  geliebt^  das  Reh. 

Um  Gott^  gieb  Kunde  mir^    o  Morgenwind^ 
Wo  meines  Rehes  Weideplätze  sind! 

Aussagen  kann  ich  nicht;  was  mir  geschehn^ 
Seit  ich  nicht  mehr  den  holden  Mond  gesehn. 

Die  Leute  sehn's  an  meiner  blut'gen  Thrän'; 
Ob  ich  nicht  klage  schon,  was  mir  geschehn. 

Stets  in  Erwartung  rieht'  ich  früh  und  spat 
Das  Ohr  aufs  Thor^  das  Auge  auf  den  Pfad. 

Zum  Leicheuhemde  deiner  Locken  Duft 

Nahm  er  in's  Grab,  süss  dufte  Dschami's  Grufl! 

Minder  Werth  als  Nichts  erkennst  du  Dschami'n  zu; 
Niemand  kannte  besser  seinen  Werth  als  du. 
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O   Herschen,    wenn   Verliebte   du  mit  einem  Blick 

bedenkest^ 

Da88  da  mir  aus  zwei  Augen  nur  ein  halbes  Blick- 
chen schenkest! 


Das  schwarze  Fleckchen  das  du  siehst  im  Grüb- 
chen an  dem  Kinne, 

Ein    Mohrenbub'   ist-s,    in   die   Grub'  gefallen   aus 

Leichtsinne. 


Nicht  am  Tubabaume  drüben  werd'  ich  deinen  Wuclui 

vergessen; 
Kann  ein  Grashalm  dich  ersetzen,    schönste    wan- 

dehider  Cypressen? 

Komm  und  ruh'  in   diesem   Herzen^    obschon    eine 

enge 
Derwischklause  Raum   nicht  hat  für    eines   Schahs 

Gepränge. 

Falle  Dschami's   Haupt  in  Staub  von  deinem  Fuss, 
Weil  es  doch  dem  Staub  einmal  verfallen  muss! 


Dschami   konnte    nicht    durch    eignen    Fleiss    vom 

Liebsten  Kund'  erlangen ; 

O  Genossenschaft  der  Freunde^  lasset  ihn  die  Kund' 

empfangen! 

Ich  wandelte  beständig  den  Weg  der  Gnade ; 
Da  sah  ich  dich  am  Wege^   und  kam  vom  Pfade. 
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O  SchSnheiisbild^    das  mir  das  schönste  gilt, 
Gebildet  hat  dich  Gott  nach  semem  Bild. 

Der  Gottschau  Spiegel  ist  dein  Angesicht; 
O  gieb's  des  Selbstbespieglers  Blicken  nicht! 

Nein  Gott^  der  Spiegel  und  das  Bild  bist  du; 
Den  Wahn  der  Zweiheit,  lass  ihn  hier  nicht  zu! 

Geschieden  ist  das  Bild  vom  Spiegel  nie; 
Du  bist  in  ihm  enthalten;    glaub  und  sieh! 

Wer  nicht  im  Geist  der  Einheit  Faden  fand^ 
Dies  Räthsel  ist  unlösbar  seiner  Hand. 

Ein  Faden  ist^  doch  tausend  Knoten  sind; 
Wer  löst  des  Fadens  Knoten  all  geschwind? 

Wer^  wie  Dschami,  von  Knoten  war  umstrickt, 
Heil  ihm;  wenn  er  des  Fadens  End'  erblickt! 


Woher    immer    eintritt    jener    Mond    mit    offenem 

Wangenlicht; 

Wird  mir  sichtbar  das  Geheinmiss:  das  ist  Got- 
tes Angesicht. 

Die  Vollendung  ew'ger  Schönheit  hat  mein  Aug'  in 

ihm  erblickt; 

Ob    er   fest  sich  strickt  den  Gürtel  oder  schief  die 

Haube  rückt. 
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Knecht  der  Anmuth  seines  Wandeins  bin  ich,    die 

den  Pilgersmaun 
Bald  zum   rechten   Wege  bringen^  bald    vom  Weg 

abbringen  kann. 
Dass  mein  Fiehn  auf  seinem  Wege  liegt^  was  nätzt 

es,  da  sich  doch; 
Unter  seinen  Fuss  zu  blicken^  trägt  der  Stolze  viel 

zu  hoch. 
Rechu^;   0  Scheich;   nicht  Götzenliebe  Herzensmän- 

nem  an  als  Fehl ! 
Des  Verliebten,  des  Geweihten  Heimlichkeit  ist  Gott 

kein  Hehl. 
Liebeskunde;  die  da  Urkund'  ewger  Herrschaft  ist; 

wie  nun 
Sollt'    ein   Mann   im    Doctorkragen  sie  mit  Worten 

kurz  abthun? 
Seinen  Freund  im  Fremden  sehen,  das  ist  Dschami's 

Tränke;  ja  ! 
Was  ist  hier  denn  fremde?    nichts    im    Dasein    als 

nur  Er  ist  da. 

Das  edle  Leben  geht  dahin,    wir  nehmens  nicht  in 

Acht^ 
Und     keinen    anderen    Ertrag    als    Kummer     hat's 

gebracht. 
Dass  wir  des  Monds    Gefalirten    sind;    was   haben 

wir  davon; 
Wenn     wir     ihm     weiter    kommen    ab    auf  jeder 

Station ! 


Tubabaum  dein  WuchS;  die  Lippe  Kautbers  Brunn^ 

Huris  die  Wangen; 

Wird  der  Paradiesesgarten    nur    von    deinen  Reizen 

prangen  ? 
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Dscbami^  gieb  dir  nicht  vergebne  Häh  mit  Rede- 
zauberei ! 

Jene  zauberiscbe  Scbönheit  ist  von  deinem  Zauber 

frei. 

Wenn  dicb  auf  des  Hauses  Dache  sieht  derMond^ 

der  nächtlich  wache^ 

Macht  ihn   vor    Beschähiung  bleich    deine  Wange 

sonnengleich. 

Auf  deinem  Antlitz  ist  zu  sehn  der  ewigen  Schön- 
heit Feier^ 

Wo   nicht    als   eine    Scheidewand   dazwischen  tritt 

der  Schleier. 

Wer  bin  ich  denn,  um  meinen  Kuss  auf  seinen  Fuss 

zu  drücken? 
O   möge   den.  Steigbügel  ihm  zu   küssen  mir  nur 

glücken  I 

Wenn  seine  Lippe   Perlen  streut^    werd*    ich    von 

Kopf  zu  Fuss, 

Der  Muschel    gleich^    ganz  Ohr,    um  einzusaugen 

seineu  Gruss. 

Gott^    nach  seinem  Wangenmonde  lass   mir   diese 

Lust  vergehn^ 

Oder   gieb    einmal  in  jeder  Woche    mir   ihn   doch 

zu  sehn! 

Soll  ich  zum  Entsagungsgaue  wieder  wandeln^  da 

o  Leiden^ 
Liebchens   anmuthvolles    Wandeln   doch    mir    wird 

den  Weg  abschneiden! 
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Die  Welt  ist  hell  mir  aufgethan  von  dir^ 
Die  Schöpfung  eine  Rosenbahn  von  dir. 

Ob  Vollmond  nie  mein  Haus  erleuchten  mag, 
Von  Monda  ist  Fenster  und  Altan  von  dir. 

Weil  du  im  Hersensraube  Meister  wardst^ 
Nunmt  Lehre  jeder  Abgott  an  von  dir. 

W&r'  auch  dein  Mund  uö  mördrisch  wie  dein  Blick^ 
Wem  blieb»  Lebenirettungswahn  von  dir? 

O  sag  nicht  stets:   was  spricht  denn  Dschanu  an? 
Nichts  als  dich  selber  spricht  er  an  von  dir. 


Mein  Hers  liegt  nn  (Geflechte  deiner  Locke  f 
Wer  bliebe  frei  und  dichte  deiner  Locke? 

Die  Hersen  sind  von  diesem  Stridi  gefangen; 
Fangstricke  sind  die  Michte  deiner  Locke. 

Die  Knechtschaft  deiner  Lodie  giebt  den  Adel, 
Drum  gab  idi  mich  sum  Knechte  deiner  Locke« 

Kein  andrer  Schleier  siemt  der  Rosenwange^ 

Als  dieser  Mosk,  der  Ichte^  deiner  Locke« 
V.  Sl 
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Die  Stella  deiner  Lock'  ist  überm  Monde; 
Hoch  sind  die  Hobeitsrechte  deiner  Locke. 

Bin  Glückstag  bricbt  für  Dsebami  jeden  Morgen 
An  aus  der  Nacbt  der  Näcbte  deiner  Locke. 


Da  bist  der  Mond^  vor  welchem  sich  die  Sonn'  aus 

Scham  verhüllt; 

Du  bist  die  Ros\    um   die   die  Knosp'  im  Schleier 

Web  erfüllt. 

Mein  Herz,  dem  tausend  Thore  Leids  die  Lieb*  hat 

aufgethan, 

Durch   keine  Pforte   will   es  doch  entlassen  seinen 

Wahn. 

Es  ist  doch  efaies  Schahs  Beruf  ^   das    Reich  wohl 

anzubaun ; 

Wie  magst  du  nur  des  Herzens  Reich  so  im  Ver- 
falle schaün! 

Der  Zügel  der  Geduld  ist  mir  in  dem  Gelüst  ent- 
gangen, 

Zu  des   Fusskusses   Glück  wie  dein  Steigbügel  zu 

gelangen. 

0  eile  nicht  so  sehr  zu  gc*nl  wie  soU  das  Leben 

weilen? 

Doch  eben  weil  das  Leben  ja  du  bist,    musst  du 

enteilen. 

Bemühe   nur   die   Lippe   nicht    mit  Dank   auf  alle 

Gfüssel 

län   einziger  Dank   genügt,    dass   er   em   hundert 

Grüsse  büsse. 
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Scheint^  Dscbami  umzabriage%  dir  ein  gates  Werk^ 

i  nun^ 
So    mach   nur   dass    du   nicht  versäumst  das  gute 

Werk  zu  tbunl 

Verachleudre  die  Pfeile  nicht  allerwärts! 
Genug  zur  Zielscheib'  ist  dir  mein  Herz. 

Jeden  Morgen  geh'  ich  in  den  Garten^  gleich  dem 

Morgenwinde, 

Oh  ich  einen  Duft  von  dir  bei  neuerblähten  Rosen 

finde» 

Nehm'  ich  von  Fehl  ein  Härchen  an  deinem  Ge- 
sichte wahr^ 

So    werde    das    Gesicht    mir    dafür    schwarz    wie 

dein  Haar! 

Bald  nahst  du  lieb  mir  Armen   dicb^    bald   bist   du 

lieber  fem  geblieben; 

Was  dir  beliebt  und  nicht  beliebt^  ich  lass  mir  dei- 
nen Sinn  belieben. 


Wenn  die  Nacht  kommt^  o  meiaAbgott^  todtet  mich 

ein  Schwert  von  Gram^ 

Und  das  Leben  kehrt  mir,    wenn  im  Morgenhauch 

dein  Odem  kam. 

Wenn  ich  dich  im  Mesgid  sehe  (Seelenkibla  deine 

Schau)^ 

Wünsch'  ich  den  Altar  im  Rüdien^  und  vor's  Ant- 
litz deine  0rau. 
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Im  Gebet   das  Herz   ist  dir^    der  Blick  der  Kibia 

zugekehrt; 

Auch  den  Blick  dir  zuzukehren^  wäre  mir  das  Gluck 

gewährt! 

Schone  doch  der  Muselmanen;  schau  nicht  um  dich 

überall ! 

Denn    der   Andacht    Ordnung   kommt   durch  deinen 

Zauberblick  zu  Fall. 

Dich  vor  Augen  ^  wiederhoP  ich  meine  Niederwer- 
fung hier; 

Denn  das  Haupt  empor  zu  richten^  hindert  mich  die 

Scham  vor  dir* 

Die  Versanunlung  allerseits  stimmt  an  der  Lobge- 
sänge Chor, 

Aber  deine  leisen  Wörtchen  sag'  ich  mir  im  Stil- 
len vor. 

Der    Mueddhin   ward   in   seinem   Ruf  zur   Andacht 

irre,  da 

Er  die  Anmuth  deines  Wuchses,  der  Geberden  An- 
stand sah. 

Jeder  auf  der  Unterwerfung  AntUtz  liegt  an  seinem 

Ort, 

Doch  auf  Dschami's  bleicher  Wange  liegt  der  Staub 

des  Gaues  dort. 


So  sehr  hab'  ich  gewöhnt  an  deine  Nähe  mich, 
0  weh  mir  jede  Stunde,  da  ich  nicht  sehe  dich. 

Ich  starb  in  deiner  Ferne ;  wo  ist  die  Zeit  hin,  da 

Den   Glucksglanz    deiner    Wange    mit  jedem  Blick 

ich  sah! 
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Die  Welt  mit  deiner  Sehe^  mit  deiner  seh'  ich  sie ; 
Mein  ist  dies  Aug'^    im   Auge   bist  du   der   Stern 

allhie* 

Von  deinem  Glänze  wurden  mir  alle  Schatten  Licht ; 
Geh    ewig    mir^    o    Sonne    der    Schönheit  ^    unter 

nicht  I 

Seit    du    gingst   wie    der    Schlummer    vom   Auge^ 

welches  quillt 

Von    ThräneU;    blieb    in  Wahrheit  darin  nichts  als 

dein  Bild. 


Da   es  nicht  mein   Glück   ist  selber  dir  einmal  zu 

nahn  vertraut^ 

0   so   sprich   ein  Wort  mit  andern,   dass  ich  höre 

deinen  Laut! 


0  du  Paradiesesvogel;    könnte  dich  erreichen  wer! 
Des  Verlangens  Netze   spreit'    ich^    ob   dein   Flug 

dich  trag'  hieher. 

Wenn  du  deinen  Schleier  lüpfest;    fallt  Dschami  in 

Sang  und  Schall^ 

Denn  du  bist  der  Schönheit  Ros'^  er  deine  Sänger- 
nachtigall. 

Der  Gemüthsruh  Samen  sät'  ich ;  doch  das  Traum- 
bild deiner  Brauen^ 

Eh  die  Saat  mir  grünte  ^    kam^   sie  mit  der  Sichel 

abzuhauen. 
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Nicht   dem   Paradiesesgärtner    ist   die   Kunst   ver- 

liehn, 
Zarteres   Gewächs    als    deinen   zarten  Wuchs  zu 

ziehn. 

Freund  feindselig,  Himmel  ungeneigt;  Glück  un- 
gefüge ; 

Gott;    wie  da   zu  Stande  bringen  soll  ich  Liebes- 

gnüge! 

Deines    Angesichtes    Spiegel    ze^;t   ein    Bild    der 

Seele ; 

Wozu  dass  nuin  alle  Bilder  deiner  Reiz'  auf- 
zähle? 

Da  du  BO  viel  Zucker  streust  aus  antwortfert'gem 

Hundo; 
Macht;    mit  dir    Gespräch   anknüpfen;    eine  süsse 

Stunde* 

Zu  weilen  dir  zur  Seiten  geht  nicht  au; 
Und  dich  zu  sehn  von  weitem  geht  nicht  an. 

Süss  ist  e8,    dich  von  Zeit  Zfi  Zeit  erblicken, 
Unsüss^  dass  es  zu  Zelten  geht  nicht  an. 


Zur  Blumenzeit  im  Felde;   sieh;    nicht  Tulpen  sind 

es,   die  da  glühn, 

Sind    Feuer,    die    vom    Staub    empor    Verbannter 

Herzverbrannter  sprühn. 
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Dein  Gebeimniss  sag'  ich  nicht;  um  das  mein  Herz 

im  Blute  steht^ 

Wie  aus  hefenreicbem  Fasse  sich  nicht  Weinesduft 

verräth. 


Dein  Schmerz  verliess  mein  Herz  nicht^  doch  den  Leib 

dieSeei'}  es  traf  nicht  ein^ 

Was  ich  gesagt:  aufgeben  würd'  ich  mit  der  Seele 

deine  Pein. 

Still   wartend   bracht'    ich   Jahre  zu  im   Staub   an 

deinem  Thor; 

Der  Geist  ging  mir  vor  Worten   aus^    du   gmgest 

nicht  hervor. 


Diese  Rücksicht;  die  er  nimmt  was  kann  sie  from- 
men meiner  Brunst, 

Da  er  mir  gibt  seine  Blicke^  und  den  andern  seine 

GunstI 


In  Gemeinschaft  eine    Seele    schickt  sich  schlecht; 

o  Herz  von  Stern! 
Bald  will  er  mit  mir  vertraulieb,   bald  vertraut  mit 

andern  seyn. 

Dass   er  mir   unfreundlich   ist,    ist   kein   Verdruss^ 

doch  ein  Verdruss 

Ist's,  dass  ich  ihn  mir  zum  Trotz  mit  andern  freund- 
lich sehen  muss. 


Ds»chami's    Secl'    ist    im    Gespräch    mit    Liebchens 

Bilde  Nacht  und  Tag; 

Wie    uatürUch,    dass  für  andre  nicht  den  Mund  er 

aufthun  magl 
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Vor    deinen    Wangen    haben    die    Götzen    keinen 

Glanz; 
So   lang^    die   Sonne  scheinet^    wo  ist   der  Sterne 

Kranz? 
Vor  Gluth  in  hundert  Stücke  zersprang  mein  Herz. 

die  nun 
Im   Säufzerhauch   sich    einzeln   hervor  als   Funken 

thun. 

Nun  kann  ich  dir  nur  rathen^    Herz^  in  Rathlosig- 

keit 
Zu  leben^  da  der  Rath  uns  entgangen  ist  so  weit. 

Aussicht  auf  Besserung  hab  ich  nicht;  wo  hätt'  ich 

sie?  das  Lieben 

Ist  herb^  das  Liebchen  hart^  das  Glück  unhold^  wie 

sonst^  geblieben. 

Hätt'    unter   Liebchens   Fuss    sem  Haupt  Dschami 

nicht  hergegeben^ 

"Wie  dürft'  er  unter  Liebenden  es  nun  so  hoch  er- 
heben ! 

Von    deinem  Kummerkranken   ist  der   Hauch   noch 

übrig  hier; 
Nimm  in  Verwahr    den  Hauch!    es  ist  sein  letzter 

Hauch  nach  dir. 
Ohn'  eines  Worts  Vermittelung  frag  mich:  wie  geht 

es  dir? 
Zu  ewiger  Barmherzigkeit    Vermittlung    gnügt  das 

mir. 

Tritt  einmal  nur,  wo  du  wandelst,  auf  mein  Haupt, 

und  geh  vorbei; 

Denk,  dass  m  den  Weg  gekommen  dir  Dorn  oder 

Distel  sei 
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Wohin  eiusam  ich  mich  wenden  mag  nach  meiner 

Sonne  Schein^ 

Konunt  der  schwarze  Ungläcluswächter  mir  als  Schat- 
ten hinterdrein* 


Der  Liebe   Schweigsamkeit  befreit  von  Frage  midi 

und  Plage; 
Nicht  mehr  steigt  wie  in  voriger  Zeit  zun  Hinunel 

meine  Klage. 

(Schluss  im  nAchsten  Bande.) 
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Untenuebiiiigen  über  die  ethnographl- 

sebe  Stellmig  der  TSlber  Int  ÜTesten 

Indiens« 

(Fortsetoong  von  Bd.  lY^  S.  488.) 
4)  Die  üraltiit  mtil  llire  BprmmUm» 


a)  Einleitung. 

Nach  den  Uotersachungrea  aber  die  Sprache  und  die 
Abstaminung  der  Baluk  en  habeo  wir  uns  zunächst  an  die 
Betrachtung  der  Brahui  zu  wenden*  Diese  stehen  in  Be- 
ziehung auf  Stamm-  und  Sprachverwandtschaft  ganz  Ver- 
einzelt unter  allen  sie  umgränzenden  Velkern  da  und  je 
räthselhafter  dadurch  ihre  Erscheinung  ist,  desto  anziehen- 
der mid  unabweisbarer  wird  es^  den  Versuch  zu  machen, 
dieses  Räthsel  zu  lösen.  Das  Hauptmittel  dazu  muss  die 
Erforschung  ihrer  Sprache  scyn;  nur  wenn  es  gelingen 
sollte,  dieser  eine  Stelle  in  einer  grösseren  Familie  von 
Sprachen  zu  ermitteln,  wird  es  möglich  seyn^  auch  dem 
Volke  den  gebührenden  Platz  zu  bestimmen.  Das  Volk 
selbst  besitzt  keine  auch  nur  scheinbar  annehmlichen  Ueber- 
lieferungen  über  seine  Stamm  Verwandtschaft;  in  der  Eth- 
nographie ist  das  Volk  noch  nie  einer  Untersuchung  ge- 
würdigt worden. 

Es  ist  schon  oben  hervorgehoben  worden^    dass  die 

Brahui  von  allen  benachbarten  Völkern,  namentlich  auch 

von  den  mit  ihnen  politisch   eng  verbundenen  und  zum 

Theii  verschmolzenen  Baluk'en,  sich  auf  sehr  markirte  Weise 

V.  t2 
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durch  den  körperlichen  Typus  unterscheiden,  wo  dieser 
nicht  durch  Mischung^  entstellt  oder  verwischt  ist  9*  Eben 
so  scharf  scheidet  die  Sprache  beide  Völker«  Wir  fanden 
weiter,  dass  die  Brahui  sich  als  Urbewohner  ihres  Landes 
betrachten;  die  Baluk  en  därfeo  uns  unbedenklich  als  spätere 
Einwanderer  des  mittleren  und  östlichen  Baluk'istans  gel- 
ten; wir  kennen  gegenwärtig  in  diesem  Lande  keine  Be- 
wohner^ die  für  älter  als  die  Brahui  ausgegeben  werden 
könnten.  Die  Betrachtung  der  jetzigen  Vertheilung  der 
Wohnsitze  der  Baluk'en  und  Brahui  scheint  die  Anspräche 
der  letzleren  zu  unterstützen;  wir  wollen  daher  diese  zu- 
erst bestimmen. 

Man  kaim  im  Allgemeinen  das  Vcrhältniss  so  angeoen, 
dass  die  Brahui  die  inneren,  centralen,  gebirgigen  Hoch- 
flächen Baluk'istaos  inne  haben,  die  Baluk'en  ihnen  hingegen 
im  Westen  und  Osten  in  den  niedrigeren  Gebieten  wohnen. 
Bei  der  oft  schwankenden  Anwendung  der  beiden  Völker- 
namen werden  die  Angaben  über  die  Verbreitung  der  Bra- 
hui-Sprache  wohl  das  sicherste  Kriterien  far  den  jetzigen 
Landesbesitz  der  Brahui  srewähren.  Leech  sagt^}:  „die 
Brahui- Sprache  wird  gesprochen  durch  die  ganze. Khan- 
schaft Kaiät,  deren  Gränzlinien  durch  Harrand,  Shäll,  Ko- 
kak  und  Kech  und  durch  das  Garamsal  genannte  Gebiet 
gezogen  werden  können/'  Diese  Umgränzung  scheint  je- 
doch etwas  zu  viel  den  Brahui  im  eigentlichen  Sinne  nach 
Osten  hin  zuzuschreiben.  Harrand  liegt  an  der  niedrigsten 
Kette  über  der  Indusebene  zwischen  den  Parallelen  von 
D^ra  Ghäzi  Khan  und  Mittunkot;  so  weit  reichen  die  Bra- 
hui nicht,  wovon  nachher.  Shill  (Quetta  der  Afghanen) 
bezeichnet  die  Nordgränze;  wenn  mit  Kokak  Kohak  im  W. 
Pang'ghurs  gemeint  ist,  wäre  dieses  das  Westende  des  Ge- 
biets; Kech(Keg)  ist  der  äusserste  Südwestpunkt,  Garamsal 


1)  Ztschll.  lY,  98.  476.  477. 
%)  As.  Jotrm.  of  B.  vn,  ÖSS. 
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Cwohl  Garmserj  das  Gebiet  mit  warmem  Klima)  wird  der 
sädlichc^  niedrigere^  beissere  Theil  der  Provinz  G'häla* 
vin  seyn» 

Ein  noch  späterer  Berichterstatter^  Masson,  drückt 
sich  kürzer^  aber  im  Ganzen  übereinstimmend  aus.  ,,Das 
Brahuiki  oder  Kür  Gälli  (das  Patois)  ist  den  Stämmen 
Sahäraväu's  und  G'hälavän^s  eigenthümlich^^  9*  ^^  ^^^ 
ausserdem  viele  Angaben  über  die  Verbreitung  der  Stämme 
der  Brahuij  nur  vermeidet  er  nicht  gehörig  die  bekannte 
Verwechselung*)  der  Namen  des  eben  erwähnten  Volks 
und  der  Baluk'en  und  macht  daher  eine  genauere  Umgrän- 
zung  der  Brahui- Stämme  unsicher  3). 

Die  von  Massou  angegebenen  zwei  Provinzen  Baluk'i- 
stans  sind  in  der  That  wohl  auch  von  Lcech  gemeint  und 
andere  Nachrichten  zeigen^  dass  in  ihnen  eben  die  eigent- 
lichen^ obwohl  nicht  ganz  ausschliesslichen  oder  einzigen 
Sitze  der  Brahui  sind. 

Die  Ostgränze  Sahäraväns  ist  eine  Reihe  von  Gebirgs- 
zügen^ .welche  dieses  Bcrgland  von  dem  Tieflande  Kak'ha 
Gandäva^s  trennen*  Es  heisst:  Sahäravän  wird  durch  paral- 


1)  Narrative  of  a  Journey  to  Kalät^  and  a  Memoir  of  Eastern 
Balochistan,  p.  894. 

2f)  oben^  IV^  S.  98.    Masson  giebt  Brähüi  als  Form  des  Namens. 

3)  So  sagt  er  in  seinem  besoodern  Absclinitte  über  die  Volker,  des 
östlichen  Baluk'istan's,  p.  886.:  ^,die  zahlreiciien  Stamme,  welclie 
als  Baloch  betraclitct  werden,  können  auf  drei  grosse  Klassen  zu- 
ruckgefOlirt  werden,  die  Brahui,  die  Rind  und  die  Lutnri,^^  Er 
lässt  den  dritten  grossen  Baluk'stamm,  die  Nliarui  (oben  IV,  477.), 
aus  und  maclit  die  Braliui  zu  Baluk'en.  P.  Siß,  „Die  grossen 
Rind-Stamme,  obwohl  nicht  Brahui^  werden  unter  die  allgemeine 
Benennung  Baloch  eingeschlossen.'^  Als  ob  diese  allgemein  fOr 
die  Brahui  wäre.  Er  äussert  p.  838.  dass  es  schwierig  sej,  die 
Brahut  von  den  andern  zu  unterscheiden  und  dass  man  vielleicht 
am  richtigsten  die  fflr  Brahu!  ansehe,  welche  die  Brahfiikt-Sprache 
sprechen.  Allerdings  und  damit  schlösse  man  yielleicht  urtprttng- 
liche  Brahut  unriditig  aus,  gewiss  aber  keine  falschen  ein. 
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lele  Bergzuge ^  eine  furchtbare  Barriere,  von  D&dar  und 
Kach  Gandiva  getrennt;  es  sind  ihrer  drei,  die  östliche 
Kette  über  Kach  Gandiva  wird  von  Stämmen  der  Rind 
Calso  Baluk'cn)  bewohnt,  die  westliche  von  den  Brahuii). 
Die  Kette  hat  keinen  allgemeinen  Namen;  der  Thcil,  der 
Kalit  überragt,  heisst  Arbui,  die  höhere  über  Kach: 
Tikiri^).  Diese  Kette  setzt  südwärts  fort  und  scheidet 
G'hilavin  vom  Sind  und  Industhale  3).  Auch  hier  werden 
Brahui  die  hohen  Berge  besitzen,  da  eben  dieses  Gebirge 
gewöhnlich  das  der  Brahui  genannt  wird. 

Gegen  Süden  ist  die  Scheidewand  eben  so  stark  her- 
vortretend, wie  im  Osten;  ein  Randgebirge  scheidet  das 
innere  Baluk'istan,  das  heisst  hier  G'hilavin,  vom  heissen 
Ufersaum  des  Indischen  Meeres.  So  wie  man  aus  dem 
Thale  des  Puriliflusses  durch  den  Pass  Koheuwat  (bei 
Massen  stets  Koham  Wat)  das  Hochknd  erreicht,  finden 
sich  Brahui  aus  dem  Stamme  Minghal  bis  nach  Khozdir^); 
wie  hier  im  Osten,  so  auch  im  Westen  G'hilavins  sitzen 
Brahui,  in  Keg'  und  Pang'ghur;  auch  in  den  Gebieten 
zwischen  dem  Ost-  und  Westende  ^}.  Ja  es  werden  Brahui 
an  der  Küste  im  Süden  des  Randgebirges  erwähnt;  da  es 
aber  unsicher  ist,  ob  alle  als  solche  aufgeführten  Stämme 
wirklich  dieses  seyen  —  einigen  möchten  wir  entschieden 
ihre  Ansprüche  darauf  bestreiten  —  wird  es  rathsamer 
seyn^  die  Gebirge  im  Süden  von  Bela  bis  Keg'  als  Gränze 
des  Brahuigebiets  zu  betrachten^). 


1)  p.  808.  p.  328. 

2)  p.  810.  Man  denkt  dabei  an  den  Namen  der  Arabiten. 
8)  p.  827. 

4)  PoTTiNoiRy  p.  88.    Masson,  p.  845. 

5)  PoTTiNOiB,  p.  804.    Masson,  p.  288.  flg. 

6)  Bei  Masson  Im  Verzeichnlss  der  Brahutstämme^  p.  888.  —  Ebenso 
erre^  es  Zweifel^  wenn  es  heisst^  es  sftssen  Zweige  der  Meh- 
masAnt  im  Gebirge  Luristans,  p.  240.  Sie  werden  auch  wohl  da 
wohnen,  aber  kommen  Brabu!  so  weit  nach  Westen  vor? 
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Gegen  Westen  werden  Saharavän  und  G'hälavän 
von  der  grossen  Wüste  Baluk'istans  durch  die  sich  von 
N.  nach  S.  folgenden  Gebiete  Nushki,  Kharan,  Mushki 
getrennt;  in  diesen  Zwischenstrichen  sind  ebenfalls  Brahui 
zu  finden^  sogar  einer  ihrer  Hauptstamme ,  die  Mirwäri; 
aber  ob  auschliesslich^  ist  nicht  ganz  klar ;  einer  der  grossen 
Baluk'en  -  Stämme^  die  Nharui,  besitzt  die  grosse  Wüste^ 
die  von  Nushki  bis  in  die  Nähe  der  Lora  und  des  Hihnend 
sich  erstreckt  1).  Es  ist  hier  also  noch  undeutlich^  ob  das 
Brahui- Gebiet  ganz  bis  an  die  Gränze  der  Wüste  reiche. 

Gegen  N.  wohnen  in  Mastang  keine  Afghanen^  son- 
dern Dehwar  oder  ansässige  alte  Bewohner,  sonst  Tag'ik 
genannt;  dann  Brahui;  nördlicher  in  Sh&ll  aber  Afghanen, 
die  Brahui  verbreiten  sich  nur  im  Sommer  mit  ihren  Heer- 
den  über  die  Ebenen  s).  Hier  gränzen  also  beide  Völker 
an  einander. 

Die  eigentlichen  Gebiete  der  Brahui  sind  also  Sahara« 
vin  und  G'hälavän;  diese  bilden  das  Hochland  Baluk'i- 
stäns;  im  Osten  und  Süden  liegen  unter  seinen  Randge- 
birgen die  niedrige  Indusebene  und  das  Ufer  des  Ozeans; 
im  Nordwest  stürzt  es  steil  zur  Wüste  herab ;  im  Norden 
erreicht  es  nicht  die  grosse  Kette  des  Khog  a  Amrän,  aber 
die  grössere  Erhebung  des  Landes  setzt  noch  im  Sahära- 
vän  fort  und  von  diesem  Lande  ,^ist  das  Herabsteigen 
nach  G'hälavän  allmählig^  aber  entschieden^^  >3. 

Baluk'istän  ist  im  Ganzen  ein  unzugängliches  und 
unwirthbares  Land ;  die  öde^  wasserarme,  sonnenversengte 
und  stürmische  Küste  des  Meeres  bietet  dem  Handel  keine 
Erzeugnisse,  das  innere  Land  nur  wenige  und  geringe^  der 
Schifffahrt  öffnen  sich  keine  sichern  Landungsplätze.  Nach 
Westen  setzt  sich  das  unwegsame  und  nur  stellenweise 


1)  Masson,  p.  838.  p.  883.  flg.    Pütti>'6KB^  p.  56.  p.  107. 

2)  Masson^  p.  dl3.  815. 
8)  fibend.,  p.  S27, 
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aobaaf&hige  Bergland  fort  und  erhebt  sich  naoh  Kerman 
hin^  wie  ia  Buskurd^  noch  höher;  in  einem  grossen  Bogea 
umlagern  dann  die  Wüsten  von  Bunpur,  KermAo^  Seg'istia 
diese  Gebiete;  die  nach  Baluk'istAn  selbst  benannte  dringt 
weit  in  den  Körper  des  Landes  ein.  Die  Gefahren  und 
Mühseligkeiten  der  Wege  queer  durch  das  innere  Land  von 
dem  unteren  Indus  bis  Kerman  bezeugen  genugsam  die  Be- 
richte über  Alexanders  des  Grossen  Durchmarsch.  Die 
allein  gangbare  Verbindungsstrasse  mit  dem  Westen  geht 
aus  von  Kandahar;  über  die  Khog'a  Amräu-Gebirge  führen 
vier  Pässe,  von  denen  zwei  verschiedene  Spaltungen  der 
grossen  Route  bezeichnen;  der  bequemste  Pass  Kotal 
Roghanni  fuhrt  nach  Quetta  und  von  da  durch  den  schwie- 
rigen Bolän-Pass  nach  Dädar  und  der  Indusebene  um  Shi- 
kärpur^);  durch  den  südlichem  Kotal  B£d  gewinnt  man 
die  Hauptstadt  des  Landes  Kclät;  die  Strasse  geht  dann 
südwärts  durch  Khozdär  nach  dem  Kohanwat  Pass  im  süd- 
lichen Gränzgebirge  und  durch  ihn  steigt  man  hinab  zu  dem 
einzigen  doch  nicht  guten  oder  sichern  Hafen  Sunmiäni  im 
Gebiete  Las.  Ueber  Mastang  geht  eine  Strasse  von  Kelät 
nach  Quetta.  Andere  Wege  sind  zu  schwierige  um  Be- 
deutung zu  haben. 

Es  ist  das  Land  ein  hochgelegenes  und  rauhes.  Kelät 
soll  8000;  südlicher  Khozdär  7000  F.  über  dem  Meere  he- 
gen; es  sind  strenge  Winter  mit  Schnee  und  Eis,  das 
Land  ist  waldarm ^  hat  unsichern  Regen,  die  Monsune 
übersteigen  die  Südkette  nichts  es  ist  kein  nennenswerther 
Strom  im  Lande^  die  Flüsschen  vertrocknen  oft  im  Som- 
mer; der  Ackerbau  kann  nur  selten  durch  Bewässerung  den 
Regen  ersetzen.  Beinahe  alle  angebauten  Theile  sind 
Khu8hk  avväh  oder  solche^  welche  ihre  Trockene  bejam- 
mern. Es  sind  viele  ödc^  bergige  Striche^  es  kann  nur 
ein  Land  geringen,  in  einzelnen  günstiger  begabten  Theilen 


1)  Masson,  Journeys,  11^  p.  181. 
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a  M  oascohaft  gelingenden  Anbaus  seyn ;  neben  unseren  Korn- 
1^  arten  gedeihen  unsere  Obstsorten;  die  Dattelpalme  ge- 
;»!  hört  nicht  diesem  hohen  Thcile  des  Landes,  in  den  Handel 
Jos  liefert  es  Assa  foetida  und  noch  das  altberühmto  Bdellion. 
e  ^  Rs  kann  kein  Land  zahlreich  beisammen  siedelnder  Men- 
■^  sehen ;  grosser  Städte  seyn;  in  der  That,  die  Brahui  sind 
1^  bei  weitem  der  Mehrzahl  nach  Hirten.  Die  Bergflächen 
und  die  Ebenen  sind  an  manchen  Stellen  reich  an  treff- 
lichen Weideplätzen ;  die  Brahui  beziehen  mit  ihren  Heer- 
den  diese  oder  jene  nach  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten. 
Das  Land  kann  nicht  sehr  bevölkert  seyn^  schon  wegen 
der  vorherrschenden  Heerdenzucht^  dann  weil  grosse  Striche 
Landes  eine  Hälfte  des  Jahres  uubenuzt  liegen.  Die  Brahui 
werden  so  geschildert  0 :  wenige  Völker  gleichen  ihnen  an 
Thätigkeit^  Kraft  und  Abhärtung,  sie  vertragen  die  Kälte 
der  Berge  so  gut,  wie  die  Hitze  Gandävas.  Sie  nähren 
sich  vorzüglich  von  Fleisch,  welches  sie  halb  gebraten 
ohne  Brod,  Salz  und  Gemüse  in  grosser  Masse  verzehren. 
Sie  sind  sich  sehr  treU;  sind  gastfrei  wie  die  Baluk'en, 
und  ruhiger  und  fleissiger^  weniger  zu  Raubzügen  geneigt| 
doch  tapferer  und  abgehärteter  als  jene^  und  nicht  so 
habgierig^  grausam  und  rachsüchtig.  Ihre  Gefälligkeit^ 
Dankbarkeit  und  Harmlosigkeit  werden  gelobt.  Sie  zer- 
fallen wie  die  Baluk'en  in  unendlich  viele  Käel  oder  Stämme, 
vier  und  siebzig  werden  aufgezählt^  ein  Verein  von  Zel- 
ten heisst  ein  Toman,  ihren  Oberhäuptern  gehorchen  sie 
mehr  als  die  Baluk'en.  Durch  ihr  abgesondertes  Leben 
und  den  Mangel  an  Verkehr  sind  sie  unbeholfen  und  unge- 
bildet. Sie  fechten  nicht  mi^  Speeren,  sind  treffliche 
Schützen  und  wissen  gut  das  Schwerdt  zu  führen,  lieben 
sehr  die  Jagd.  Ihre  Heerden  bestehen  aus  Ziegen  und 
Schafen^  mit  deren  Ertrag,  Käse,  abgeklärter  Butter  iGhi)^ 
Wollengeweben  und  Fellen  sie  sich  ihre  fehlenden  Bcdürf- 


1)  POTTINOK^,  p.  70. 
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nisse  einhandeln.     Sie  heirathen  alle  unter  sich  und  sind 
Sunniten« 

Die  Brahui  erscheinen  allen  anwohnenden  Völkern  ge- 
genüber als  eigcnthümlich;  die  nähere  Aehnlichkeit  mit  den 
Baluk'en  erklärt  sich  aus  der  Gleichheit  der  Naturbedin- 
gungen ihres  Lebens,  wir  wissen,  dass  sie  in  Sprache  und 
Aussehen  doch  scharf  sich  von  diesen  unterscheiden.  Es 
ist  noch  zu  beachten,  dass  ihre  Masse  gerade  auf  das 
mittlere,  innere  Hochland  zusammengedrängt  ist,  während 
die  Baluk'en,  die  im  Westen  zu  Hause  sind,  tbeils  jetzt 
noch  im  Westen  unter  dem  Hochlande  wohnen,  die  Nharui 
nämlich,  theils  in  den  äussersten  Ketten  gegen  das  Indus- 
gebiet und  in  diesem  selbst,  die  Stämme  der  Rind,  der 
Mughsi  CMagghazzi)  und  der  Baluk'en  in  Sind»  Sie  müssen 
sich  also  durch  das  mittlere  Baluk'istän  hindurch  gezogen 
haben,  ohne  die  frühere  Bevölkerung  vertreiben  zu  können; 
wahrscheinlich  haben  sie  diese  aber  ins  Hochland  zurück- 
gedrängt Die  Brahui  erscheinen  als  die  älteren  Bewoh- 
ner.   Sie  behaupten  selbst,  Urbewohner  zu  seyn^). 

Die  Dürftigkeit  der  historischen  Nachrichten  über  die 
ältere  Geschichte  Baluk'istans  bietet  keine  Mittel  dar  zu 
entscheiden,  in  wiefern  diese  Behauptung  begründet  sey. 
Es  bleibt  nur  übrig  zu  untersuchen,  ob  die  Sprache  dazu 
beitragen  könne.  Diese  erscheint,  um  dieses  hier  gleich 
anzuführen,  in  ihrem  Verhältniss  zum  Baluk'i  als   die  äl- 


1)  PoTTiNGBR,  p.  27t.  Lbbch  j|;iebt  an,  a,  a.  0.  p.  538.,  dass  die 
Brahui  sagen,  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  waren  Aleppo  ge- 
wesen und  vor  20  Generationen  sey  eine  grosse  Anzahl  voa 
ihnen  nach  Baluk'istan  eingewandert.  Br  berichtet  es  jedoch  nur 
von  dem  herrschenden  Stamme  der  Kambaränt  Aehnlicber  Weise 
sprechen  die  Barak!  einea  Arabischen  Ursprung  an.  S.  oben  IV, 
S.  116.  Die  Brahui  lassen  nach  Pottingbr  den  Muhammed  Ihr 
l^and  besuchen  und  besitzen  keine  Ueberlieferungen,, welche  älter 
Als  der  Islam  wären. 


Digitized 


by  Google 


345 

tero  und  zurückgedrängte;  denn  wir  werden  benachrichtigt, 
dass  einige  Brahui-St&mme,  wie  die  Minghal,  des  Baluk'i 
sich  bedienen^  so  wie  die  Khane  und  Sirdir  stets  es  sprechen^ 
indem  sie  es  als  vulgär  betrachten,  sich  in  Brahuikt  aus- 
zudrücken 1}. 

Für  die  Erforschung  dieser  Sprache  sind  uns  erst  in 
der  neuesten  Zeit  die  Hülfsmittel  dargeboten  worden,  zwar 
nicht  ganz  hinreichende^  doch  sehr  schätzbare  und  die  bei 
sorgfältiger  Benutzung  eine  Einsicht  in  den  Bau  und  die 
Bestandtheile  derselben  gewinnen  lassen;  wir  verdanken  sie 
wie  die  über  das  Baluk'i,  zuerst  dem  Lieutenant  Leech,  dann 
Herrn  Hasson.  Dieser  hat  ein  gutes  Wortverzeichniss 
mitgetheilt,  welches  sorgfaltig  aufgefasst  zu  seyn  scheint, 
sein  langer  Verkehr  mit  dem  Volke  im  Lande  selbst  befä« 
bigte  ihn  vorzüglich  dazu  >)•  Er  hat  sonst  ausser  der  oben 
S«  339.  angeführten  Angabe  nur  diese  Worte:  „Das  Bra- 
huiki  enthält  nothwendiger  Weise  sehr  viel  Persisches  oder 
Baluk'i,  und  sehr  wenig  Pashtu,  aber  ein  grosser  Theil 
davon  muss  einer  unbekannten  Wurzel  zugeschrieben  wer- 
den. Das  einzige  Werk  in  dieser  Sprache,  von  welchem 
ich  Nachricht  erhalten  konnte,  war  kein  Original,  sondern 
ein  aus  dem  Persischen  übersetzter  Tractat  über  die  Grösse 
Gottes  und  die  Wunder  der  Schöpfung.  Persische  Schrift 
war  darin  gebraucht  worden.^^ 

Ich  schalte  hier  die  Notiz  ein,  die  Pottinger  über  das 
Brahuiki  gegeben,  nicht  sowohl  wegen  der  darin  ausge- 
sprochenen Behauptungen,  die  ich  zum  Theil  bestreiten 
muss,  als  um  den  Eindruck  zu  zeigen,  welchen  die  Sprache 
auf  diesen  ausgezeichneten  und  genauen  Beobachter  machte. 
Nachdem  er  gesagt^  dass  das  Baluk'i  sich  dem  Gehör  als 
Persisch  ankündige'),  fährt  er  fort:    „das  Brahuiki  ist  im 

1)  Mamon,  p.  394. 

2)  p.  396— 403. 
3}  p.  M. 
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Gegentheil  so  verschieden  in  seinen  Lauten  und  seiner 
Bildung^  dass  ich  mich  nicht  erinnere^  je  in  ihm  einen  ein- 
zigen Ausdruck  bemerkt  zu  haben,  der  irgend  dem  Persi- 
schen Idiome  sich  näherte.  Es  enthält  eine  ausgedehnte 
Beimischung  alter  Hinduvi  Wörter,  ein  Umstand  der  aus 
der  Geschichte  erklärt  werden  wird,  und  es  bietet^  wie  es 
das  Ohr  trifft  y  eine  starke  Aehnlichkeit  mit  dem  Peng'äbi 
dar/^ 

Leech  theilt  zuerst  die  Formen  der  Declination  und 
Conjugation  mit;  das  Paradigma  der  Conjugation  hat  den 
Anschein  nach  einem ,  einem  Brahui-Bclehrer  vorgelegten 
Muster  gemacht  worden  zu  seyn,  denn  es  ist  viel  voll- 
ständiger an  Formen,  als  die  Sprachproben^  während  einige, 
welche  in  diesen  erscheinen,  fehlen;  es  ist  sehr  nützlich, 
weil  wir  ohne  es  zu  besitzen  keine  genauere  Einsicht  in 
die  Bildungen  der  Verbalformen  uns  verschaffen  könnten. 
Es  folgt  dann  auf  vier  Seiten  ein  Wortverzeichnisse"  auf 
dreien  kurze  Phrasen  und  zwei  Liedchcn^  die  nächsten 
sieben  Seiten  geben  uns  eine  brauchbare  und  anziehende 
Hittheilung;  es  sind  zwei  Novellen,  die  zweite  ist  die  Ge- 
schichte der  Upak69ä  in  dem  Kathäsaritsägara  nach  Isla- 
mitischen Anschauungen  und  Einrichtungen  zugerichtet^ 
auch  die  erste  ist  ohne  Zweifel  Indischen  Ursprungs,  aber 
auch  ganz  Muhammedanisch  gefasst.  Wir  erhalten  durch 
diese  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Hülfsmittel^ 
namentlich  lernen  wir  erst  aus  ihnen  die  schlichte  Syntax 
und  den  unbeholfenen  Stil  der  Brahui  kennen,  zugleich 
aber  den  wirklichen  Gebrauch  der  eigenthümlichen  gramma- 
tischen Formen.  Sie  müssen  einem  Märchenerzähler^  wie 
sie  in  Osten  vorkommen^  nachgeschrieben  seyn  und  geben 
ein  interessantes  Beispiel  aus  der  Gegenwart  davon^  dass 
der  reiche  Schatz  Indischer  Dichtung  lebendig  sich  im 
Volke  erhalten,  nicht  nur  in  Indien  selbst,  sondern  dass  er 
auch  nach  dem  unwegsamen  Brahuilande  den  Weg  gefun- 
den hat.  Die  Uebersetzung  ist  hie  und  da  nicht  ganz  genau 
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and  zu  frei^  doch  bleiben  nur  sehr  wenige  SteUen,  deren 
ivortliches  Verständniss  mir  nicht  gelungen  ist  Es  sind 
hie  und  da  auch  einige  Fehler  des  Drucks^  die  ich  nicht 
zu  verbessern  weiss. 

b)    Buchstaben* 

Die  Brahui  haben  die  Persische  Schrift  angenommen; 
Li.  sagt,  die  Buchstaben  sind  ,^die  Persischen^  mit  Aus- 
nahme eines  besondern  /,  welches  dem  Devanagari  ver- 
doppelten ^  nahe  kommt;  und  eines  iy  welches  mit  starker 
Behauchung  aus  dem  Gaumeo  gesprochen  \vird/^  Es  schei- 
nen also  zwei  besondere  Zeichen  von  den  Brahui  hinzu- 
gefügt worden  zu  seyn.  Ein  th  erscheint,  obwohl  selten, 
in  den  Sprachproben,  jenes  /  wird  in  ihnen  gar  nicht  be- 
zeichnet>  was  zu  bedauern  ist,  weil  es  ein  charakteristi- 
sches Element  abgeben  würde.  Ueber  das  Lautsystem  be- 
merkt derselbe,  dass  die  Cerebralen  in  Brahuiki  vorkommen ; 
eine  andere  Bemerkung  ist  nicht  ganz  klar  abgcfasst^^ 
es  scheint  aus  ihr  hervorzugehen^  dass  es  zwei  adspirirte 
k  und  g  gebe;  die  Proben  geben  nur  ein  kh,  wie  ein  gh. 
Es  sind  allerdings  ?r  und  ^  und  noch  mehr  sr  und  ^ 
in  der  Aussprache  verschieden;  vielleicht  beachten  die 
Brahui  diesen  Unterschied,  je  nachdem  die  Wörter  In- 
dischen oder  Arabischen-Persischen  Ursprungs  sind. 


1)  Namllch  diese:  j^Besides  the  Nägari  consonant  Cconsonantsf) 
the  Brahuiky  makes  u$e  of  the  Arabie  ^  and  g,  and  in  using 
that  character  the  l  it  Bometimes  pronounced,  Uke  the  last  n 
in  the  French  sos,  or  the  Sanscrit  Anusvära.^^  V/aa  das  l  hier 
besagen  soll,  weiss  icb  nicht,  da  g^  wohl  einem  r,  nicht  aber  l  in 
der  Aassprache  verwandt  ist.  Es  Ist  aber  auch  kein  wirkliches 
r,  nur  ein  Anklang  daran.  L.  muss  die  FäUe  meinen^  wo  er 
np,  ngh,  gh  schreibt^  das  g  oder  gh  entsteht  hier  jedoch  nicht 
aus  einem  arspränglich  Arabischen  oder  Persischen  Ghain. 
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Sucheo  wir  uns  aus  den  vorgelegten  Proben  eine  An- 
sicht von  dem  Lautsysteme  des  Brahuiki  zu  gewinnen^  so 
zeigt  es  sich  als  ein  einfaches^  weder  durch  das  Fehlen 
gewöhnlich  vorhandener  Laute  unvollständiges^  noch  durch 
das  Vorherrschen  besonderer  Laute  sich  auszeichnendes« 
Es  ist  ohne  harte  Consonantenverbindungen^  neigt  sich 
dagegen  zu  Elisionen  und  Assimilationen  derselben» 

Die  Voeale  sind  a,  i,  u,  e,  o,  die  alle  ausser  o  lang 
und  kurz  soyn  können;  H.  ist  am  genauesten  in  der  Be- 
zeichnung der  Längen,  ein  6  finde  ich  jedoch  nicht.  Auch 
L«  giebt  die  Längen  meistens  an  und  bezeichnet  die  Vo- 
eale genau^  einige  Mal  schleichen  sich  jedoch  trotz  der 
Befolgung  der  Joues'schen  allein  empfehlenswerthen  Vo- 
calbezeichnung  Englisches  ee  für  1,  oo  für  ü^  u  ein.  Der 
Diphthong  ai  ist  ziemlich  häufig,  %aif,  Frau^  an^üj  heute^ 
ewa4ai,  ehedem,   baghair  (Ar.  jfJu)  ausserdem.     L.  setzt 

öfters  auch  ei^  ob  für  ot  oder  t  oder  einen  besonderen 
Diphthong;  kann  ich  nicht  überall  entdecken;  so  hat  er 
rüpi'nä  im  Genitiv  und  nipm^nä,  rüpei^je  (Accus.)  neben 
rupri.  Man  erwartet  neben  ot  ein  au;  dieses  kommt  jedoch 
nicht  vor  und  das  selten  vorkommende  ou  muss  dafür 
stehen;  denn  ich  finde  doulatmand,  reich^  glücklich^ /otfibo/ 
(Ar.  iaukW)  khuddnä,  Anordnung  Gottes^  9imdd  kamUng, 
Handel  treiben ,  aus  Per.  saudä^gary  Kaufmann^  ge- 
schrieben. Ob  ou  überall  als  au  zu  fassen  ^^  ist  mir  nicht 
ganz  sicher:  /Sotfifc;  Halskette,  1^4.^)  %e6au,  schön,  P.  zSbä, 
II,  4  5.  (wo  falsch  xabro},  sa6ü^  G»  sogoUf  fest;  ehouy 
G.  muss  aber  das  V.y^  seyn.  Daneben  findet  sich  eme 
Orthographie  mit  dem  Halbvocal  v  nachVocalen  am  Ende, 
einmal  auch  vor  einem   folgenden    Consonanten;    in  der 


1)  Ich  beseidine  die  swei  Novellen  mit  I.  und  II.  die  Pfirafentamai- 
luof  mit  O.  das  WorCverzeidwiss  Ton  Lbkch  mit  L.  das  von 
Massok  mit  M. 
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Isten  p.  8iiig.  des  Verbums  ist  dieses  stets  der  Fall,  av^ 
und  danebea  ev^  iv;  hier  ist  aber  die  vollständige  Form  va. 
Sonst  Purav,  l,  2.  vollendet;  ehaiav y  L.  Ring;  darjdv  für 
darjäy  Fluss,  6*  avdasi  Excremeut,  L.  Ein  ow  in  ihowy 
Wind,  M.  Shevmä  enthält  shef,  herunter^  abwärts^  hier  ist 
kein  Diphthong  y  sondern  Erweichung  des  f  zu  r.  Es  sind 
zu  wenig  Beispiele,  am  etwas  auf  sie  zu  begründen. 

Zu  ai  und  ou  kommt  noch  ot,  in  der  3ten  pers.  sing, 
des  Futurum;  karoi,  wird  thun.  Zwei  oder  drei  Beispiele 
von  oa  scheinen  blosse  Druckfehler.  Von  ai  ist  endlich  zu 
unterscheiden  «t,  welches  eine  Casusform  ist  und  wofür 
auch  äej  äe^  aber  gewiss  unrichtig  zugleich  ai,  gefunden 
wird;  äS  (wenn  es  nicht  für  de  steht)  ist  ein  uneigentlicher 
Diphthong,  da  d  und  e  nicht  in  der  Aussprache  mit  einander 
ganz  verschmelzen  können.  Sonstige  Verbindungen  von 
zwei  Vocalen,  die  keinep  Diphthong  bilden,  sind  nicht 
selten  und  entstehen  meistens  durch  die  Casusbildung, 
z.  B.  de-'i,  in  der  Sonne;  hüli^dn y  vom  Pferde  selten  wird 
der  Hiatus  vermieden  durch  Entwickelung  eines  Halbvo* 
cals  aus  dem  t,  wie  hulijdn\  Auch  Fremdwörter  scheinen 
in  Brahuiki  die  offene  Aussprache  vorzuziehen:  güdri, 
Holcus  Sorghum;  hüshidry  aufmerksam,  M.  =  P.  hSshjdr^ 
zidraiy  Ar.  zijdraf,  Pilgerfahrt^  heilige  Stätte.  So  findet 
sich  auch  daria  M.  geschrieben  für  darjdy  Fluss, 

Cansonanten.  Am  vollständigsten  ist  die  gutturale 
Klasse  vertreten ;  es  sind  k,  kh,  g,  gh  da.  Ich  habe  schon 
erwähnt,  dass  die  Sprachproben  kh  nicht  in  zwei  Laute 
theilen^  so  wenig  als  gh.  Kh  gehört  vorzuglich  Persisch- 
Arabischen  Wörtern^  khuddj  Gott^  khofd,  Furcht,  1, 1.  Ar. 

kJj^.  Khedy  Schweiss^  das  Sanskritische  eveda  mit  Per- 
sischer Verwandlung,  kann  aus  dem  Neupersischen  khai 
fjly^,  nicht  entstanden  seyii«  K  und  kh  wechseln  in  ei- 
nigen Wörtern^  ob  dialektisch  oder  durch  ungenaue  Auf- 
fassung, weiss  ich  nicht;  neben  Arti/,  alle,  L.  kommt  khiU 


Digitized 


by  Google 


350 

bei  H.  vor*  Doch  zeigt  das  Brahuiki  keine  Neigang  das 
k  zu  adspiriren  und  kul  wird  wegen  seines  ^^  im  Ar.  rich- 
tiger seyn.  Gh  kommt  nur  seilen  vorjffhala,KoTnj  ghwanki, 
grün,  ffhwandj  breit,  ghus,  zornig^  ghartb,  arm,  Ar.  iuAiafi,  waJj^, 
sind  die  einzigen  mit  gh  in  Anlaute  vorkommenden.  Im  innern 
erscheint  es  häufiger  karighafj  Stier^  käghaZy  Papier.  Es 
entsteht  aber  ein  gh  in  Br.aus  dem  Endhauche  der  Wörter^ 
wenn  sie  durch  Zusätze  wachsen^  wie  zaifagh^äS  aus  %aif 
oder  zaifa.  Ich  komme  hierauf  später  zurück.  Das^  in 
qwauj  Indischer  Feigenbaum^  wird  Druckfehler  seyn,  wie 
sonst  wo  es  vorkommt. 

Die  Palatalen  sind  U  (wofür  ich  hier  ch  beibehalten) 
und  g\  Ein  gh  erscheint  nur  in:  kukud'äfine  ghalcy  fange 
die  Vögel,  6.  mit  welchem  Rechte/  weiss  ich  nicht. 

Die  Cerebralen  sind  /  und  J^  beide  selten  und  wohl 
Indischen  Ursprungs.  Es  wird  dl  auch  hier  oft  wie  r  ge- 
sprochen; so  steht  kokar,  M.  Vogel,  eig.  Kahn,  neben  kw 
kud'j  L.  aus  einer  Präkritform  kukuda  für  Sanskrit  kuk^» 
kuia.  Bei  L.  khürk^  nahe^  khudk,  auf  dieser  Seite;  es 
wird  dasselbe  Wort  seyn. 

Die  Dentalen  t  und  c^sind  häufig;  das  th^  welches  wir 
nach  L.'s  Angabe  annehmen  müssen^  findet  sich  nur  selten 
bezeichnet;  es  kommt  besonders  in  this^  gab^  L.  und  den 
dazu  gehörigen  Formen  vor,  während  tenning  bei  M.  ge- 
ben, und  selbst^ bei  L.  (es,  du  willst  geben,  geschrieben 
wird.  Sonst  finde  ich  nur  thad-bo,  schneidet,  L.  tholif^ 
scheere  den  Bart,  L.  thow,  Wind,  M.  im  Anlaute.  L. 
schreibt  nathy  Fuss,  M.  nat,  L.  mathy  eine  Ziege  {billg 
goat).  Es  muss  demnach  th  wohl  nur  von  geringem  Ge- 
brauch seyn.  L.  schreibt  sowohl  gud^  als  gudh  für  Kleid, 
G.  I,  5.  u.  s.  w.  Das  dh  ist  hier  aus  dem  Baluk'i  un- 
richtig angebracht;  er  hat  sonst  nur  dhad-boy  landet,  wedh 
kar,  belagere.    Ein  dh  gehört  kaum  dem  Brahuiki. 

Von  den  Labialen  ist  bei  p  und  b  nichts  zu  erwähnen; 
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/  ist  wieder  selten  und  gebührt;  wie  es  scheint  ^  besonders 
Arabisch-Persischen  Wörtern  ^  während  ph  den  aus  Indi- 
schen Sprachen  eingeführten  zugehört;  doch  steht  fitkiy 
Alaun  für  ludisches  ph  in  phii ;  es  wird  auch  die  Aus- 
sprache unterschieden  seyn.  Filfil^  Pfeffer,  feroze,  Türkis, 
F.  pirozahy  far%andy  Kiud^  fainry  folddj  Stahl  (M*  poläd)^ 
khofüy  Furcht  Fash^  11^  11^  mit  kanningj  machen^  heisst 
erscheinen  und  ist  Pers.  (j^li^  offenbar^  deutlich ;  barf^  M. 
Schnee,  auch  Pers.  FiläUj  iu  hinäk  filän  ptranä  zidrat^  J^  10. 
ging  zum  heiligen  Sitze  eines  gewissen  Alten,  ist  das  Ar. 
fuldn.  Fahtty  L.  iu,  zeigt  die  Brah.  Locativ- Endung,  ein 
Beispiel  von  Gebrauch  kommt  nicht  vor.  Phur-ka,  fülle, 
könnte  P.  pur,  voll,  enthalten;  es  möchte  aber  wohl  aus 
dem  Indischen  pürna  verkürzt  seyn,  mit  ph  für  pj  wie  in 
Pang'ibi  bhar^ndy  füllen.  Phulo,  Nasenring;  phulor^  sie 
werden  plündern;  phuden,  kühl.  F  gehört  aber  auch  ur- 
sprünglich dem  Brahuiki,  arfing  fragen,  u.  s.  w.  und  na- 
mentlich dient  es  zur  Bildung  der  negativen  Form  des 
Verbums,  obwohl  es  hierin  mit  p  wechselt. 

Das  Brahuiki  zeigt  also  nicht  die  Neigung  des  be- 
nachbarten Haluki  zu  aspirirten  Consonanten,  obwohl  es 
sie  nicht  vermeidet;  nur  möchten  die  weichen  Adspirirtcn 
nicht  ursprünglich  zur  Sprache  gehören,  da  gh  selten, 
dh  kaum  und  bh  gar  nicht  vorkommen. 

Die  Halbvocale  sind  jy  r,  /,  w]  daneben  r.  Dasj  im  An- 
laut gehört  meist  Persischen  Wörtern,  jdr^  Freund,  jd,  odcr^ 
jdzdoy  eilf ;  jdr-tilling^  M.  zählen,  ist  vielleicht  aus  P.  jddj 
Erinnerung,.  Gedächtniss.  Es  wird  jeti  und  eii,  gieb,  ge- 
schrieben; da  es  ein  Brahuiki- Wort  ist^  möchte  «//,  rich- 
tiger seyn,  jdhkiy  kalt,  ist  wohl  einheimisch.  Die  Schrei- 
bung mdljdi'  u.  s.  w.  ist  seltener  als  hulidn,  hdlidt  und  j 
scheint  wenigstens  kein  beliebter  Laut. 

Ueber  r  bemerke  ich  nur,  dass  es  mit  s  in  mehreren 
Fällen  wechselt  und  am  Ende  öfters  abfUlt;  auch  wird  es 
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•t  aber  a«eh  bei  MJeia  CmiMmumiem  ▼•r. 

Ueber  I  fiada  ich  nidiU  sa  beaMrkeo.  W  ist  der  et- 
featlich  labiale  HalbTocal  ia  Br.  •  erscheiiit  am  Ende,  wie 
obeo  erwähnt,  nach  m,  i,  ^  nnd  für  /;  in  sJkem  für  skef 
(8.  249.);  M  ateht  anch  kmtdmf  Woche ^  i'^g^gen  kmfl^ 
aleben,  bei  L. 

Die  SMmmiem  aind  a,  ail,  s.  Daa  letzte  mochte  nur 
fireniden,  nanentGchPeraiadien  Wörtern  gehören,  %mnuy  Knie^ 
y\\^  %mmrüdy  Smaragd,  smm^  Leben,  %mr$mr,  Goldschmidt, 
««rnslr,  Kette,  ^ä^#  »«*wi,  achön  (oben  S.  3480^  »«i, 
8»Wel,  ^j,  si2,  «1^,  M.  eehnell,  o^,  ^j,  %mrdmluy  Apri- 
koae,  and  einige  andere  ebenao  genau  Peraiadie»  Zf/,  Nagel, 
M.  und  daa  oft  vorkommende  am/*,  Frau  {%if,  Pers.  ist 
Sunde),  endlich  %m§km^  Schwert^  aind  andern  Ursprungs. 
Ich  finde  nur  einmal  %h,  in  puMkmr,  Haar,  H.  wobei  an 
daa  Ar.  shakr  ydSi,  Haar  nicht  gedadit  werdeo  kann.  S 
und  #A  atehn  in  urapränglichenl  Wörtern. 

Die  Nasalen  aind  m^  n,  n;  daa  letzte  kommt  nur  am 
Ende  vor;  am  häuBgaten  in  der  Caaua-Endung  an,  jedoch 
auch  ala  uraprunglicher  Endconaonant,  wie  pun,  Ia  Km'e 
Doch  acheint  die  Bezeichnung  im  Druck  bei  L.  nicht  re- 
gelmAaaig  beobachtet  worden  zu  aejrn.  M.  unterscheidet 
diesen  Laut  gar  nicht,  doch  wird  er  in  der  Sprache  vor- 
handen seyn  und  wohl  durch  eine  dumpfere  Aussprache 
sich  von  n  uoterscheideo.  Das  gutturale  und  das  palatale 
n  werden  auch  hier  nicht  durch  die  Schrift  bezeichnet;  sie 
können  natürlich  nur  vor  Consonauten  ihre^  Organs  stehen. 
Daa  n&aelnde  n  oder  ng,  ngh  am  Endo  wird  sogleich  be- 
sprochen werden. 

H  scheint  ein  schwacher  Hauch  im  Anfange  der  Wörter 
zu  seya;  wir  finden  es  öfters  von  einem  der  Berjchterstatter 
gesetzt,  von  dem  andern  weggelassen;  harwai,  Gattin, M. 
arwai,  L.;  arra/tng^  aufraffen,  M.  harf,  nimm,  L.  Dieser 
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hat  luehän,  niesse^  neben  tehänäj  niesste;  von  Ar.  ^j*L^^ 
niessen^  wird  auch  J  ^U^^  ^afsän^  Niesseu,  angeführt. 

Ein  leiser  Hauch  muss  im  Br.  vielen    Wörtern  nach- 
hallen; dieser  verhärtet  sich^   wenn  das  Wort  den  Zusatz 
eines  Vocals  erhält  und   nimmt  dann  die  Gestalt  eines  gh 
oder  nff  an;  es  muss  dieser   Laut  seyn,   den   L.   als  eine 
nasalirende   Aussprache    eines    Ghain    betrachtet.    GhtUa^ 
ghaly  II,  12.  ghalla,  Korn,  M.  L.  bildet  im  VXnr.ghalaghdie, 
ghalaghäkj  L.  549.    Er  übersetzt  es  548.  durch    Nahrung 
und  ebend.  steht  auch  ghalaghkä^  ohne  Zweifel  falsch;  es 
gehört  äk  wie  die  zur  Flexion.    Von  zaifay  zaifj  kommt 
%aifaghäey  11,  7.  von  urä  mit  langem  Endvocal  urughäS, 
11^  14.  von  pädshä  ebenso  pädahäghäe,  J,  11.  u.  s.  w.    In 
dem  von  L.   aufgestellten  Beispiele  der  Declioation   eines 
Adjectivs  und   Substantivs  (wobei  das  erste  ganz  unver- 
ändert bleibt)  sind  die  Worte:  sharanga  narina^  ein  lo^nter 
Mann,  (richtiger  der  gute  Mann);  das  erste  Wort  ist  «Aar^ 
gut^  schön  ^  welches  in  vielen  der  benachbarten  Sprachen 
wiederkehrt;  d  dient  als   ein  definiter  Artikel.    Was  hin« 
zutritt,  ist  also  ang.    Ein  anderes  Beispiel  ist  ptrangd^  11, 
3.  4.    der    Alte,     dessen   Genitiv  pirangänä  ebend.  vor- 
kommt Es  ist  Pers.  ptr^  alt  und  ang  wieder  Zusatz.   Das 
Persische  Wort  hat  kein  finales  He;  zwar  mag  s^,  pirahy 
welches  kahl  bedeutet,    dasselbe  Wort  seyn,    aber  dieses 
hat  gewiss  nicht  dem  Brahuiki  eine  Form  pirah  gegeben, 
in  welchem  ohnehin  pir  sonst  vorkommt  und  pirvL^  II.  3.  er- 
fordert eine  Form  pir.    Man  kann  sich  jedoch  die  Erschei- 
nung des  gh  und  ng  in  den  obigen  Fällen  nur  so  erklären^ 
dass  die   Wörter   der   erwähnten   Beispiele   dem  Brahuiki 
dann^  wenn  sie  durch  vocalische  Zusätze  wachsen,  als  %aU 
fah^  pirah,  uräh  gelten;  das  h  wird  verstärkt  zu  g.    Hier 
waltet  der  mir  noch   unerklärliche  Unterschied,    dass  die 
Wörter  mit  kurzem  a  meist  ng  setzen,  die  mit  langem  d 
gh  vorziehen. 

Man  kann  hiermit  die  Erscheinung  im  Persischen  v$r-> 
V.  23 
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gleichen^  wenn  das  latente  finale  He  g  wird  oder  nadi 
PersiBcher  Orthographie 5  hinzugefügt  wird:  hmndahy  Plur« 
handahgdn,  die  Sciaverei  bändahgi,  oder  bmuiagt.  Im  Brah. 
wird  ein  solches  Persisches  h  auch  zum  bleibenden  §hy 
so  heisst  dieses  Wort  hier  eben  bandaghy  auch  banäak 
geschrieben.  Für  die  Nasalirung  des  Gutturalen  bietet  das 
Zend  die  Uebereinstimmuiig^  dass  A  für  ursprungliches  « 
ein  ng  annimmt^  tnananghS  neben  manahi.  Diese  Ver- 
gleichuiigcn  beziehen  sich  nur  auf  die  Erscheinung  als  rein 
phonetisch  und  sollen  eine  Verwandtschaft  der  Spracheu 
nicht  andeuten. 

Die  sichern  Beispiele  dieses  gh  und  ng  kommen  nur 
nach  a  und  ä  vor  und  wenn  Vocaie  hinzugefügt  werden; 
ob  auch  nach  t,  will  ich  später  untersuchen.  Nach  anderen 
Vocaleo  finde  ich  gar  keine  Spur  von  ihnen,  noch  vor 
eonsonantischen  Zusätzen. 

Hiernach  wären  folgende  Laute  als  die  im  Brahuikt 
geltenden  aufzustellen;  ich  lasse  die  einzeln  vorkommen- 
den, unsicheren  weg: 

Vocaie:  a^  ä;  e,  e;  t,  I;  u^  ü;  o. 
Diphthonge:  ai,  äi^  de;  oi;  ou  (^  au). 
Consonanten,  Gutturale:  k,  kh^  g,  gh;  Palatale:  ch  C^*), 
g ;  Cerebrale:  t\  dt ;  Dentale:  t,  th^  d;  Labiale:  py  f 
Cph),  b;  Halbvocale:  jy  r^  Ij  v,  w;  Sibilanten:  #,  ahy  %; 
Nasale:  m,  n,  n ;  Hauehbuehstabe :  h.  Von  diesen  be- 
trachte ich  t\  J,  %  als  nicht  sicher  ursprünglich  der  Sprache 
zugehörige  Laute.  Dieses  Alphabet  deutet  auf  keine  be- 
sondere Verwandtschaft  mit  einer  der  bekannten  Sprach- 
klassen« 

Die  Verbindungen  der  Consonanten  sind  die  einfachen 
und  natürlichen ;  havda  und  ehewnk  würden,  wenn  sie  ganz 
sicher  wären,  auf  eine  Neigung  zur  Ausgleichung  der 
Laute  hinweisen;  die  weichen  Consonanten  d  und  m  ver- 
wandeln das  harte  /  in  v.  Wir  werden  in  der  That  später 
zeigen^    dass  die  Assimilation  der  Consonanten  tief  in  die 
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Sprtehe  eingreift  Widersprechende  eder  harte  Verbin- 
dungen,  wie  in  Spuik,  L*  eine  nicht  näher  bestimmte 
Baumart,  idehinj  ebenso^  kommen  sonst  kanm  vor  nnd 
mögen  nicht  richtig  gehört  oder  wiedergegeben  worden  seyn. 

€)   IVaiiieii«    Zablwort*   Prenameii« 

Eine  grammatische  Unterscheidung  des  Gesehleehis 
kennt  das  Br.  nach  L.  nicht  mehr.  Wenn  ein  Bedfirfniss 
eintritt,  bei  lebendigen  Wesen  das  Geschlecht  zu  unter« 
scheiden,  wird  es,  wie  im  Persischen  und  Baluk'iO  durch 
vorangesetzte  Wörter  bezeichnet;  diese  sind  in  der  Thal 
auch  dieselben:  L.  setzt  für  männlich:  narrangä  (narangä), 
für  weiblich  mddaghä,  also  nar  und  mädah  mit  dem  defi- 
niten  Artikel  ä.  Mädah  ist  die  acht  Persische  Form^  im 
Baluk'i  ist  tnäthm  das  entsprechende;  nar  ist  ebenso  rein 
Persisch»  für  Mann  giebt  L.  sonst  eine  abgeleitete  Form 
narina  an,  so  dass  nar^  narrangä  nur  diesem  gramma- 
tischen Gebrauch  zu  dienen  scheint.  Eine  ältere  Unter- 
scheidung des  Geschlechts  durch  die  Form  könnte  viel- 
leicht darin  erhalten  seyn,  dass  das  Feminin  §hy  das 
Masculin  ng  vor  dem  Artikel  und  den  Casus-Endungen  hätte. 
Auch  in  den  oben  angeführten  Beispielen  ist  pir  männlich, 
%aif,  weiblich.  Bei  andern  Wörtern,  wie  uräy  Haus,  läset 
sich  das  Geschlecht  jedoch  nicht  bestimmen  und  es  wider- 
spricht z.  B.  pkdMhkghke. 

Zahlen.  Nach  L,  giebt  es  einige  Wörter  im  Br.,  welche 
in  beiden  Zahlen  gleich  bleiben;  in  diesem  Falle  müsse  ent- 
weder die  Form  des  Verbums  bezeichnen,  in  welcher  Zahl 
ein  Wort  stehe^  oder  es  geschehe  durch  ein  Adjectiv  quan- 
titativer Bedeutung.  Die  Beispiele  sind:  huli  iawir  kek, 
das  Pferd  wiehert  (macht  Lärm),  Atiß /ou^är  A:er,  die  Pferde 
wiehern;    ba%  huK^   viele  Pferde.    Er  fahrt  fort:    „doch 


1>  Obea  IV,  481. 
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sagen  einige,  auch  dieses  Wort  (huR)  habe  einen  PluraP* 
und  er  fügt  das  Beispiel  der  Declination  dieses  Wortes 
und  des  Wortes  narina,  Mann,  bei. 

Es  verhält  sich  nun  gewiss  nicht  so,  wie  hier  ange- 
geben ist  und  die  Untersuchung  der  Sprachproben  berech- 
tigt, eine  andere  Darstellung  zu  geben.  Es  sind  allerdings 
Endungen  zur  Bezeichnung  des  Plurals  da,  sie  werden  aber 
oft  weggelassen  und  sogar  auch  dann,  wenn  gar  keine 
andere  Bezeichnung  der  Mehrzahl  eintritt  Ich  bezweifle^ 
dass  bazy  Fers,  bas,  als  blosser  grammatischer  Exponent  der 
Mehrzahl  gebraucht  werde,  es  steht  überall  in  der  con- 
creten  Bedeutung  für  viel.  Beispiele  für  den  Nichtgebrauch 
sind  nicht  selten:  ba%  duz  are(^r),  viele  Diebe  sind,  G. 
ba%  «ä/,  viele  Jahre,  kaskt  sad  siJ,  800.  Jahre,  ir&  tüy  zwei 
Monathe,  dah  rupei,  10  Rupien,  G.  So  auch^  wenn  eine 
Casusendung  hinzutritt ,  wie  duazda  siJnai  paidk  masuniy 
sie  ist  gebühren  (zum  Vorschein  gekommen)  vor  zwölf 
Jahren,  wo  itot  nur  Casus  ist. 

Nach  den  Beispielen,  die  aufgestellt  sind<),  wäre  an- 
zunehmen, dass  die  Endung  für  den  Nominativ  des  Plurals 
k  nach  vocalischen  Ausgängen^  dk  nach  Consonanten  sey, 
für  die  übrigen  Casus  dagegen  ein  t  nachVocaleu,  a/nach 
Consonanten;  diesem  /  werden  dann  die  Casusendungen 
angehängt,  die  im  Singular  und  Plural  dieselben  sind.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  t  auch  dem  Nominativ  des  Pluralis  zu- 
kommt. 


1)  Ich  setze  diese  her: 

huU,  Pferd,  Sing.  N.  hmU,  G.  kiiiinä,l>.Acc.huline^  Abh  huUän\ 
—  PI.       „  huUky  „       lUä,      „  lite,     „       iUjän'. 

Sharangä  narina,  ein  guter  Mann ;  da    das  Adjectiv  ganz  an- 
verändert  bleibt^  lasse  ich  es  veg. 
Sing.  N.  narina^  6.  narln^nä^     D.  Acc.  narinaie  (1.  ne), 

PI.       ^,    narlnaghäk,  „    narinughätä,      ,^      narinayhätey 

Sing.  AbL  narinaghäri. 
PI.        yi    narinaghäUjän*. 
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K  ist  die  am  Uuflgsten  erscheinende  Form  and 
wohl  richtig  ausschliesslich  dem  Nominativ  sageschrieben. 
Ich  stelle  hier  die  Beispiele  zasammea,  sie  »eigen  oft  starke 
Zusammenziehungen :  mäk,  Söhne^  aus  mir,  also  für  märäk, 
G.  547.  nak^  Fusse^  aus  nmiy  f.  nmtäk\  duk,  Hände  aus  My 
Q.  549.  ghalaghäk,  Körner^  s.  oben  S.  35a  In  einer  Stelle 
ist  es  aber  Accusativ :  irä  tue  dd  ghmtmghdk  harfemUy  vor 
zwei  Monathen  ärndtete  ich  diese  Körner.  Solche  Plnrale 
sind  öfters  verkannt:  da  lütik  iraiü  kngud  binr^  6.  thai 
mulberrg  will  ripet^  in  two  montks^  aber  tut  ist  das  Worf^ 
auch  im  Pers.  also  Plural ,  wie  auch  hiair.  Muchnaky  L. 
Haarzangen^  ist  als  Plural  bezeichnet  Nach  Halbvocalen 
and  Nasalen  scheint  blosses  k,  nicht  dk  zu  stehn:  üumk, 
Brüder^  von  thtm^  6.  547.  rotink,  Eingeweide^  L.  MJdnk^ 
Armbänder^  L.  pi^dink,  Fussketten,  L«  Sark,  6.  547.  in 
pang  aark  tev,  ich  will  fünf  aar  (nicht  aark)  geben.  An- 
dere Beispiele  sind  noch  diese:  hamaieghkk  kul,  alle 
Nachbaren,  11,83.  aus  f.hamaijah;  k^ehakik,  Hunde,  I,  iO. 
besser  kucMkkk,  M.  hat  knehik;  aaat,  l,  4.  5.  Schmuck^ 
PL  aahtäk,  I,  7. 

Aber  auch  t  scheint  bei  dem  Nom.  Plur.  vorzu- 
kommen; gharihkA  ofk  khuah  marer  6.  548.  jene  Armen 
werden  froh  seyn,  von  gharibj  wo  dt  den  Plural  bezeichnet,  d 
angehängter  Artikel  ist,  wie  maharangiu  Ein  Beispiel  scheint 
k  und  t  zu  verbinden:  hamrkkt  baahmaati,  die  Reisege- 
fährten wurden  wach^  von  hamrk;  oder  richtiger  das  k  ist 
aus  dem  h  in  Pers.  hamrkh  entstanden.  Es  sind  dieses  aber 
die  einzigen  Beispiele,  die  ich  gefunden,  eines  Nominativs 
im  Plural  mit  dt  und  A  wie  dk  und  k.  Die  demonstra- 
tiven Pronomina  bilden  efk,  ofk^  dkfk  von  e,  o,  dk. 

Die*  Casus  des  Plurals  ausser  dem  Nominativ  haben 
stets  das  t  vor  den  Endungen,  welche  dieselben  sind,  wie 
im  Singular.  In  einigen  ist  die  Uebcreinstimmung  jetzt 
nicht  vollständige  ergiebt  sich  aber  aus  der  genaueren  Be- 
trachtung. 
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Das  Brahoiki  hat  einen  merkwürdigen  Reichthum  an 
Casus^  die  noch  so  kraftig  und  lebendig  in  der  Sprache 
sind^  dass  diese  des  Gebrauchs  der  Präpositionen  sich  ent- 
schlagen kann^  wie  das  Sanskrit.  L.  hat  die  meisten  auf- 
gezählt^ obwohl  er  eine  wunderliche  Theorie  hat,  nach 
welcher  es  keine  Casus  seyn  sollen^  und  fuhrt  sie  nicht 
alle  in  seinem  Paradigma  auf.  Ich  will  sie  der  Reihe  nach 
durchgehen  und  mit  Beispielen  belegen. 

Genitw:  nä.  HuUnk  kurra,  des  Pferdes  Füllen,  L. 
Andere  Beispiele:  närknk,  des  Emirs,  G.  shahamd,  der 
Stadt^  G.  bkcnk,  des  Vaters^  6.  Mekurknk  (\.  JUekarJ, 
Mekrans,  aus  Mekran,  G.  tüptnky  einer  Rupie,  für  eine 
R.  G.  rupamity  des  Silbers, silbern^  wo  auch  nüpinä  zu  lesen; 
piranäy  und  mit  dem  Artikel /^an^änä^  des  Alten,  des  Heiligen, 
oben  S.353.  Pangnky  der  funf^  l,  10.  kulanky  aller  I,  12. 
Er  steht  gewöhnlich  vor  dem  regierenden  Wort,  jedoch 
nicht  noth wendig:  hukmat  kkudknk,  Beschluss  Gottes,  I,  1.; 
pädshk  Mtfate  hingas  zaifnäy  der  Fürst  hörte  die  Beschreibung 
der  Frau^  wo  zaifnk  zu  sifate  gehört.  Es  sind  keine  Bei- 
spiele vom  Genitiv  des  mit  seinem  Affix  versehenen  Plurals, 
es  fehlt  den  angeführten  pangnk  und  kulank  \  ich  vcrmuthe, 
dass  aueh  hier  nä  ursprüngliche  Form  gewesen  und  huUtky 
nartnaghiäk  für  ^tnk  stehen ;  denn  n  verschwindet  z.  B.  auch 
in  lenk,  des  Selbst,  von  ten^  in  numk^  euer^  nank^  unser, 
von  num  und  nait«    Man  könnte  auch  tink  vermuthen. 

Dativ  und  Accusativ  werden  durch  e  bezeichnet;  L. 
setzt  nur  to  denote  donation;  aber  e  Hchliesst  auch  die  mei- 
sten andern  Beziehungen  eines  Dativs  in  sich  und  fehlt  nur 
selten,  wo  der  Accusativ  steht.  L.  setzt  ne  als  gleichbe- 
deutend, diese  Form  ist  jedoch  hödist  selten.  Beispiel: 
dkde  jeUf  L,  gicb  ihm,  von  dkd.  Ich  fuge  hinz^ :  MuUk 
Mansnre  mkr  asj  dem  M.  Mansür  war  ein  Sohn.  II,  7. 
araghe^  dem  Manne,  II,  4.  Wazire  pkre^  sie  sprach  zum 
Vizir;  wakile  this,  sie  gab  dem  Vakil,  II,  6.  Aceusaiiv: 
bashkare  dankte,  er  weckte  den  Schneider,  I,  5.;  khkkhara 
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U§afer^  aie  sondeleo  an  ^  Feoer^  I^f.;  hmmimghe rmSutrt^ 
er  schickte  aas  den  Sdaven,  H^fi.;  Hreme  9A  kmremmt,  idi 
habe  dein  Werk  gethan,  11,  8.  von  Hrem;  ivukmU  thm-^ 
läbia  karcj  er  that  den  Auftrag  Gottes^  II ,  3.  er  führte 
ihn  aus;  duje  sakht  karer  %mfwaH  (L  zaifyhatf),  sie  leg- 
ten die  Haod  auf  die  Frau,  wo  also  eiu  j  eintritt,  um  den 
Hiatus  in  due  zu  heben.  Sonst  wird  diese  Rücksicht  aber 
nicht  genommeo  und  es  heisst  z.  B.  f&e  von  /ü,  Monath. 

Der  Accusativ  scheiot  nach  einigen  Stelleu  sich  dieser 
Endung  entschlagcn  zu  können :  tri  rupei  kanekn  khwkjky 
er  forderte  von  mir  zwei  Rupien,  G.;  dkde  mir  henifene 
khalaiy  G.  der  Emir  schenkte  ihm  ein  Ehrenkleid;  doch 
steht  sie  gewöhnlicher:  Haidribkde  khanknuty  ich  habe  H. 
gesehen,  G. 

Im  Plural  erscheint  sie  ebenso:  gudiJe  sil,  wasche  die 
Kleider,  G.  548.  von  gudy  ii  die  Pluralendung;  gudäiiy  Acc 
PL  G.  549.  ist  wohl  Fehler  für  e.  Ghalaghkie  kungoy  wer- 
den die  Körner  essen,  G.  549.  %aif  rupaite  dakk^  die  Frau 
band  die  Rupien  ein,  II,  11.  tnulkkte  &bäd  karakj  mache 
die  Länder  glücklich,  G.  ptdkte  harre,  I,  11,  reisse  die 
Bäuche  auf,  wozu  Acc.  Sing*  puie^  ebend.  HitiJey  \\,  10* 
Geschichten,  Umstände,  von  hU. 

Ne  erscheint  im  Singular  sehr  selten;  ich  kenne  nur 
ein  sicheres  Beispiel:  kkhundene  salkm  kes,  mache  dem 
Lehrer  den  Gruss,  von  Pers.äAAü/Mf.  Vielleicht  gehört  sälnai 
hieher,  duazda  siJnai  paidi,  masunij  G.  sie  ist  zwölf  Jahre 
gebohren  gewesen,  der  Accusativ  steht  imBr.  in  solchen  Zeit- 
bestimmungen, wie  I,  8.  in  demselben  Wort  e:  dk  khadar 
skle  hinine j  sie  war  viele  Jahre  fortgegangen,  während 
vieler  Jahre  fort  gewesen.  Das  Pluralzeichcn  fehlt. 

Im  Plural  verbmdet  ne  sich  mit  t  durch  ein  1.  Gudk^ 
iiney  die  Kleider,  II,  22.  kukuJuHne  ghalej  fange  die  Vö- 
gel, G.  romaghiJine  eholay  schneide  die  Haare,  vom  Indi- 
schen rSma(n)f  Haar. 


sto 

Ffir  #  wird  aadi  i  gesetst,  besondei«  nadi  langen 
Vocalen:  smiAkmrenmi  tmA  huMi^  6.  ich  habe  meia  Pferd 
verkauft;  kiAÜ  smiim  kes,  mache  dem  Midi  den  Gruss; 
piMhki  salim  kes^  11^  &-7.  a.  8.  w.  Es  sind  dieses  viel« 
leicht  nur  Fehler,  so  wie  gewiss,  wenn  m  11^  4.  in  biwai 
tend  pirey  sie  sprach  zu  ihrem  Vater,  für  iAwe  steht. 

Hiernach  ergiebt  sich  eine  Doppelform  für  den  Dativ« 
Accusativ,  ne  erscheint  in  L.'s  Schema  im  Sing.  hiMne,  in 
den  Beispielen  im  Plun  mit  einem  verbindenden  t,  in  gudiJ^ 
fite,  daneben  ohne  n  in  gutliJe;  diese  Form  setzt  L.  allein 
im  Flur.,  wahrend  in  den  Sprachprobeu  e  vorzugsweise  im 
Singular  gebraucht  wird.  Auf  diesen  Wechsel  der  Formen 
mit  und  ohne  n  bauend  habe  ich  schon  für  die  Gemtiv- 
Endung  ä  die  andere  Form  nä  als  die  vollständigere  an- 
genommen* 

L.  stellt  auch  einen  InstrumeniaUs  auf^  dem  er  die 
Endung  ene  beilegt:  zaghtn^ene^  mit  dem  Schwerte^ 
lai-ene^  mit  dem  Stocke.  Das  einzige  vorkommende  Bei- 
spiel, welches  hieher  gezogen  werden  könnte,  ist  das  an- 
geführte kkhundene^  welches  jedoch  deutlich  Dativ  ist  und 
das  cerebrale  n  nicht  darbietet  Ich  muss  es  daher  dahin 
gestellt  seyn  lassen ,  wie  es  sich  mit  diesem  Instrumentalis 
verhält.  Da  hier  an  keine  theoretische  Annähme  eines  ein- 
heimischen Gelehrten  gedacht  werden  kann,  bezweifle  ich 
jedoch  nicht  den  wirklichen  Bestand  in  der  Sprache. 

Für  die  Richtung  nach  einem  Orte  oder  Gegenstande  hin 
steht  ai;  L.  giobt als  Beispiel:  t  Haidrkbiidai  Arairä  (1.  Arätra), 
ich  will  nach  H.  gehen.  Wie  hier,  wird  auch  sonst  in  den 
Texten  ai  geschrieben;  ich  finde  auch  sehr  häufig  äe,  kS 
gesetzt.  Dev  Khorisan&iy  G.  549.  ich  will  (sie)  nach 
Khorasan  führen.  Haidrkwkdke^  G.  547.  tenk  chokkrie 
raikare  xmfghke^  II,  8.  er  schickte  seine  Sciavin  zur  Frau ; 
mit  denselben  Worten  arwatke^  11,  6.  zur  Gattin ;  urkghke^ 
ins  Haus,  11,  14.  kkv  pirank  ztkratke  ich  will  gehen  zum 
Schreine  des  Alten,  6.  539.  sharkghkS,  ziflr  Entscheidung^ 
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I,  lt.  aas  Ar.  « ^^  woraus  Bn  shari  wird.  Dieses  gh 
tritt  nicht  vor  allen  Casus  -  Endungen  eiu^  das  ä  ist  ein 
wesentlicher  Theil  der  Endung  äe  und  so  unterscheidet  die 
Sprache  den  Dativ  piidshkey  II,  7.  von  diesem,  deva  nume 
piuUh&ffhiep  I,  11.  ich  will  euch  bringen  zu  dem  Fürsten. 
Es  ist  daher  duwiej  1,7.  Dativ voni/fiä  karenut^  ich  machte 
ein  Gebet,  in:  kank  duwie  khudk  kabni  karene^  meinem 

Gebete  that  Gott  Genehmigung*  Duk  ist  das  Ar.  Lei,  duL 
Falsch  ist  die  Schreibart  o/,  weil  dieses  eine  verschie- 
dene Endung  mit  bestimmter  Bedeutung  ist;  wie  I,  9.  Hn 
kotwalai  sharnk  (shaharnkjy  gehen  wir  zum  Schulzen  des 
Dorfes;  es  muss  -4i  heissen«  Kin  tetA  mulkaip  gehen  wir 
nach  Cmeinem)  eigenen  Lande,  für  mulkidj  II,  5.  Htnik 
%ijarat,  ging  nach  dem  Schreine,  steht  wohl  irrig  ohne  diese 
Endung,  1, 10.  Ebenso  wird  mitunter  ai  fälschlich  für  den 
Dativ- Accusativ  der  Wörter  auf  d  d.h. für  &«  gesetzt,  wie 
ebend.  warnai  tUskkn  Hsn,  sie  zeigten  (sie)  dem  Jünglinge, 
für  wam&e. 

Wenn,  wie  es  scheint,  das  ä  dieser  Endung  wesent- 
lich ist,  müssen  i4  und  äe^  de  die  allein  richtigen  Formen 
seyn.  Die  Bedeutung  ist  zuerst  die  örtliche^  die  Richtung 
nach  einem  Orte;  in  sharkghid  stand  sie  auch  als  Dativ 
des  Zwecks,  der  Absicht  Vom  Pluralis  habe  ich  kein 
Beispiel  gefunden. 

Die  Entfernung  vom  Orte  und  daher  übertragen,  die 
Ursache,  wird  durch  die  Endung  dn  ausgedrückt;  es  ist 
natürlich  dieselbe  in  beiden  Fällen  und  ein  Ablativ.  L.,  der 
beide  Fälle  trennt,  gicbt  diese  Beispiele:  viatkn  asity  eins 
von  zwei  Q.  iratkn  asit),  huHkfi  ditavy  Blut  vom  Pferde, 
ustat  (ust&nj  duk^  Gebet  aus  dem  Herzen;  M.  giebt 
usty  Herz;  tapkn  durch  die  Wunde.  Ich  glaube,  die  voll- 
ständige Form  ßey  jkn  ;  denn  L.  giebt  im  Plur.  hulitjkn'j 
narinaghktijkn ,  dann  kanjkn\  von  mir,  und  andere  Formen 
der  Pronomen;    nur  wird  das  j  nach  gewissen  Conso^ 
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Q^gägh)  geworden,  fugen  9e  und  ose  vor  der  Endung 
H  ein.  Da  sich  später  ergeben  wird,  dass  das  Wort  «wt/, 
um',  ein,  zu  aa  verkärst,  als  indefiniter  Artikel  Wörtern 
angehäugt  wird^  ist  hier  ohne  Zweifel  dieselbe  Erscheinung. 
Sie  zeigt  sich  auch  bei  andern  Casus. 

Das  daran  wird  durch  zwei  Endungen^  at  und  ai^  be- 
zeichnet; L.  macht  folgende  Unterscheidung:  ^^Stellung 
wird  bezeichnet  durch  die  Hinzufägung  von  aiy  wie:  da 
kasarai  duz  artj  von  kasaty  Weg,  es  ist  ein  Dieb  auf  jenem 
Wege^  wenn  man  von  einem  Wege  als  einem  ganzen 
spricht,  oder  durch  oi,  wie  kasarai  pirü  aragh  ase^  es  ist 
ein  alter  Mann  auf  dem  Wege,  im  beschräukten  Sinne 
redend/^ 

Die  gegebene  Uebersetzung  (^on  tkat  road)  scheint 
nicht  ganz  mit  dieser  Auffassung  zu  stimmen  und  der  En- 
dung at  eher  eine  demonstrative,  also  hervorhebende  und 
dadurch  beschränkende  Bedeutung  zuzuweisen.  Ich  suche 
erst  die  Beispiele  zusammen. 

II,  5.  Uumai  (=»  Ar.  Kji)  kul  shaarat  (}.  shaharat) 
bingasüj  alle  Leute  in  der  Stadt  hörten;  die  Stadt  ist  eben 
vorher  erwähnt  worden.  I,  6.  tenä  khudiank  harkatai 
(aus  Arab.  barakat  'iSS)  da  %aife  sä  jetiy  bei  deiner 
Gnade,  o  Gott,  gieb  dieser  Frau  Leben.  I,  9.  khudäni, 
pinat  salij  im  Namen  Gottes  stehe !  pang  sadat  soudd  ka^ 
rennt  tendhutte,  für  fünf  hundert  verkaufte  ich  mein  Pferd. 
Im  Plural  kommt  at  in  einer  Verbindung  vor,  wo  gleich 
darauf  ai  gleichbedeutend  gebraucht  wird:  II,  6.  zaifa  päre^ 

khantijaty  kd%ie(e)  satäm   kes kanä  khantijaiy    die 

Frau  sprach,  bei  (meinen)  Augen  thue  dem  Kädi  den 
Gruss,  (sprich,  er  komme  am  Abend),  bei  meinen  Augen. 
11,9.  ebenso  kand  khantiai,  lly  3.  khanfeai  far  —  tijai.  End- 
lich auch  mit  dem  indefiniten  as  y  II,  3.  hind  kasaraseaty 
er  ging  auf  einem  Wege. 

Wir  haben  eben  gesehen,    dass  ai  in  gleicher  Bedeu« 
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nanten  ausgestossen.  PätAn\  I|  3*  (er  bildete)  aus  Holz; 
huUän  ahef  mar^  steige  ab  vom  Pferde,  6.  daspäkän'j  aus 
dem Schuupftucb,  UyllMnän\  aus  Huuger,  II, 8.  nt^/^n'^ aus 
dem  Vermögen,  6.  numä  khUarkn ,  euretwegen,  6.  Khalk 
khalas  chokarijknlj  er  warf  einen  Stein  wegen  der  Sdavin, 
wie  es  scheint,  aus  Zorn  über  sie,  wenn  bier  nicht  tU 
stehen  muss,  II,  16.  Zaifnk  monaghkn  tikhdy  stellte  sie  vor 
Gesicht  der  Frau,  d.  h.  vor  die  Frau,  II,  13.  von  tnon^ 
Gesicht,  II,  16.  Plural  Da  kul  mirtj&n  (L.  meettjkn,  d.  h. 
ee^'ij  und  /'  =  rj  doulatmande^  vor  allen  Emir  ist  er  reich, 
540.  In  ba%  tjesa  da  hertjkn  t,  whai  is  ihe  price  of  these 
bersy  G.  547.  scheint  die  richtige  Uebersetzung :  wie  viel 
giebst  du  wegen  (d.  h.  für)  diese  Ben  Das  i  am  Ende 
ist  später  zu  erörtern. 

Zu  der  Bezeichnung  des  Seyns  an  einem  Orte  werden 
mehrere  Endungen  gebraucht,  deren  Unterschiede  nicht 
leicht  zu  fassen  sind.  Das  darin  bezeichnet  /t,  wie  L. 
angiebt.  Sharti,  in  der  Stadt,  gangati  kaskune^  er  ist  ge- 
storben in  der  Schlacht.  Die  Beispiele  sind  häufig:  bazariiy 
G.  im  Bazar,  pidatiy  im  Magen,  G.  urätiy  im  Hause,  G. 
u.  sonst,  tend  ustati  pure^  er  sprach  in  seinem  Herzen, 
II,  4.  chiding^as  düty  (1.  -/i)  tend  karaky  nimm  eine  Schelle 
in  deine  Hand,  llj  Zi.  zaifnd  düty  halko,  sie  griffen  an  die 
Hand  der  Frau  (ergriffen  ihre  Hand),  I^  9.  Nach  Conso- 
nanten  ist  die  Form  a/i,  ustati^  gangati^  doch  ist  dieses 
eher  ein  Bindevocal,  oder  das  schwebende  a  am  Ende  der 
Wörter,  als  ein  eigentlicher  Bestandtheil ;  wo  gh  am  Ende 
eintritt,  steht  natürlich  a/i/  har  chär  duje  sakht  karer 
zaifghatiy  (bei  L.  %aifwat\\  alle  vier  legten  Hand  an  die  Frau. 

Beispiele  vom  Plural  habe  ich  nicht  gefunden;  dagegen 
finde  ich  eine  Erweiterung  der  Form,  die  eigenthümlicher 
Art  ist.  1, 1.  hindr  sahrdseti^  hindr  muhibo  khofank  gdg^ 
aseii^  sie  kamen  in  eine  Wüste,  einen  Ort  fürchterlichen 
Schreckens;  dh.  Ar.  I^^Ud  unddasPers.  «L>,  Ort,  hier /o^ 
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tuQK  mit  mi  gesetzt  werden  kamu  Vod  seinem  Oebnmehe 
kommen  sonst  diese  Beispiele  vor:  gwikuy  im  Korbe,  U, 
14.  khalai  tulii,  setze  dich  bei  der  Mühle  (L.  eig.  Stein 
zum  Zerstossea  des  Konis)  11,  12.  bUhhai  (bUkai)  Mwir 
maraky  reite  auf  einem  Esel,  6.  hMo  deaiy  leget  euch  in 
die  Sonne,  G  ;  dafür  sehreibt  M.  dSA  iuUngy  in  der  Sonne 
sitzen;  khkkharai  ins,  er  sass  am  Feuer,  II,  1&  «HL 
wakhtaiy  zu  welcher  Zeit,  II,  21.  muUink  Hn§aij  bei  dem 
Rufe  des  Mulla  (d.  L  am  Morgen),  li,  sa  begm,  am 
Abend,  II,  6.  fgd.  auch  begae  geschrieben;  L.  hat  im  Ver- 
zeichniss  unrichtig  begiu  Wenn  II,  24.  steht:  hinkr  tenk 
uriJijai^  so  scheint  urktijid  gelesen  werden  zu  müssen^  da 
es  heissen  soll:  sie  gingen  nach  ihren  Häusern.  Es  findet 
sich  endlich  ai  auch  nach  dem  indefiniten  Artikel  o«: 
kasarseai  iulin(g)^  um  am  Wege  zu  sitzen,  11^  8. 

Es  scheint  hienach  ai  das  daran  y  an  der  Seite  y  das 
dabei  zu  bezeichnen,  z.  B.  am  Feuer^  am  Wege,  und  auf 
die  Zeit  übertragen :  bei  dem  Rufe^  am  Abend.  Schwierig 
ist  es  zu  fassen^  in  welchem  Sinne  ai  in  der  Betheuerungs- 
formel  bei  meinen  Augen  steht  und  in  bUhai  ist  kaum 
die  Lesart  richtig. 

In  dem  ersten  Beispiel  berührt  sich  at  ebenso  nahe 
mit  tij  wie  sonst  mit  ot;  doch  hat  /i  deutlich  die  Bedeu- 
tung des  Seyns  in  einer  bestimmten  Umgränzung.  Ai 
steht  wohl  in  allgemeinerer  Bedeutung  für  das  Seyn  an 
einem  Orte;  dann  wird  es  in  Anrufungen  gesetzt  und  steht 
bei  der  Summe,  für  welche  etwas  verkauft  wird.  Den 
Zusammenhang  unter  diesen  Anwendungen  versuche  ich 
nicht  aus  so  wenigen  Belegstellen  aufzufinden. 

Das  darauf  wird  durch  ä  ausgedrückt ;  L.  giebt  diese 
Beispiele:  huliky  auf  dem  Pferde;  katä  tikhakh,  lege  auf 
das  Bett.  Ich  finde  sonst  nurt  hutik  chist  kar,  steige  aufs 
Pferd,  G.  hutijk  swkr  tnasut^  ich  kam  zu  Pferde  reitend,  6* 

To  hat  stets  die  Bedeutung  der  Begleitung^  des  Zu- 
sammenseyns  mit  jemand;  L.  neto  bafar,  ich  will  nicht  mit 


Digitized 


by  Google 


865 

dir  gehen«  Sonst:  badva  ee  (L  t)  tune  (I.  neio)y  ich  will 
mit  dir  gehen ,  kank  mkras  %mfto  tnasuniy  ein  Sohn  von 
mir  war  mit  der  Frau  gegangen;  hknai  khkchk  tenk  arighto 
(araghto)  ^^  sie  schlief  auf  der  Terrasse  mit  dem  Manne, 
II,  15.  kane  handkJto  harkm  jete,  gieb  mir  Ehe  mit  die- 
sem. Arwaio  von  arwatj  Gattin ,  in  tenk  arwato  karescsy 
\ly  &  er  hatte  seiner  Frau  gemacht ,  ist  mir  zweifelhaft^ 
da  es  Idcht  aus  dem  Dativ  te  entstellt  seyn  kann  und  ar- 
waHo  heissen  müsste. 

Es  kommt  z^wei  Mal  eine  Form  auf  ta  vor,  in  mkrta^ 
11^  8.  19.  wo  der  Dativ  erfordert  ist;  ich  wage  aber  nicht 
daraus  einen  Casus  zu  machen^  da  eine  andere  Erklärung 
sich  als  wahrscheinlich  ergeben  wird.  Dagegen  steht  Ar, 
ka  in  der  Bedeutung  von  hei^  nahe  bei;  bis  jetzt  habe  ich 
nur  Beispiele  von  Pronomen:  kaneky  bei  mir^  nekj  bei  dir 
und  wahrscheinlich  dkka^  mit  ihnen.  Vielleicht  gehört 
khwkj  nahe,  M.  khudk  {Jkhndlk')^  auf  dieser  Seite^  L.  hie- 
her.  L.  setzt  iekk  für:  bis  dahin;  es  ist  wahrscheinlich 
aus  der  Phrase:  i  Sehwkniskk  kkvy  ich  will  bis  nach 
SehwiLn  gehen.  Doch  scheint  is  allein  für  hinzu  zu  stehen^ 
z.B.  in  Arä«f  hisy  II,  19.  hin  zu  dem  Kädi;  dare  pkdshk  isy 
er  brachte  (sie)  vor  den  Fürsten^  II,  11.  Ich  bezweifele, 
dass  in  jener  Endung  auch  kd  enthalten  ist,  da  is  allein  bis 
zu  zu  bedeuten  scheint.  Ein  kä  erscheint  als  Affix  in  /u  asi 
kd  nd  ndk  däk  god  maror,  innerhalb  eines  Monats  werden 
deine  Füsse  und  Hände  geheilt  seyn.  Ich  berücksichtige 
aber  nicht  weiter  solche  unsichere  Spuren.  Der  Vocativ 
auf  d  ist  selten  und  deutlich  Persischen  Ursprungs,  jd 
khudkwandk,  o  Gott,  I,  6.  khudkjky  ebend.  ist  eine  andere 
Persische  Form.  Chunakky  o  kleiner^  steht  in  dem  einen 
Liede. 


1)  L.  hat  sonst  för  Mano  aragh;  hier  arigh  uDd  II,  10.  11.  arity 
M.  giebt  hart,  Gatte.  Ware  dieses  dasselbe  Wort^  würden  auch 
Wörter  auf  i  das  gk  annehmen.  Aragh  kommt  jedoch  zu  oft  vor* 
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Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Unteraaehang  su- 
stmmoD^  so  ergiebt  sich  folgendes  Bild  der  Declinaiion  im 
Brthuiki,  so  weit  es  jetzt  schon  sulässig  ist^  etwas  all- 
gemeines aurzostellen« 

Eine  Unterscheidung  des  grammatischen  Geschlechts 
findet  sich  nicht.  Der  Plural  wird  durch  den  Zusatz  eines 
k  oder  t  bezeichnet;  das  k  gehört  besonders  dem  Nomi- 
nativ^ es  tritt  nach  Consonantcn»  die  nicht  Nasale  und 
Halbvocale  siud^  die  vollständigere  Form  äk  ein.  T  ist 
Pluralzeicheu  der  übrigen  Casus^  es  steht  ät  in  den  Fällen^ 
wo  äk  gilt. 

Die  Endung  des  Genitivs  ist  mS,  im  Plural  wird  das 
n  in  einigen  Fällen  abgeworfen. 

Das  Object  wird  durch  ne  oder  e  bezeichnet,  diese 
Endung  vertritt  den  Accusativ,  zugleich  auch  den  Dativ 
anderer  Sprachen;  ne  erscheint  kaum  im  Singular,  wo  # 
herrscht;  im  Plural  findet  sich  entweder  Mos  e,  also  te^ 
oder  mit  einem  vorangesetzten  t  auch  Üne. 

Der  angegebene  Instrumentalis  auf  ene  findet  sich 
nicht  in  den  Sprachproben. 

Die  Richtung  nach  einem  Orte  und  dem  Zweck  der 
Handlung  bezeichnet  uiy  auch  äe,  äi  geschrieben.  Für 
den  Ablativ  gilt  än\  welches  aus  jkn  entstanden  scheint 
Es  sind  mehrere  Formen,  welche  den  Ort  bezeichnen; 
/i  das  Eingeschlossenseyn»  ai  das  DabeUeyn^  ä  das  Darauf, 
at  hat  eine  allgemeinere  Bedeutung  des  Seyns  an  einem  Orte. 
To  zeigt  dasZusammenseyn,  die  Begleitung  au,  Ar  die  Nähe. 
Die  Pronomina  haben  dieselben  Casus;  ich  setze 
zuerst  die  Paradigmata  von  L.  her  und  fuge  dann  die 
wichtigeren  Beispiele  aus  den  Sprachproben  bei. 

Erste  Person.    Sing.  N.  i,  ich;    6.  kanky  Dat.  kane^ 

Abi.  kanjkn,  PI.  N.  nan^  G.  nank,  D.  nane.  Abi.  nanjkn. 

Kane  «teht  für  Dativ  und  Acc  Kane  nishkn  etaboy  gebet 

mir  ein  Zeichen  (zeigt  mir),  G.  kane  kula  kalkune^  (Ihave 

a  eoldf  eigO  mich  sehlug  ein  Schmerz^  O.  pidaH  Aosä,  in 
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meinem  Hagen,  6.  Arimi  arwaie,  meiner  Frtn,  1, 9*  KhüRga 
kanejknj  du  fürchtest  vor  mir^  G.kanekn  khwkjiiy  er  for- 
derte von  mir,  6.  kanm^  bei  mir,  I,  2.  Cfichtiger  kanki^ 
weil  es  Antwort  auf  Jtitii,  bei  wem,  ist);  ktiniiy  kan&e, 
ly  7.  basu  kaneaij  I,  19.  komme  zu  mir,  mnss  audi  wohl 
kanid  heissen.  Konto  jkri  karak,  mache  Freundschaft  mit 
mir«  Ily  6.  kanekj  bei  mir.L.  iiaii&  uriJt^  inunserm  Hause; 
u,  8.  w. 

Zweite  Person.  Sing.  N«  nt^  G.  näy  D.  He^  Abi.  njkn\ 
PL  numy  6.  ittfmä,  D.  nume^  Abi.  nutnjkn. 

Mik  ney  dir  Sohne,  G.  für  deine  Söhne,  ne  mir  are^ 
ist  dir  ein  Sohn,  G.  lurnnk  ne^  deiner  Mutter,  If,SO.  <M  nä 
aßl.e,  das  deine  Lage  ist,  II,  17.  itä  bävnk  miJin\  aus 
dem  Vermögen  deines  Vaters,  G.  ne  khudk  Aesy  dich 
brachte  Gott,  G.  Es  steht  also,  wenn  richtig  gedruckt  ist, 
ne  öfters  auch  für  nä  oder  den  eigentlichen  Genitiv.  Näe 
(mm  nii)  (die  Reihe)  ist  an  dich,  bei  dir.  I,  2.  NetOy 
in  bafar  neio,  ich  will  nicht  mit  dir  gehen,  G,  547.  wo 
gleich  darauf:  banva  ee  iune  in  t  neio  zu  verbessern,  ich 
will  mit  dir  gehen.  Mehrere  Casus  erscheinen  in  dem  eig- 
nen der  kleinen  Liedchen^  welches  ich  wörtlich  übersetze : 

o  %abü,  nane  dir  Jeii, 

nä  dük  haneniiy  nane  dir  jeiij 

godi  gidäna(rnä)  nane  dir  jeÜ, 

nä  dük  phudenüj  nane  dir  jeti. 
o  Schöne,  gieb  uns  Wasser,    deine  Hände  sind  süss,  gieb 
uns  Wasser;    o  Herrin   des  Hauses,    gieb  uns  Wasser, 
deine  Hände  sind  kühl^  gieb  uns  Wasser  9* 


1)  L.  Oh  xabul  give  me  a  liitle  water ^  water  from  thote  hands 
tnust  he  kweet;  give  me  a  little  water,  o  mistrese  of  (thg  »lave^e) 
house,  give  me  a  I.  w.,  water  from  thoee  kands  must  he  cool, 
give  me  a  L  w.  Des  Sinnes  der  Worte  godi  gidäna  bin  ich 
niclit  sicher,  godi  kommt  weiter  nicht  vor,  gidä  bedeutet  sonst: 
Ding,  Sache.  M.  hat  khüdi,  Haus,  welches  nach  der  Uebersetzung 
li.^8  hier  gemeint  seyn  mosste.  Bei  L,  ist  dih  gedruckt. 
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Agar  num  pkre  (pirere),  numä  khiJarin  kkreme  kevy 
wenn  ihr  (es)  sagt,  will  ich  euretwegen  die  That  thun.G« 
Ke(ki)  nume  khudk  hes^  dass  Gott  euch  brachte. 

Dntte  Person.  L.  fährt  drei  persönliche  Pronomen 
unter  dieser  Benennung  auf,  die  zugleich  demonstrative 
sind.  In  der  That  zeigen  die  Sprachprobcn^  dass  ein  be- 
sonderes persönliches  Pronomen  der  dritten  Person  strenge 
genommen  nicht  vorkommt;  am  nächsten  nähert  sich  die- 
sem Begriffe  od  oder  o.  Dieses,  wie  edy  e,  bedeutet  ei- 
gentlich jenes,  dady  däy  dieses.  Diese  setzen  /  vor  das  k 
und  /  des  Plurals  und  verwandeln  das  auslautende  d  im 
Ablativ  Sing,  in  df^  wahrscheinlich  eine  Wirkung  des  der 
Endung  an  zugehörigen/,  welches  nach  dem  vorhergehen- 
den d  verschwindet.  L.'s  Angaben  sind: 
od  oder  o    Sing.  N.  ody  Oy  6.  ond^  D.  ode^  Abi.  odtän\ 

PI.  N.  ofk,  G.  oftäy  D.  ofte,  Abi.  oftjdn  (L.  of  tjnO). 
dädy  da.  Sing.  N.  da,  G.  dänä,  D.  däde,  Abi.  däJän\ 

PI.  N.  däfky  G.  däftd^  D.  däfte,  Abi.  ddftjdn. 
edj  e.  Sing.  N.  ed,  e,  G.  enä^  D.  ede^  Abi.  eJdfi. 

PI.  N.  efky  G.  efiäy  D.  efte,  Abi.  eftjän. 

Od  wird  wahrscheinlich  und  so  auch  wohl  ed  und  däd^ 
meist  vor  vocallschen  Anlauten  stehen,  o  vor  Consonan- 
ten:  od  ichttnd,  er  niesste^  G.  Doch  finde  ich  o  ani  ase^ 
dieses  was  ist?  II,  14.  Es  ist  am  häufigsten  demon- 
strativ: 0  hite  %  bmgasut,  ich  habe  diesen  Umstand  gehört, 
o  handagh  g  angaii  kaskune,  der  Mann  ist  in  der  Schlacht 
gestorben.  Onk  war  purav  mas,  seine  Reihe  (zu  wachen) 
war  vollendet,  I^  3.  onk  bke,  dessen  Oeffnung.  Ode  khalk, 
ihn  schlug  er,  II,  1.  u.  s.  w.  Od  für  Accus,  ist  nur  Fehler 
fiir  ode,  in  pirangk  od  tenk  mehmmkn  (1.  mihmkn)  karey 
der  Alte  machte  ihn  zu  seinem  Gaste.  Kkzi  odai  ghusO" 
masy  der  Kädi  wurde  zornig  über  ihn,  II,  1.  mkr  oJkn 
peshan  masy  der  Sohn  ging  von  ihm  (dem  Kädi)  fort,  II,  2. 

Dk  kank  arwat  e,  diese  meine  Frau  ist,  I,  9.  (^e 
jeiey  gieb  ihm,  G.  dkrA  saile  karaky  thue  dessen  Anblick, 
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O.  diH  (däti)  peha,  in  diesen  (Korb)  lege  dfch^  11^  14  Te  in 
daie  kani  ehokari  e^  diese  ist  meine  Sdavin,  I^  12.,  weiss  ich 
nicht  zu  erklären ;  da  würde  hinreichen  und  jedenfalls  muss 
so  jg^eschrieben  werden;  dkJe  wird  für  hier  gebraucht, 
aber  passt  nicht  hieher,  so  wenig  als  ddfi.  DiflCO 
khalky  er  schlug:  sie,  t,  11«  dkftk  pide  harre ^  reisse  ihren 
Bauch  auf,  I,  11.  äifik  barkme  kare,  er  machte  ibre 
Heirath.  Diese  Pronomina,  wie  die  Adjective,  stehen  ohne 
Endungen,  wenn  sie  Substantiven  vorangehen^  wie  da 
ghalaghkk  harfenutj  6.  aber  ich  finde  auch  dd  basü  ienä 
tira/i,  sie  kamen  in  ihren  Häusern  an,  II,  18. 

E  ist  nicht  blos  Pronomen,  sondern  auch  Copula 
(neben'  Oy  u)  und  dritte  Person  Siugularis  des  Verbums 
seyn:  da  nd  afkl  e,  o  kkxXnk  ne  afUe^  ewaztrnä  neafkl 
ty  e  wakMnk  ne  afid  e,  dieses  ist  deine  Lage^  und  deines 
Kädis  Lage,  u.  s.  w.If,  17.  Den  Nominativ  e  oder  ed  habe  ich 
nicht  gefunden,  edef  ihm,  steht  II;  SO.  efik  fndkUy  ihre 
Bäuche,  I,  18.  u.  s.  w. 

Als  reflexives  Pronomen  gilt  ienj  dessen  Genitiv  tend^ 
des  Selbsts,  als  Possessiv  in  der  Bedeutung  eigen  steht 
und  nach  der  Verschiedenheit  des  Subjects  auf  alle  drei 
Personen,  im  Singular  wie  im  Plural,  bezogen  wird.  L« 
gicbt  folgende  Casus  an:  N,  tenat^  Selbst,  6.  tenky  D» 
teney  Abi.  tenjkn,  dann  tenpaten'y  unter  sich. 

Den  Nominativ  tenai  kann  ich  nicht  belegen,  es  ver- 
hält sich  auch  wohl  damit  anders,  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird.  Soudk  karenui  tenk  huHe^  ich  habe  mein  Pferd 
verkauft,  6.  ehidingas  düiy  Q^tf)  ienk  karak,  nimm  eine 
Schelle  in  deine  Hand,  II,  31.  Für  sein  steht  es  häufio:, 
zaif  teni,  araghe  pkre^  die  Frau  sprach  zu  ihrem  Manne. 
Acc.  i  tene  kasifeva,  ich  werde  mich  todten,  II,  4.  ienanio 
(gedruckt:  tehaniOy  wohl  richtiger  tenato)  sikhakhy  be- 
halte bei  dir  selbst,  G.  Tenpafen  ist  dieser  Stelle  I,  9.  ent- 
nommen: tnaslai  karer  tenpaten^  sie  machten  eine  BeratHun^c 
mit  einander*  Paten  ist  aber  gewiss  keine  Flexion  und 
V.  «4 
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findet  sich  als  Wort  nicht  in  Br.  Sollte  pa  nicht  aus  dem 
Persischen  bä,  ha,  mit,  entstellt  seyn  und  heissen:  sie 
selbst  mit  sich  selbst? 

Ten  in  Br.  wird  nach  den  obigen  Beispielen  ganz  so 
gebraucht  wie  ätman^  Seele,  Selbst^  im  Sanskrit;  es  ist 
natürlich  das  Persische  ien,  welches  ursprünglich  Körper 
bedeutet,  aber  dann  auch  für  das  Selbst  steht.  Auch  in 
Baluk'i  kam  eine  Spur  dieses  Wortes  in  solcher  Bedeu» 
tung  vor^). 

Der  Genitiv  ienä  kann  die  Stelle  eines  possessiven 
Pronomens  nur  in  solchen  Sätzen  vertreten,  in  welchem 
der  Besitz  vom  Subject  ausgesagt  wird;  wenn  der  Be» 
sitzende  vom  Subject  verschieden,  muss  eine  andere  Be- 
zeichnung für  sein  und  ihr  eintreten.  Dazu  dienen  die 
Genitive  von  ody  edy  däd.  Wenn  ich  nicht  irre,  hat  das 
Br.  noch  ein  anderes  Wort  für  das  Possessiv  der  dritten 
Person.  Mkria  hafi  sdl  mae,  der  Sohn  ward  sieben  Jahre^ 
II,  1*  und  19.  Man  könnte  märio  ändern  wollen:  bei  dem 
Sohn  waren  sieben  Jahre;  dieses  ist  aber  ein  willkührlicher 
Nothbehelf.  Heisst  tay  seio^  ist  keine  Schwierigkeit;  es  be- 
deutet dann:  seinem  Sohne  gingen  sieben  Jahre  vorüber« 
Läshei  hesuniy  (meine  Mutter  ist  gestorben),  er  brachte  ihre 
Leiche,  II,  23.  aus  Pers.  Jiif'i,  11^  1.  stehen  diese  Worte: 
bäwaQh  u)  lumata  kaskoy  Vater  und  Mutter  starben;  Mutter 
heisst  stets  luma^  es  wird  ta  sein  bedeuten.  II,  14.  arakhiiä) 
pärey  ihr  Mann  sprach,  das  Wort  ist  aragh.  II,  81.  I,  15. 
huriwa  ta  dere,  ich  will  fragen,  der  welcher  ist^  wie  II,  14. 
hurev  o  der  e.  II,  19.  tuUi  ferta  khwkningke  kä%i  hisy  they 
seated  him  in  a  reading  sehool  under  the  kd%t;  es  ist  aber 
nothwendig  tuUifer  zu  trennen,  sie  setzten  ihn  zum  Lesen 
bei  dem  Käzi;  also  ta  ihn.  II,  18.  ta  harkas  tenä  uräghue 
hinäry  alle  diese  gingen  in  ihre  Häuser;  ta  also  für  sie. 
Ich  finde  auch  täy  für  Genitiv  und  Nominativ:  l,  11.  hesunut 

1}  S.  oben  IV,  449. 
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iä  sharkghai  C^ffhii),  ich  brachte  (sie)  zu  ihrer  Bcarthei- 
lung.  Shim  tami,  td  heaur  pät  (bei  L.  tmniJk)^  die  Nacht 
traf  eb^  sie  brachten  Holz,  I,  2.  I^  8.  aaütk  pkre^  einer 
von  ihnen  sprach^  es  ist  von  vieren  die  Rede.  Es  scheint 
hiemach  ein  Pronomen  ta,  für  ihn^  sie  und  das  Possessiv 
sein,  ihry  vorhanden  zu  sejm,  obwohl  selten  gebraucht; 
als  Possessiv  wird  es  andern  Wörtern  angehängt;  von 
Flexionen  ist  nur  der  Genitiv  des  Plurals  gefunden  worden. 

Das  interrogative  Pronomen  der  wird  nach  L.  nur  von 
lebenden  Wesen  gebraucht  und  unterscheidet  nicht  die 
Zahlen:  iti  der  usy  wer  bist  du?  nutn  derrure  (der  ure)j 
wer  seyd  ihr?  Aber  es  heisst  auch:  da  stiatiami pin  der  e^ 
welcher  Name  ist  dieser  Stadt?  6.  Gen.  dinnäCturderni^, 
Dat  dere^  AbL  derkn\  Ich  finde  ausserdem  ditAi,  in 
awaltco  wir  dinid^  ly  2.  das  erste  Mal  bei  wem?  Hat  die 
Endung  di  ursprfinglich  die  Form  fiät7  Dony  wie,  II,  6. 
bat  eine  adverbiale  Form. 

Für  unbelebte  Dinge  90II  ant  gebraucht  werden  yg  so 
wie  ark;  dieses  auch  relativ  seyn.    Das  erste  lautet  auch 
ante*    Ant  (gedr.  auf)  karinusj  was  hast  du  gethao,  G. 
o  ant  asey    dieses  was  ist?   11^  14.  aute  C^nteJ   onä  päs, 
was  sagst  du  von  ihm?   II,  2.     Antai,   warum,   in  antai 
tifesa  ta  (mcYiitifes  atä)y  warum  giebst  du  es  nicht?  G.  ist  die 
einzige  Biegung  des  Wortes,  welche  ich  gefunden    habe. 
Ark  scheint  nicht   flectirt  zu  werden,    arä   wakhtaiy  zu 
welcher  Zeit,  II,  21.    Ark  steht  auch  für  guodcunque,  L. 
hat  dieses  Beispiel:  arä  iJä  ki  guwkn  e,  kane  hämo  dar-- 
kkr  e,  welches  Ding,  das  gut  ist,  dasselbe  ist  mir  brauch- 
bar (Pers,  jtf  j^y  brauchbar^  nöthig)«  Wir  sehen  hieraus^ 
dass  auch  das  Persische  ki  sich  einmischt,  so  wie  auch 
chi,  z.  B.  chi  wakhtj  L.  wann.    Dieses  geschieht  jedoch 
selten*    Häufiger  kommt  das  Persische  Aar,  jeder,  all^vor; 
har  chkTj  alle  vier^  I,  8.  harkas  ss  ^jS ^^  jedweder^   alle^ 
11^  18.  u.  8.  w. 
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Hmmöy  derselbe^  dasselbe^  kam  schon  eben  vor;  in 
Baluk't  lernten  wir  es  in  der  Form  hatnai  kennen  0.  Aas 
dem  Stamme  dieses  Wortes  ham  mit  dem  Demonstrativ  dd 
hat  das  Br  hamttiy  handkd  gebildet;  zaifas g od kare  handä 
p4tdny  er  bildete  eine  Frau  aus  eben  diesem  Holze,  T,  3. 
ka$^  handkdio  barkm  jete^  gieb  mir  Ehe  mit  eben  diesem, 
II,  4.  hhabar  handäd  e^  II,  16.  eben  dieses  ist  die  Neuig- 
keit. Es  wird  hmm  auch  in  dieser  Verbindung  wiederhohlt: 
kank  aregh  (arugk)  ure  ham  handid^  ufak  hmn  handkd, 
11^  4.  eben  dieser  ist  (soll  seyn)  mein  Gatte,  es  ist  nicht 
(sonst)  ein  solcher  ^).  Eine  Form  handunoa  kommt  in  zwei 
Beispielen  bei  L.  vor:  handunos  t  ut,  handunoa  od  e,  wie 
Ich  bin,  ist  er;  kiwah  wahna  xaifaa  asaky  handunoa  aaak 
ki  Iklank  phiuR^  L.  oh  auch  a  woman  ihe  image  ofa  roae. 
Diese  Worte  sind  aber  sicher  nicht  fehlerfrei;  gesetzt  aber 
dass  phiuti  und  wahna  richtig  sind^  müsste  es  wörtlich 
heissen:  ah!  welche  Frau  war  es,  sie  war  eine  solche,  wie 
das  Bild  einer  Rose  (oder  Tulpe?).  Ich  weiss  nicht  ^  ob 
harldunos  Adverbium  ist  oder  Pronomen,  noch  wie  dunos 
zu  erklären.  Auch  das  Wort  dohko  in  der  Bedeutung 
aolcher  scheint  mir  zweifelhaft^  das  Beispiel  lautet:  dohko 
%ahou  zaif  as  khanat  bazartly  eine  wie  schöne  Frau  sah 
ich  im  Bazar. 

Durch  die  Sprachproben  belegt  ist  das  aufgeführte 
amro ,  welcher  Art :  o  amro  batulagh  aae,  der  welcher 
Art  Manu  ist,  L.  da  amro  juwäno  zaif  aae^  I,  6.  ist  nicht 
fragend,  sondern  heisst :  die  so  beschaffene  Frau  ist  schön. 
Amari  daroa,  II,  14.  wird  übersetzt :  bringe  (mich)  schnell; 
es  ist  aber  ohne  Zweifel  aus  amro  zu  erklären:  wie  willst 
du  mich  bringen.  Die  Endung  i  scheint  unrichtig,  da  sie 
sonst  nicht  Adverbia  bildet ;  man  könnte  aus  dieser  Schrel- 


1)  8.  obea  IV,  445« 

8)  L.  this  skall  be  my  kushanä^  he  or  no  otie* 
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bmig  v^miiithen^  d«M  0mfo  ans  hm»&^  hmk  and  «r4  ira- 
temmengesetast  und  genauer  Aiiiiiar^^^  Aomftr  sti  schr^eii  sejr« 

Bin  anderes  Pronomlnalwort  ist  khadr,  khadar,  um 
die  Qoaniitat  su  bezeichnen;  es  erseheint  als  Affix  suden 
Pronominalstämmen.  L.  fuhrt  nur  akhadr  für  Wie  viel^  auf. 
Nek  rupaije  akhadr  are,  wie  viele  Rupien  Sind  bei  dir? 
bidinii  mehnii  akhadre,  wieviel  ist  die  Miethe  des  Boots? 
G«  Akhadr  ki  ntiea,  namo  Q.hamo)  khadr  i  häletf  L.wie 
viel  als  du  giebst,  so  viel  werde  ich  nehmen«  Hämokhadr 
heisst  also:  so  viel  Eine  ähnliche  Bedeutung  entsteht 
durch  die  Verbindung  mit  da.  So  I^  9.  dd  khädar  sUe 
hinitney  so  viele  Jahre  ist  Sie  fortgegangen  gewesen^  d.  h. 
sehr  viele«  Da  khadr  gkwkhir,  sehr  viele  Juwele  ^  I,  IS. 
dk  khadr  hring\  M,  13.  so  viel  Reis,  für  etwas.  Ob  die 
Form  akhoM  daneben  richtig  sey^  lasseich  dahin  gestellt;  d& 
Afifini  hkhk  akhasey  (jakhadraae?)  wie  viel  ist  der  Preis  dieses 
Pferdes?  Im  Laute  erinnert  diese  Bildung  an  das  Baluk'i 
ihar,  das  Persische  ter^  Sanskrit  iara^  für  den  Compara- 
tivO^  i>t  aber^  wie  man  leicht  sieht^  ganz  verschieden; 
denn  es  ist  nicht  ein  AflFix  dr^  dar^»  tarf  welches  sich  mit 
Pronominalstämmen  verbindet^  sondern  khadr*  Ich  glaube 
jedoch,  dass  eine  Beziehung  auf  diese  dem  Brahuiki  fremde 
Bildung  insofern  bestehe^  als  dass  aus  dem  Indischen  jcatara^ 
wer  von  beiden^  das  Brahuiki  ein  Affix  khadafm  derBe^ 
deutung  des  wie  viel  gemacht  hat  Akhadr  möchte  aus 
arikhadr  contrahirt  seyn.  Man  bedeutet  etwas  ^  einiges, 
man  wakht  gidkrengi^  einige  Zeit  verfloss,  11^  5. 

Zu  dem  Abschnitte  vom  Pronomen  gehört  endlich  noch 
folgende  Erscheinung.  Wie  in  Baluk'i  finden  sich  auch 
Anhängsel  von  Vocalen  an  die  Substantive^  seltener  an 
die  Adjective^  welche  hier  wie  dort  am  leichtostlsn  sich  als 
Pronominalthemate  fassen  lassen.  Ich  habe  oben  S.  353. 
schon  das  d  in  wharangd  und  pirangk  erwähnt.  Der  Nomi- 


1)  &  oben  TV,  8.  447. 
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nativ  das  leisten  erschrait  11^  8.  4  der  Geoitnr  ptrm$giimä, 
II,  3*  Das8  dieses  d  die  Bedeatung  eines  definiten  Artikels 
habe,  erhellt  ans  dem  Ansdmck  /Uäii  pirmtA,  I^  10.  eines 
gewissen  Alten^  wo  das  ä  fehlte  wie  es  mnss.  Der  Ge- 
brauch im  Br*  ist  jedoch  äusserst  selten ,  während  es  im 
Bahiki  oft  eintritt  und  daher  abzuleiten  seyn  möchte,  da  <j* 
nicht  im  Br.  Demonstrativ  ist  Auch  I  ist  wie  im  Br.  vor- 
handen: da  berijkn^  von  jenen  Bcr  da;  die  Endung  lautet 
stets  nur  un.  Dd  sAahanik  mUjid  (Ar.  mUijiJy  pL)  htst 
paneh  (sonst  pm^/}  hasAri,  das  Einkommen  von  jener 
SUdt  ist  S5000.  Saliml  thü,  gab  den  Gruss^  II,  7.  Audi 
dieses  erscheint  nur  selten«  ilt  tritt  ebenso  auf:  piron  da-' 
fftni,  gosälmy  wir  werden  sagen  ^  es  ist  das  Kalb  einer 
Kuh ;  es  ist  ffosil  aus  dem  Persischen  gdsUah  und  ai  ein 
Zusatz.  Dieses  erscheint  noch  seltener.  Aus  dieser  Selten- 
heit schliese  ich,  dass  dieser  Gebraudi  überhaupt  dem  Bra- 
huiki  nicht  ursprünglich  angehöre. 

Andere  ähnliche  Zusätze  sind  mir  noch  unklar  und  ich 
kann  nicht  entscheiden,  in  wie  fem  sie  auf  wirklichen  Ge- 
brauch begründet  oder  nur  fehlerhafter  Darstellung  zuzu- 
schreiben sind.  So  11^  3.  kasarai  pirü  aragh  asey  auf  dem 
Wege  war  ein  alter  Mann ;  ü  ist  sonst  die  verkürzte  Form 
für  sind,  wovon  unten.  Ebenso  v  oder  av,  und  was,  wie 
auch  geschrieben  wird,  gleich  ist,  ou.  II,  14.  dd  ghahu 
macM  mos,  das  Korn  war  wenig.  Pürav  steht  für  erfüllt^ 
voll,  also  aus  )9Ür,  und  dirji»  für  dirji  ist  schon  oben  an- 
geführt Ist  hier  dn  Zusammenhang  mit  f  in  di^y  u.s.w.  ¥ 

Hehr  Ansprüche  auf  Gültigkeit  darf  das  zugesetzte  o 
machen.  Weil  dieses  Pronomen  im  Br.  vorhanden  ist  Auch 
von  diesem  sind  jedoch  die  Beispiele  selten  und  die  Sache 
unsicher.  I^  6.  guwino  %aif  aacy  man  kann  hier  das  o 
trennen  und  zu  %aif  ziehen  i,,schön  war  die  Frau^^;  viel- 
leksht  auch  in  der  Phrase,  G.  549.  dd  9haharie(;'ii)  gwino 
gudh  pmdk  maroi,  wird  das  Tuch  gut  (als  gutes)  in  jener 
Stadt  hervorgebracht?  In  muhibo  khofmA  g  dgaseHy  I^l.an 
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eioem  Orte  der  sehreekliehen  Furcht  |  hat  das  Ar.  tnahib, 
vy^ukft^  furchtbar^  ein  oangenommeD^  dessen  Bedentang  mir 
ganz  unerklärlich  ist 

Ich  füge  hinzu^  das  a  am  Ende  in  einigen  Wörtern 
bald  steht^  bald  fehlt^  wie  zmf  und  %a^a,  dieses  ist  bedeu- 
tungslos und  nur  Schwanken  der  Aussprache«  Ein  häufiger 
Zusatz  zu  Substantiven  ist  das  aus  asiip  asiy  eins^  ver- 
kürzte OS  Ij  3.  Pirangk  araghe  masid  aa  asak,  dem  alten 
Manne  war  eine  Tochter^  u.  s.  w.  Auch  contrahirt,  wie 
warnisj  ein  junger  Mann,  aus  wamk  und  as^  ly  9. 

Die  AdjeeHve  haben  als  solche  keine  Biegungen,  auch 
keine  Formen  für  die  Vergleichungsgrade.  Die  Beispiele, 
welche  L.  aufstellt,  zeigen»  dass  der  Ablativ  besonders  dazu 
dient,  die  fehlende  Form  zu  ersetzen.  Dd  g'uwkn  e,  dieses 
ist  gut ;  da  guwkn  oait  iasii)  e,  dieses  allein  ist  gut,  h. : 
das  ist  besser;  dd  kuläu  g'uwin  asii  e,  dieses  vor  allem 
allein  ist  gut;  dd  edkn  guwkn  e,  dieses  vor  jenem  ist  gut; 
dd  kul  meettjkn  (1.  nUntjkn^  douUttmand  €,  dieser  ist 
mächtig  vor  allen  Emiren. 

Die  Zahlwörter  von  vier  an  sind  Persisch;  s.  oben 
Bd.  IV,  S.  441.  Ein  lautet  asait,  M.  iwt/,  L.  öfters  ver^ 
kürzt  an.  Zwei:  trat,  M.  L.  es  findet  sich  auch  t'HL  Drei 
mdsity  M.  musiiy  L.  Als  Ordnungszahlen  giebtL.nur  diese: 
das  Arab.  atcal^  erster,  elo^  zweiter^  musümikoy  dritter, 
ehkrmikoj  vierter,  pangmikoy  fünfter.  Elo  ist  durch  den 
Wechsel  von  r  und  /  aus  irai  abzuleiten.  Das  eigentliche 
Brahui  Affix  imikoy  womit  musHmiko  gebildet  wird^  ist 
auf  die  Persischen  Wörter  chkr  und  pang'  übertragen. 
Nachher  dagegen  awal  kopis,  erster  Pahar»  irkimi  kofAs, 
zweiter  P.,  muetand  k.y  dritter  P.,  ehkrme  Ar.,  vierter  P. 
Es  ist  aber  awalko,  irktmiko,  u.  s.  w.  zu  trennen;  pie  ist 
das  Persische  (j^Xj,  Dauer  einer  Wache  ^  erklärt  durch 
das  Indische  pahar,  aus  S.  prahara^  Nachtwache.  Awalko 
erscheint  in  den  Texten,  awalko  wir  dMd,  bei  wem  das 
erste  Mal?  I,  % 
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Ebenso  sehr  wie  in  der  Doolinatiou  unterscheidet  sich 
das  Brahuiki  in  der  Conjugation  von  allen  benachbarten 
Sprachen  und  hat  hier  noch  entschiedener  seinen  ursprüng- 
lichen eigenthänlichen  Bau  sich  gerettet^  als  in  der  De- 
clination^  wo  nach  dem  ersten  Anscheine  Indische  Einflässe 
vermuthet  werden  könnten^  wie  es  Jambs  Prinssp  gethan 
hat  Hievon  kann  ers  später  gehandelt  werden.  Diese 
Selbständigkeit  ist  um  so  merkwürdiger^  als  der  Wort- 
schats überfüllt  ist  mit  Persischen  und  Arabischen ,  dann 
auch  mit  Indischen  Bestandtheilen.  Um  nur  ehies  hier  zu 
erwähnen,  es  besitzt  das  Brahuiki  eine  eigenthümliche 
Form  des  negativen  Verbum& 

Es  ist  leider  nicht  möglich^  ein  so  vollständiges  BUd 
von  der  Conjugation,  wie  von  der  Declination  aufzustel- 
len. Zwar  hat  L.  sehr  schätzbare  Paradigmata  der  Con- 
jugation mitgetbcilt,  die  von  einem  Eingebohmen  herstam- 
men müssen;  denn  sie  geben  eine  viel  vollständigere  und 
systematischere  Uebersicht  der  Verbalformen,  als  aus  den 
Sprachproben  geschöpft  werden  kann,  während  in  diesen 
andere  hervortreten,  die  L.  nicht  unerwähnt  lassen  konnte^ 
wie  z.  B.  das  negative  Verbum,  wenn  er  aus  den  gesam- 
melten Materialien  eine  Darstellung  der  Conjugation  selbst 
entworfen  hätte.  Man  würde  zu  weit  gehen  ^  wenn  man 
hieraus  schliessen  wollte,  duss  die  Brahui  ihre  Sprache 
grammatisch  bearbeitet  hätten;  es  darf  aber  wohl  gefol- 
gert werden,  dass  sich  unter  ihnen  einzelne  Männer  finden, 
welche,  wahrscheinlich  durch  Erlernung  des  Persischen 
oder  Arabischen^  einen  Begriff  von  Grammatik  sich  erwor- 
ben haben  und  dadurch  fähig  werden,  die  Formen  ihrer 
Sprache  systematisch  zu  ordnen. 

Zu  einer  vollständigen  Erkeuntniss  der  Conjugation  reicht 
das  vorhandene  Material  jedoch  nicht  aus;  denn  theils  kern- 
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flieü  Formen  vor,  welehe  nicht  in  jener  Aufstellung  be- 
rücksichtigt sind  und  vereinzelt  stehen^  daher  scliwer  in 
ein  System  mit  den  übrigen  zu  bringen  sind;  theils  sind 
Abweichungen  in  den  Sprachproben  von  den  Musterbei- 
spielen, von  welchen  es  unsicher  ist,  ob  sie  dem  täglichen 
Sprachgebrauche  oder  einer  ungenauen  Auffassung  zuzu« 
schreiben  seyen. 

Das  Brahuiki  hat  einen  InfimÜVj  der  in  ursprünglicher 
Form  auf  nmg  ausgeht  und  ein  verbales  Substantiv  bildet; 
L.  führt  die  Worte  in  der  Form  des  Imperativs  auf,  M. 
dagegen  im  Infinitiv  und  durch  ihn  ersehen  wir,  dass  die 
Sprache  Consonanten  oft  assimilirt  Beispiele:  karming^ 
thun^  die  Flexionen  stammen  meist  von  kar\  hanning, 
kommen^  zu  has^  bar.  Es  verschwindet  das  n  umgekehrt 
durch  Assimilation^  wie  nerring^  fliehen,  selling^  waschen^ 
arraffing^  auflesen,  oder  verschwindet  ganz,  wie  ithing^  öff- 
nen, kahing,  sterben.  Das  n  als  ursprunglich  hinzustellen^ 
berechtigen  uns  Formen^  wie  hanningy  kanning^  u.  a.  M.'s 
Verzeichniss  enthält  folgende  Fälle:  am  häufigsten  ^nning; 
dann:  ^kkingy  -khing^  ^gking,  ^chitig,  "ting^  thing^  "ning^ 
"fng,  'fing,  ^^ming^  ^ring^  ^rring,  -ling  ^  -Uing^  -singy 
•sing,  "shingj  --sfing,  -^rzingy  '-hing  und  endlich  ining.  Es 
verwandelt  also  n  meistens  ty  bei  tn  tritt  nicht  Assimila- 
tion cin^  es  verschwindet  n  nach  zwei  Consonanten,  mit- 
unter auch  nach  einem;  in  diesem  Falle  wird  wahrschein- 
lich die  vorhergehende  Sylbe  lang  seyn,  wie  in  rnting^ 
ärndten,  muchingy  nähen,  obwohl  nicht  fiberall  dieses  be- 
zeichnet ist.  Wo  zwei  gleiche  Consonanten  vor  ing  sind^ 
ist  Assimilation  anzunehmen.  Wir  sehen  hier  eine  Nei- 
gung zur  Entstellung  der  Formen,  dem  Wohllaute  zu 
Liebe;  andere  Entstellungen  werden  dadurch  wahrscheinlich. 
Der  Infinitiv  wird  wie  ein  Nomen  behandelt  und 
kann  daher  Casusendungen  annehmen.  Sali,  kaning  {kan^ 
ning)  guwin  e^  es  ist  gut^  einen  Rath  (Arab.  JiLo) 
zu  pflegen^  ist  unflectirt     Tamk  kirem  kanmgte  (H),  er 
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mftchte  sidi  daran  (dg.  It«l  sa)  dts  WeA  sa  tfnm,  I,  4. 
imtmk  §mdk  wto§kmH§mA(r§him.')^  ein  KMd  sn  nihen^  1^  & 
UmA  fniim§aiif  flog  an  sn  jammern,  11^  SS.  Ohne  Flesdon 
aber:  kasarsem  iiLlin(g\  nm  an  eiaem  Wege  m  silsen^IyS. 
Dev  KkorUhUi  khartd  kanüOAigevriaa  kmimgi),  G.54a  ich 
werde  sie  nach  Khoraaan  bringen  nm  sie  sn  verkaufen,  hat 
das  n#ch  unklare  <L  Das  locative  H  erklärt  sich  leicht  als 
Beseichnong  für  das  Beschftftigtseyn  mit  der  Handlung^ 
das  Sejrn  im  Handeln.  Die  Absicht  wird  bestimmter  durch 
4e  angedeutet:  tuUifer  im  khwiaitmgluB  {nmgis),  sie  Hessen 
ihn  (bei  dem  Kftdi)  sitsen  zum  Lesen. 

L.  stellt  zuerst  ein  Paradigma  des  Verbums  Sejm  auf; 
es  sind  folgende  Formen. 
Präsens.  Sing.  J.  <  asii  nij%  nt  msii  u$,  8.  od  mni  e. 

—  PI.  1.  nanasUun^  t^nummsü  ure^  Z.däfkimtur. 
Da  OMÜ  ein  bedeutet,  ist  dieses  ein  Beispiel  des  angehing- 
ten  Verbums  Seyn:  ich  bin  allein  u.  s.  w.  Ich  lasse  bei 
den  folgenden  Beispielen  die  Personalpronomen  weg.  Das 
selbständige  Präsens:  ich  bin  n.  s.  w.  lautet: 
Präs.   Sing.  1.  mrei  PL  1«  mren 

S»  «res  S.  ureri 

3.  are  8.  arer 

Imperfeet.  11')  Sing.  L  asui  PK  1.  asun 

S.  asus  S.  asure 

8.  msak  8.  msur 

Canjunetis.    Sing.  1.  masut       PL  1.  masun 

S.  mutsus  S*  mnsude  (jie^re.') 

8.  masuk  8.  tnasur,  ich  möchte 

seyn,  u.s.w. 


1)  Ich  nenne  dieses  Imperfeet  iaa  sweite,  weil  Icli  später  ein  erste« 
nachweben  werde.  L.  nennt  masasut,  I  wms  heing,  swelles 
Imperfeet,  nuuunuij  I  had  bten,  dngegen  Perfeot.  Es  sind 
beide  CoaposttioneB  ait  Psrticif  ien  und  jedeatelli  das  enta  nebr 
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Perfeet  L  Sing«  1.  masoB  ui  PL  1.  m09as  un 
t.  masoi  U9       t.  masüs  ure 
3.  moMOB  3.  moMOB  ü 

Perfeet  IL  Sing.  1.  masun  ui  PL  t  maaun  un 
2.  masun  U9  t.  maaun  ure 
8»  ma9  3w  masun  ü 

Futur.  I.O  Sing.  1.  marsp        PL  1.  nutren 
t.  nMres  t.  mareri 

8.  marek  3.  marer 

Fuiur.  tt.  Sing.  1.  muro/        PL  1.  moron 

f.  miw*Otf  f.  maroJe  irre) 

8>  muroi  3.  mariMr 

Imper.  Sing.  8.  »i  mores   PL  8.  ntim  marere 
8*  01^  mar«  8>  iliij^  marer. 

Es  sind  dieses  Formen  der  Future^  Icli  werde  sp&ter 
noch  andere  Formen  des  Imperativs  nachweisen. 

Das  zweite  Beispiel  bei  L.  harraßng  {harraffinff^  bd 
M.  arßng),  fragen,  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  ersten,  L. 
verändert  zum  Theil  die  Benennungen,  wie  ich  bei  jedem 
Falle  angeben  werde.  Zur  leichtern  Uebersicht  steHe  ich 
die  vorhergehenden  her. 

Praes.  Sing.  1.  harraßva    PL  1.  harrafon 
8.  harrafisa  8.  harrafore 

3.  harrafik.  3.  harrafar* 

Der  Pluralis  hat  hier  die  Formen  des  Futur  11,^  dessen 
Singuiaris  in  der  That  als  harrafoi  u.  s.  w.  nachher  ange- 
geben wird.  Harrafina  steht  als  1.  pL  eines  andern  Futurums; 


ein  Perfectam,  als  Imperfectum^  dM  iweite  ein  Pliuquaoiperfeet. 
Da  der  Ctobraach  in  der  Bedeatons  dflers  schwankt^  habe  ich  sie 
ihrer  Verwandtschaft  wegen  Perfeet  I  und  11  bezeichnet. 
1)  L.  nennt  dieses  Futumm  das  der  Gegenwart»  ich  werde  jeixt 
seyn;  das  iweite  Uterai,  I  will  hereafier  fte.  Der  Gebrauch  be- 
stätigt dieses^  da  die  erste  Form  and  ei^  nahe  verwandte  auch 
die  Gegenwart  beseichnea. 
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S.  hafrafire,   8.  harraflr  fiudeo  sich  nicht    Es  ist  bei  L. 
hier  gewiss  eine  unrichtige  Darstellung.     Da  ein  Futur  I. 
harrafeva  u.  8.  w.    nicht  aufgeführt  wird^    darf  harrafivu 
als  solches  gelten« 
Imperf.  h  0  Sing.  1.  harraffeta        PL  1.  harräfena 

2.  harraffesa  2.  harrafere 

3*  harrafek  8.  harrafera  C'^fer} 

Canjunci.  Sing.  1.  harrafui         PI.  1.  harrafuna 

8.  harr af US  8.  harrafud^e  (-r«) 

3.  harrafuk  8.  harrafur 
Perf.  l^)  Sing.  1.  harrafesaa  ui  PI.  1.  harrafesas  un 

8.  harrafesoB  us      8.  harrafeams  ure 
8.  harrafesas  3.  harrafeaas  ü 

Per/.  11.^)  Sing.  1.  harrafen  ut  PL  1.  hat  raffen  un 
8.  harraffen  us  8.  harrafen  ure 
3.  harrafen  e  3.  harrafen  ur 

Futur.  1.^)  Sing.  1.  harraßv         PL  1.  harraüna 
8.  harrafoe  8.  harrafere 

8.  harrafoi  8>  harrafenure 

Bs  sind  hier  offenbar  Vermischungen.  SL  PL  gehört 
nicht  hieher,  8.  3.  Sing,  kommen  gleichlautend  bei  Fut  IL 
wieder^  der  hieher  gehörige  Singular  stand  oben  bei  Prä- 
sens. Da  Fut.  L  wohl  nicht  ursprünglich  vom  Präsens  ver- 
schieden ist,  ifv  erden  alle  Personen  I  und  vielleicht  e  (wie 
8.  PL)  vor  den  Endungen  haben. 
Fui.  11.^3  Sing.  1.  harrafot  PL  1.  harrafenun 
8.  harrafoe  8.  harrafenure 

(rfenure) 
3i  harrafei  3.  harrafen^ 


1)  Bei  L.  Imperf  IL  J  iom  a«fctiv. 

8)  L.  Imperf  I  asked. 

4)  L.  zusaanneiigesetstes  ratunun^  J  shaU  haiee  a$ked.    Dleie  Be- 
schreibung könnte  üBr  auf  8.  PL  aageweadel  werdeo* 
ö)  li*  Futurum,  /  wili  ask. 
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E9  ist  klar,  dass  auch  hier  Verwechselung  ist.  Der 
Plaralis  gehört  dem  Perf.  IL,  der  hieher  gehörige  steht 
obeo  bei  dem  Präsens. 

Imperai.  Sing.  2.  harraf  PI.  2.  harrafho 

Tjmt  Brläaterong  dieser  Formen  habe  ich  folgendes  zu 
erwähnen. 

Die  Formen  des  Verbums  neffn  werden  in  Br.,  wie  in 
manchen  andern  Sprachen^  ans  mdur  als  einer  Wurzel  ge- 
bildety  wir  mössen  hier  «r  oder  asy  mar  oder  ma9  anneh** 
men  ^\  Die  gewöhnliche  Bedeutung  des  letzten  ist  werden, 
die  ursprüngliche  muss  gehen  gewesen  seyn^  w^  diese 
noch  deutlich  hervortritt^  wie  in  mär  peshan  masy  der  Solm 
ging  heraus^  II,  2.  Der  Wechsel  von  r  und  s  kehrt  in  hur 
und  basy  kommen,  wieder. 

Das  eigentliche  Verbum  Sejrn:  «r  und  ae  scheint  aber 
auch  nicht  das  ursprüngliche  gewesen  zu  seyn,  sondern 
dieses  ist  das  Uy  welches  durch  viele  Beispiele  gesichert 
wird;  die  3te  P.  Sing,  nimmt  ein  e  an^  wahrscheinlich  ein 
anderes  Thema;  für  u  wird  oft  o  geschrieben,  inä  hamroiy 
ich  bin  dein  Gef&hrte,  II ,  3.  aus  hamri  o/;  für  p4re  hoy 
II,  16.  er  sprach,  ich  bins,  muss  ot  (hat)  gelesen  werden; 
hrnndunos  (  uiy  wie  ich  bin,  6.  641.  Kd%i  sdheb  usy  bist 
du  der  Herr  KädiV  II,  16.  ni  der  im,  wer  bist  du,  G.  540. 
hi  (itf)  uni  khomase  us,  aus  welch  einem  Geschlecht  bist 
du,  G.  647.  dtrd  khairoA  Am,  bist  du  im  Wohlseyn?  G. 
547.  dd  ehmhmmd  pin  der  e,  welcher  Name  ist  dieser 
Stadt,  G.  und  oft    Ob  I  für  ist  zu  nehmen  ist  in  Beispie- 


1}  Ich  habe  fHiher  feglaabt,  Ztschft.  IV,  459  ,  die  Warseln  or  und 
mar  auf  eine  surflckftthren  lu  köonen^  diese  VerinathuDg  muss 
Ich  jetzt  surflclcnehmen.  Erstens  kommt  mar  mit  concreter  Be- 
deutung vor,  ist  eine  selbstftndige  Wurzel  und  nicht  verschieden 
von  moi.  Zweitens  kommt  m  gar  nicht  vor  bei  der  Bildung  des 
Futurums  der  übrigen  Verba.  Es  darf  daher  auch  keine  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  Br*  mar  und  dem  Prifix  ma  das  Fu- 
turuoui  in  Baiukl  gesacht  werden. 
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len  wie  otiifi  bammXy  heute  ist  es  heids?  oder  das  prooo- 
minale  Affix,  ist  mir  unklar.  Num  derr  ure,  wer  seyd  ihr? 
6.  540.  Die  dritte  Pers.  PI.  wird  g^ewöhnlic^h  zu  ä  ver- 
stämmelt^  ein  Fall,  der  auch  in  den  analogen  Formen  sehr 
häufig  ist  Ghalaghku  i-ghdk)  puskunu^  die  Kömer  sind 
frisch,  nä  duk  hanenu^  deine  Hände  sind  süss. 

Das  ej  welches  hier  allein  steht,  bildet  alle  Personen 
des  Präsens  arei^  n.  s.  w.   Ich  bezweifele  nicht,  dass  diese 
Formen  so  zu  erklären  sind,  dass  das  eigentliche  Substan- 
tive  Verbum  ei,  es^  e,   en^  eri^  er,   einer  ursprünglich 
concreten  Wurzel  ar  angehängt  ist,  welche  die  Bedeu- 
tung   seyn    erhalten   hat;    die  Form  bedeutet  eigentlich: 
ich  hin  %u  seyn  u.  s.  w.     Man  kann  in  et  u.  s.  w.  nicht 
Pronomina  suchen,  weil  diese  verschieden  sind;  höchstens 
1»  PL  en  lässt  sich  mit  nan  in  Beziehung  denken.   Ut^  ue 
u.  s.  w.   der  Form  ue  angehängt,  bilden   das  Imperfecta 
der  Begriff  der  Vergangenheit,  scheint  hier  in  ae  liegen  zu 
müssen.    Das  e  der  dritten  P.  Sing,  wird  hier  durch  ak 
rines  Themas  auf  a  ersetzt    Mit  der  Wurzel  mar  ver- 
bunden bilden  beide  Formen  des  Verbums  sejrn :  et  und  o/, 
welches  nur  eine  Variante  für  ut  ist,  die  zwei  Future;  in 
der  ersten  Person  Sing,  steht  hier  evy  nicht  etj  in  der  drit- 
ten ek.    Die  Bedeutung  ist  also:  ich  hin  %u  werden.    Mit 
mae  bildet  tf/,  ue  u.  s.  w.  den   Conjunctiv,  hier  erscheint 
3.  Sing,  uk,  also  die  bei  ut  zu  erwartende  Form.  Masasut 
und  masunut  enthalten  wieder  ut  und  zwei  Participialfor- 
men,  die  eine  auf  o»,  die  zweite  auf  un  von  mae.    Diese 
Formen  lauten  auch  es  und  en^). 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  eine  vollständigere  Kennt- 
niss  noch  eine  andere* Form  des  Präsens <%^/i  bieten  würde; 
es  kommt  wenigstens  ose  öfters  für  ist  vor:  Mekurkni, 
khieun  aee^  das  Gold  ist  aus  Mekran,  G.  Statt  aeak  findet 


1)  M.  hat  pärStniy  er  sprach;   eine  soost  nicht  erscheinenae  Form 
und  wahrscheinlich  falsch  ffir  päriiU. 
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sich  (Uj  wie  MtsUä  Mansure  mär  a$,  dem  M .  H.  war  ein 
Sohn  9  II y  19.  Ob  maat  richtig  sey,  mit  welchem  Worte 
die  zweite  Erzählung  angefangen*  Y^tAj  asoä  aragh  ag,  es 
ivar  ein  Mann,  weiss  ich  nicht  Da  asak  sicher  steht, 
wie  II,  4«  mag  es  leicht  ein  Druckfehler  seyn;  es  wäre 
sonst  eine  Form  wie  masaa  oder  3.  S.  Perf.  I.  Die  zweite 
Participialform  auf  en  findet  sich  von  ar  in  diesem  Satze; 
dandangk  emut  (gedr.  dan  dangiiemuf)^  ich  bin  mäde  ge- 
ivorden,  6.  547*  Das  Wort  mäde  ist  dandangä  und  ernui 
«V  arenuty  ich  bin  gewesen^). 

Sehen  wir  ab  von  den,  den  Consonanten  der  Personen- 
endungen vorhergehenden  Vocalen,  die  u,  o  und  e^  in  we- 
nigen Fällen  i,  nur  in  einem  a  (^asak)  lauten,  sind  die  re- 
gelmässigen Personenbezeichnungen  die  folgenden :  Sing^  /* 
ij  tay  seltener  r,  va,  2.  «,  9a.  3.  ky  welches  jedoch  oft  abfällt 
PL  1.  n  (auch  n  geschrieben),  na.  t.  re^  ri  (d'e  ist  nur 
falsche  Orthographie,  7=lf)^  3*  r,  selten  r^,  dagegen  fehlt 
meist  das  «,  ja  sogar  auch  das  r.  Diese  Consonanten  ent- 
sprechen, wie  schon  bemerkt,  nicht  den  Stämmen  der 
Pronomina. 

Die  in  den  Sprachproben  am  häufigsten  vorkommenden 
Worte  sind  litiM—^ntar,  werden^  und  kannmg  (für  kammg}, 
thun*  Eine  Menge  Zusammensetzungen  dieser  Verba  mit 
Substantiven^  Adjectiven  und  Adverbien  ersetzen  einfache 
Wurzeln,  welche  das  Br.  nie  hatte  oder  verloren  hat 
Es  mögen  von  beiden  hier  Beispiele  folgen,  um  das  auf- 
gestellte Schema  zu  bestätigen.  /  HaidrabädH  (h.  ie)  ird 
iü  masunuty  ich  bin  zwei  Monathe  in  H.  gewesen.    Sehr 


1)  Dageicen  Ist  arete^  O.  648.  wohl  nar  Fehler:  Uumj  eia  khudä, 
chou  oe  (1.  od)  artU^  g'wäm  oiit  (1.  asit),  L:  Bruder,  Gott  weiss 
das  9  aber  es  ist  gut  ^  als  Antwort  auf  die  Frage  ^  woher  ist  das 
Gold«  Eta  bedeutet  sonst:  gab.  Es  wird  zu  trennen  seyn:  chou 
od  are,  te  (to)  g'wän  asiij  Gott  gab's,  wie  (P.>S-)  das  ist,  es 
(Ist)  einsig  gut 
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hiofig  ist  masj  welches  ans  masag  oder  masuHy  geworden, 
rerkärzi  and  ohne  Hölfsverbam  die  dritte  Person  vertritt 
Ode  märoä  masy  11^  1^  ibm  ward  ein  Sohn,  bdwat  bewtb 
mos,  ihr  Vater  ward  erstaunt  (P.  (j^J^),  n,  4  zargar  bash  mos, 
der  Goldschnidt  wachte  auf,  1,  4.  Maihusaiem  hashi  säl 
%indmaMy  M.  lebte  800  Jahre.  Das  diese  Erklärung  von 
maf  richtig  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  nicht  von  L. 
aofgefohrte  Form  masune,  masuniy  häufig  vorkommt,  d.  bu 
das  Participium  masun  mit  dem  Hülfsverbum  e  und  dem 
zweifelhaften  t  Ba%  masunty  (die  Summe)  ist  gross  ge- 
worden,   ist  gross;   dirjäv  kharub  masuney machii 

masuney  der  Fluss  ist  verdorben  (Ar.  v|;^)>  ^^  ^^  1^'^^ 
geworden.  Die  Bedeutung  des  S  als  ein  Determinati«r-AfBx 
scheint  durch  dieses  Beispiel  erhärtet  zu  werden:  bäz  sola 
marek  paidi  masunt  Dudzdd  ailnai  paidi  masuni^  sie 
wird  viele  Jahre  gebohreu  (P,  tOuj)  gewesen  seyn;  seit 
zwölf  Jahren  ist  sie  gebohren.  Im  ersten  Satze  lutnu  I 
nicht  für  üt  stehen,  da  marek  vorhergeht. 

Die*  dritte  P.  Plur.  masunvL  (für  maeun  -^tr')  habe  idi 
nicht  gefunden,  dagegen  ist  masii  sehr  häufig  und  eine 
weitere  Zusammenziehung.  Rai  masuy  sie  gingen  den 
Weg,  sie  reiften  (P.  ^!^  neben  »1^,  Weg),  II,  5.  kal 
peshin  moifUy  alle  gingen  heraus,  II,  18.  kui  Jüttrin  muun, 
alle  wurden  erstaunt,  l,  10. 

Masut  wird  in  den  Beispielen  als  Präteritum  über- 
setzt, doch  mag  es  auch,  wie  in  dem  Paradigma  aogege- 
bou  wird,  als  Optativ  stehen.  Ddsu  BrakuX  masuiy  (ich 
habe  die  Brahuiki  Sprache  gelernt),  jetzt  bin  ich  ein  Bra- 
bui  geworden,  G.  549.  huUjk  swkr  masut,  damdafwaiy 
ich  bin  zu  Pferde  reitend  gewesen,  ich  habe  ausgeruht 

Von  den  beiden  Formen  des  Futurums  vertritt  die  eine 
zugleich  den  Imperativ,  wie  oben  angegeben  ist.  Da  sha^ 
harü  gwano  gudh  paidk  maroi,  wird  in  der  Stadt  gutes 
Tuch  hervorgebracht  werden  ^   6.  549.  nd  f$dk  däk  god 
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muroTj  deine  Vusse  (und)  Binde  werden  hefl  sejrn,  ebend. 
Maret  gort,  ich  wiH  herum  wandeln^  5^*  gharfbiJi  oß  khush 
muurery  jene  Armen  werden  froh  sejm;  hä%  säi  %ind  ma^ 
reäf  sey  lebend  viele  Jehre^  6.  549.  Ifare  ist  gewöhuiich 
fmr  3.  P.  Imper.  zaif  pife^  mubkrak  QXthh.')  fnare,  die  Frau 
sagte,  er  sey  glücklich.  Die  zweite  Person  Sing,  liaun  zu 
mar  verkürzt  werden ,  hulijän  shef  ittary  komm  herunter 
vom  Pferde  y  6.  548.  ja  zu  ma,  wenn  dieses  richtig  ist, 
pesha  Csonst  peahin  aus  P.  \Ji^j  P^^K),  komm  heraus, 
II,  «4. 

Eine  häufige  Form  der  S.  P.  Sing.  Imper.  ist  marak, 
bei  den  meisten  andern  Verben  Schreibt  L.:  aih.  Khkna^ 
wida  marakj  sey  von  guter  Familie,  oder  geh  (es  ist  vom 
Heirathen  die  Rede)  in  eine  gute  Familie  (s«>t^L^,  Mi- 
miwkdahf  P.  hat  beide  Bedeutungen)  11^  4.  bash  maraky 
stehe  auf,  11»  f6. 

Von  kmMing  führe  ich  folgende  Beispiele  an.  Karenui, 
II,  7.  8.  9.  10.,  ich  habe  gethan,  soudk  karenuif  ich  habe 
verkauft,  6.547.  karinus^  6.  549.  (wohl  karemts,  wie  zwei« 
mal  547.).  Die  8.  P.  S.  ist  karene.  I,  7.  O.  549.  god  ka^ 
rene^  verfertigte,  6.  548. 

Die  eine  Form  des  Particips  Von  kar  hat  also  die 
Form  en  statt  tm;  ebenso  entspricht  dem  mMoa  von  kar 
die  Form  kares;  als  3.  P.  Sing.  Perf.  nimmt  sie  noch  as  an, 
wohl  das  angeführte  asy  denn  diese  Participia  können  auch 
andere  Formen  des  Hulfs  verbums  anfügen,  als  die  im  Schema 
aufgeführten.  Kiatni  hiUe  Muüd  Mamür  tend  orwaiQQo 
ktureMosy  die  Erzählung  vom  K&di  hatte  M.  M.  bei  seiner 
Frau  gemacht,  ihr  gemacht  Diese  Erklärung  steht  fest 
durch  die  Conjugation  von  betming  (bei  M.),  hören,  welches 
bei  L.  Ung  Uutet;  sein  Partidp  ist  bmgas.  Bingasui,  ich 
habe  gehört,  O.  549.  büigoi,  er  hörte»  II,  7.  PI.  Unga^ü, 
II,  5.  aber  auch  bingasoMy  er  hat  gehört,  II,  8.  9. 

Aus  der  Form  karek  for  8.  Smg.  Fut,  wie  I,  10.^  fol- 
V.  15 
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ihrer  nur  ke9  und  keM.  abo  sosamoieiigesogeii«  Kiretme 
ke9,  ieh  will  die  TluU  IhuD,  G.  519.  Ke9  stdit  oft  im  Sinne 
des  Imperativs,  11,  6.  CO.  ob  i^,  wie  11,  13^  dafür  eintritt, 
weiss  ich  nicht;  ke  für  karek^  I,  8.  ist  g;ewiss  ein  Fehler 
des  Dnicks.  Eine  Verkfirsong  der  3.  Sing,  kek  steht  bei  Li. 
899.  im  Plur.  kery  mit  Präsens-Bedeotang.  S.  oben  S.  355. 
Die  zweite  Sing.  Imper.  lautet  ausserdem  karaky  sabr  ka^ 
rakj  thne  Geduld,  II,  14  hoMh  karaky  thue  Verstand,  II,  4. 
Es  findet  sich  daraus  verkürzt  kar  in  hultä  ehist  kar^  G.  547. 
steige  zu  Pferde.  Hie  zweite  des  Plur.  Imper.  erscheint 
in  der  Form  mit  ho,  von  der  spater  zu  handeln  ist;  nabisht 
CPers  nuvüht)  kaho^  schreibet,  G.  548.  Vom  Fut.  11.  habe 
ich  nur  karoij  G.  549.  wird  thud,  gefunden  i}. 

Ihrer  Bildung  nach  entsprechen  die  Formen  3.  Sing. 
kareky  kare,  3.  PI.  karer^  1.  Sing,  karei  den  Präsensfor- 
men von  ar,  ihre  Bedeutung  ist  aber  stets  die  eines  Im- 
perfects.  Man  köunte  diese  von  den  meisten  Verben  vor- 
kommende Form  zwar  in  einigen  Fällen  als  Präsens  auf- 
fassen, in  den  meisten  ist  aber  die  Bedeutung  des  Imperfects 
sicher.  Däftd  baräme  kare,  er  machte  ihre  Heirath,  II,  4. 
II,  1*  u.  s.  w.  ne  salim  iareky  sie  machte  dir  einen  Gruss, 
II,  SO.  kabre  taijkr  karer  j  sie  machten  ein  Grab  fertig 
(Per«.  .LO»^  tajjkr^  fertig,  und  P.  t^,  Grab,  Ar.  ^);  kulf 
karer  y  sie  machten  geschlossen  (entstellt  aus  Ar.  Jjüi, 
kuflj  Riegel),  II,  22.  Karera^  in  kul  ienä  id'  karera^  sie 
machten  sie  alle  zu  ihrer  Schwester,  II,  18.  wird  wohl  karer 
txk  lesen  seyn.  Die  1.  Sing,  karety  ich  machte,  steht,  I^  11« 
Ich  will  daher  diese  Form  Impcrfect  I.  nennen^  um  ihr 
nicht  einen  ganz  unpassenden  Namen  zu  geben  und  weil 
aueh  schon  die  entsprechende  Form  harafeta  als  Imperfect 


1)  I,  7.  steht  zwei  Mal  kanwt  in  der  Bedeutoiig:  ich  nachte,  das 
dritte  Mal  gleich  darauf  karenut,  die  erste  Fol'm  ist  gans  uner- 
hört und  kann /nur  Druclifehler  seyn.. 
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vorkam.  Bf.  der  nur  von  pämng  einige  Biegungen  auf- 
fuhrt, schreibt  pärSt^  1.  Siug.  und  päre^  ly  he  did  speak. 
Die  Formen^  welche  aus  der  Wur2sel  mit  Zusatz  von  et, 
u.  s.  w.  entstehen^  gehören  also  sowohl  dem  Imperf.  L 
als  dem  Futur  I.  und  stehen  auch  in  einzelnen  Fällen  für 
Präsent;  nur  1.  Sing,  ist  verschieden,  da  sie  et  oder  ev 
lautet.  Es  ist  also  eine  Form  ziemlich  unb  timmter  Be- 
deutung. Karut  u.  s.  w.  oder  Imperf.  II.  kommt  nicht  vor, 
diese  Form  ist  überhaupt  seltener. 

Basy  kommen,  auch  gehen,   zeigt  denselben  Wechsel 
wie  fnasp  es  wird  in  den  analogen  Fällen  bar;    M.  giebt 
den  Infinitiv  banning.    Basune,  ist  gekommen,  I,  15.  Plur. 
baaunü  (von  L.  irrig  übersetzt  mit  t>),    es  hat   hier  den 
Sinn  von  sind  geworden,  6.  549.   Häutig  erscheint  Imperf* 
II.;  die  3.  PI.  ist  basü,  II,  5.  u.  s.  w.  vollständiger  basury 
II,  23.    Ebenso  8.  Sing,  basue.    Die  öfters  vorkommende 
Form  basy  er  kam^  würde  nach  dqm  Paradigma  3.  S.  von 
basunut  seyn;  sollte  sie  aber  nicht  besser  zu  basut,  basue, 
basü  gezogen  werden?   sie  wird  ganz  mit  derselben  Be- 
deutung gesetzt.   Fut.  I.  1.  Sing,  barevy  8.  bares,  II,  7.  80. 
3.  bareky  mit  der  Bedeutung :  er  kommt  eben  an,  I,  9.    In 
pddshä  bare  kai  II,  18.  der  Fürst  wird  gehen,  muss  auch 
barek  stehen^  da  kai  keinen  Sinn  an  der  Stelle  haben  kann; 
ai  hat  hier  freilich  auch  keinen.    Sonst  steht   auch  bare 
statt  barek,  z.  B.  I,  8.  musalman  as  bare,  ein  Muselmann 
wird  kommen. 

Die  8.  Siug.  Imperat.  lautet  barak,  II,  6.  auch  bar, 
TL,  3.  Die  Formen  bariva,  bartsa  würden  dem  Präsens  Aar- 
rafftva^  harraffiaa  bei  L.  gehören;  die  Beispiele  p.  547. 
bartca  ee  tune  (d.  h.  i  neto),  bartsa  ki  kän,  übersetzt  er 
aber  selbst :  /  will  go  with  you,  are  you  gmng  or  how  (die- 
ses ist  aber  ungenau,  es  heisst:  willst  du  gehen?  was,  ge- 
hen wir?),  wie  sie  in  der  That  der  Form  nach  dem  Futu- 
rum gehören* 

Diese  drei  Zeitwörter  sind  am  vollständigsten  in  den 
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Sfrtchprobea  belegt;  ee  wire  sweddos^  die  übrigen  afle 
fldt  denielbea  VoUetindigkeit  m  verfolgen.  Ich  wiO  daher 
nur  noch  solches  henrorheben^  welches  sor  voUstindiger^i 
Keuotniss  führen  kann,  und  einige  noch  nicht  besprochene 
Formen  behandeln. 

Eine  nur  in  einem  Beispiele  bisher  entdeckte  Fem 
des  PrAterittu  ist  diese:  m  kkuää  kaiare,  II,  IL  Gott 
braclite  dich,  nachlier  irrig  kuire;  M.  hat  ainmg,  bringen, 
und  li.  hmibo  ^  bringet.  Es  kann  dieses  nur  eine  Znsam- 
ntenselnuug  der  Wurzel  mit  dem  Präsens  mre  seyn. 

Zusammeaziehungen,  wie  sie  bei  kar  vorkommeni 
kehren  in  analogen  Fällen  bei  den  fibrigen  Zeilwörtem  wie- 
der. Dmnmt$g^  tragen,  bringen,  im  Imperf.  I.  3.  S.  dmre^ 
a  PL  darety  Praet.  I.  8.  Sing,  dareme,  3.  PI.  darm%üy  I, 
11.  lt.,  hat  im  Kut.  1.  dev  und  devm,  1.  Sing.  G.  549.  11^  14« 
Fut.  II.  Siog.  2.  dmro9,  11^  14.  Pdningy  sprechen,  päre,  er 
sprach,  PL  pärer^  hat  t.  Sing.  pä8  au8|piires,  und  steht  als 
Präsens,  G.  649L  II,  t.  Pdrwiy  II,  15.  wir  werden  sagen^ 
Fut  II. 

Unerklärliche  Wechsel  zeigt  die  Wurzel  iennin§  (H.) 
geben.  ThUy  er  s§b^  11^  7.  9.  15.  ü.  Hm^  H^  Hv  ^\^tki9^ 
l\,  17  iUü^  l,  18.  Das  Futurum  lautet  iev^  II,  17.  Dem 
Imperativ  liegt  ein  Thema  et  oder  jei  zu  Grunde  und  eim^ 
II,  18.  scheint:  ich  gab  zu  bedeuten.  Man  könnte  bei  Mt# 
eine  Verslümmelung  des  Particips  auf  s#  annehmen^ 
wir  werden  aber  bei  iülingy  sitzen,  ein  ähnliches  #  finden^ 
welches  nicht  aus  sa  entstanden  seyn  kann,  ifes,  er 
brachte,  I^  ft  II,  11.  14  18.^  hesur  PL  1,  18.  ist  Imp.  IL 
und  hat  ein  ursprüngliches  a,  wie  aus  hemmuij  I,  11.  Aer 
9uMy  11»  83.  erhellt  In  der  letzten  SteUe  könnte  es  pas- 
sivisch zu  sejm  scheinen^  ihre  Leiche  ist  gebracht  worden. 

Einige  Zeitwörter  haben  den  langen  Vocal  ä  vor  den 
Eadconsonanten  der  Endungen  des  Impcrfects  und  in  den 
Participien  auf  o»  und  sa.  Khdehing,  schlafen,  (khacMng 
MökMckd,  er  sehUef,  PL  kkdehdr,  II»  11.  1&  SS:  EpM^ 
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ging  fort^  l,  tO.  11.  Amäi^^  11^  8;  1&  u»  8.  W*  k$ndne,  ist 
gegangeii,  I,  9.  n,  SS.^  während  die  S;  Sing.  Ii»per;  korses 
a  bat,  hinak,  hina^  G.  548.  Khwäjdy  er  verlangte,  PI.  ArAip^ 
y^r,  U,  23.  24«  Von  iaminff,  fallen^  daher  eliitreflfea 
und  auf  etwas  verfallen,  beginnen:  shäm  tamä,  (P.>«L&)^ 
Abend  traf  ein^  I,  2.  n.  s.  w.  de  tamä,  Tag  traf  ein,  II,  4* 
tamä  pitingattj  sie  begann  zu  jammern,  II ,  231.  Hamode 
bundas  tamäsasj  daselbst  fand  sieb  ein  Hohsstoss^  I,  3^ 
gudä  %aife  sah  tamäne,  darauf  ist  der  Frau  Leben  zuge- 
faHen.  Khanä,  er  sah,  PI.  khanär,  II,  3. 24.  f,  10.  Ebenso 
khandnuty  6.548.  wogegen  khanatj  G.  54t.  gewiss  nur  Feh- 
ler ist;  1, 11.  steht  khan4iy  ich  sah;  aber  khanoi,  wird  sehen, 
G.  549.  khanisa^  du  siehst,  mit  Präsens- Bedeutunor,  11^  16. 
Solcher  Bildungen  mit  langem  ä  sind  noch  andere;  mit  i 
finde  ich  saH,  stehe,  MolUt  blieb  stehen,  I,  9.  M.  gicbt  «c/- 
Ungj  stehen.  KhuHbo,  furchtet,  L.  khuiUay  du  wirst  fürch- 
ten, G.  548.  und  sonst  noch  einige.  Die  Infinitive  zeigen 
in  keiner  dieser  Wortklassen  eine  Verschiedenheit.  In 
khuHsa  steht  t,  wie  oben  in  bariva,  barisa, 

Imperativ.  Die  zweite  P.  des  S.  hat  uns  schon  oben 
die  Form  ak  dargeboten:  so  wird  in  den  Sprachproben 
meistens  geschrieben;  in  seinem  Verzeichnisse  von  Zeit- 
wörtern setzt  L.  häufiger  kh.  Kunakh,  iss^  pirakh^  brich, 
aikhakhy  behalte,  wahrscheinlich  tikhakh^  dtitikhdj  U,  13, 
hielt  bedeutet  und  L.  539.  tikhakh  selbst  giebt,  nebst  tikhj 
die  verkürzte  Form  ohne  ak*  Da  das  k  sonst  Zeichen  der 
dritten  P.  Siugularis  ist,  erscheint  diese  Bildung  auffallend. 
Das  kh  scheint  abgefallen  in  jakha^  huste.  Ka  st^ht  in 
phurküs  falle,  pur^av  heisst  voll;  dann  in  hatmaka^  fliehe, 
nachher  hatmaky  laufe  (dieses  ist  vielleicht  Zusammen- 
setzung mit  ka^  mache  voll,  Lauf).  Wo  das  nackte  Thema 
steht,  wie  kar^  ist  wahrscheinlich  jenes  ak  abgefallen;  ja 
es  scheint  sogar  noch  das  Thema  selbst  verkürzt  werden 
zu  können,  ka  und  ma  kommen  öfters  für  kar  und  mar  vor. 
Weiter  harf^  hin,  nimm,  geh  fort  (L.  take  uwag),  nuigh,  nftfae, 
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0.  ■.  ir.  Odar  m  bleibt,  tJUIs»  g^m&e  um,  Mmm,  gA, 
wtmdk  Um,  und  ä,  wie  immä  (JUimmmä),  fidle,  wenn  ricbtigr 
geeehrieben  ist  Die  Paar  Beispiele^  in  denen 'e  Endun|^ 
iat,  gmmdluuk€,  rieehe  (eig^aiebe  Geraeb),  G.54S.  /iUrf^, 
fange^  ebend.  sebeinen  das  a  sn  viel  sn  baben,  da  keine 
Fenn  0k  für  diese  Person  yorkommt  Aaeb  die  Endung 
i  weiss  idi  nicbl  wo  binzosteUen:  kifyj  lerne,  L.  gin  me^, 
binde,  und  nanmtUeb  0ig.  JM,  L.  546.  Q.  547.  i49.  I^  6. 
Jeie,  n,  4 

WenSi  s.  B.  ifc«t  als  Inperatir  steht,  so  ist  dieses  nur 
die  Verwendung  der  t.  Sing.  Fat'  I.  als  eine  mildere  Form 
des  Befebls«  Häufig  kommt  auf  diese  Weise  kdn,  geben 
wir,  Toc^  f ,  8.  n,  3.  5.  u.  s,  w.  Die  dann  gehörige  1.  Sing, 
ist  käv,  Q.  547. 549.  II,.  14.  iAma,  6.  547.  Die  2.  S.  käs,  da 
wirst  Icommen,  steht  11^  7«  im  Sinne  von  mögest  kommen« 

1,  9.  beisst  kkehina,  sciüafen  wir,  abo  die  Form  des  Fu- 
turums mit  t«  ebenso  kkehii^  Il>  13.  W.  lu  kä»  u.  s.  w. 
scheinen  die  Voeale  des  Futurums,  e  oder  0,  von  dem  lan- 
gen Wurzelvocale  verschlungen  zu  seyn.  Die  3.  PL  der 
Futur-Bildung:  ir,  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  aogemerkt 
in:  dd  iüidk  ird  tu  in§ud  imr,  G.  540.  diese  Maulbeeren 
werden  in  zwei  Monatbeu  reif  seyn.  Es  scheint  aus  banr 
durch  die  Einwirkung  des  folgenden  t  entstanden  zu  seyn. 
Dagegen  sind  noch  nwei  Bildungen,  welche  dem  Imperativ 
eigeotbumlioh  sind^  iak  und  60. 

Tak  kommt  in  zwei  Wörtern  vor.  Von  halUng,  er- 
greifen, Mß9  ist  das  Futurum  halev,  G.  545.  549.  halkutd. 
bat  ergriffen,  G.  54a  haUk,  ergriff,  II,  24.  halko,  nahmen. 
Ueber  das  k  später.  HaUiakj  nimm,  G.  548.  II,  15.  Bei 
tip  im  Verbalverzeichuisse  erscheinen  drei  Wörter:  M% 
kalbo f  kuBset  (nehmet  Kuss),  kalbo,  brmget,  und  nachher 
kaufet;  es  ist  stets  das  obige  Wort  und  die  zweite  Form 
des  Imperativs. 

T%linff  oder  iuUing  0>ei  M.  iuUng),  sitzeu;  gebort  zu 
den  Wörtern,  welche  das  noch  dunkle  «annehmen;  tUMons 
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mrlJtf  ist  im  Hause  gesessen^  II,  IS.  (einiMl  gednickl 
hune)}  tüaasuty  ich  sass^  I,  11.  Iii#,  er  etse^  ü,   11.  1% 

0.  «.  w.  i^nuTy  PL  I,  1.;  dagegen  iutt^er,  eetsten^  11,  Ift 
Als  Imperativ  kommt  vor  Miiak,  setse  dich,  II,  14  I,  C, 
bei  L.  im  Verseidmiss  unriolitig  tuUmk}  denn  die  Abkfir- 
sung  hdUy  steht  11^  lt. 

Es  lässt  sich  vermnthen,  dass  iak  der  Imperativ  eines 
Hälfsverbnms  sey;  welches,  ist  nicht  sn  ermitteln,  da  kein 
Zeitwort  bis  jetst  sum  Vorschein  gekommen^  von  dem  es 
herstammen  könnte.  I,  3.  kommt  vor  iu§h  hMt^  er  greift 
vor  sich  hin,  hier  wftre  also  das  Element  /  anch  ausser 
dem  Imperativ  gebraucht.    Oder  verdruckt  für  haUk  ? 

Bo  steht  bei  L«  als  2.  PL  Imp.  von  hmrraßng  und  wie 
karrafbo  haben  in  den  beiden  Erz&hlungen  alte  Beispiele 
von  dieser  Form  die  Bedeutung  der  MehrsahL  Num 
khkehhoy  schlafet,  I,  t.  hurrahoy  serreisset,  I,  lt.  wozu 
hwrir  (harrir)f  zerrissen,  I,  lt.  karre  (für  hmrek^j  er 
wird  zerreissen,  I,   11.  gehören;  eibo,  gebet,  I,  9.  e/nfte, 

1,  lt.  jeibo,  l,  10.  dabOf  traget,  I,  lt.  (also  aus  ilor);  pUoy 
aus  pirbOf  redete  I,  10.  wofür  babo  unrichtig,  I,  9.  muiabo, 
öffnet,  II>  17.  L.  unterscheidet  in  seinem  Verzeidiniss  und 
seinen  Uebersetzungen  nicht,  da  er  überall  pam  setzt;  die 
9edeutung  ist  aber  hinreichend  festgestellt.  Ich  entnehme 
aus  seinem  Verzeichnisse  nur  kabo,  machet,  für  karboj  una 
bash  kabotüy  wachet  auf>  wo  das  /a  aber  wahrscheinlich 
falsch  ist,  da  diese  Endung  für  die  t.  Plur.  gar  nicht  vor- 
kommt. Auch  bo  möchte  ein  Hülfsverbum  seyn,  obwohl 
ich  im  Br.  keine  andere  Spuren  desselben  entdeckt  habe. 

Nicht  einem  einzelnen  Modus,  sondern  der  Bildung  gan« 
zer  Zeitwörter  wird  das  /  gehören,  welches  in  dem  oben 
aufgeführten  karraßng  durch  alle  Bildungen  hindurchgeht. 
TuUifer,  (von  My  s.  S.  390.)  führt  durch  seine  Bedeutung 
auf  die  eines  ÜaussrnUvs,  Es  ist  schwer,  ans  so  wenigen 
Beispielen  die  Sache  sicher  zu  stellen^  doch  best&tigen  sie, 
So  weit  sie  reichen.     PMuui  heisst  O.  549.  ich  bin  nass 
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gtn^ordan«  U  bat  |PAAf-4#,  waacbet,  alao  Zuaats  von  ifwa 
mm.  JUgä  ia  tmmmdnd  (mrnHr^  bm  M.^  ruh  tmmrie  la§ij 
II9  4.  der  Toebt«r  Gekt  eolbrannte  za  dem  Knaben,  also 
iatrasailiv;^  h.  bat  <flf«|^  aöode  an,  und  I^  t.  atdit  A;il4- 
JiJUra  Imfimfety  aie  sondeten  aiii  Feuer  an.  iCasi/»  Li.  löscbe 
aoa,  ist  wobi  dieselbe  Bildoiig.  Benifene^  O.  548.  nacb  L. 
er  sobeakte,  alao  Perfect  von  benif}  II,  12.  beisst  es:  dm 
§ude  benmuu  (L«  hm  emms,  eoper  poutself  wüh  iktM  veil)y 
dieses  Kleid  ziebe  an,  oder  wobI  genauer:  sey  dieses  Kleid 
aagesDgen  babend;  also  die  Wurzel  ist  6em.  Das  erste 
Beispiel  lautet  voUstiodig  so:  ddde  amü  mir  bemfeme  kha^ 
Uiy  wdrtlieb:  beute  liess  der  Emir  ibn  eiu  Ebrcnkleid  an- 
aieben.  /  iene  ku$ifetm.  Hb  will  miob  selbst  todten,  11^  4 
iM$if0Hur§f  Aasifenu,  (|j<  kasmfenn),  sie  baben  getödtet,  I, 
10. 11*  H.  hMt  kmsßn§f  tödten.  jrs#A  beisst:  er  staib^  kmskay 
sie  sUrben^  kiukune,  ist  gestorben,  G.  549.  34a  II,  1.  93. 
K  wird  auch  ein  Bildungselement  seyn^)  und  von  km$y 
sterben*),  ist  Aa$9ff  tödten^  gebildet;  in  kasif,  löscbe  ans, 
scheint  die  eigentliche  Bedeutung  enthalten  zu  seyn.  Wahr- 
scbeinlleh  ist  auch  hmra/Ing  selbst  noch  ein  Beispiel  dieser 
Form  9  doch  ist  wegen  der  schwankenden  Orthographie 
zweier  im  Laut  und  in  der  Bedeutung  sidi  ähnlicher  Wur- 
zeln hier  der  Nachweis  nicht  möglich*} 


1^  AuMtr  ka$k  uod  d«m  obeo  ungcführtea  hallh  bietet  khaik, 
•chlug,  khalkune,  hat  j^eschlageo,  eio  solches  k  dar,  es  fehlen 
aber  voo  diesem  Worte  die  Formen,  lo  denen  k  nach  der  Ana- 
logie der  swei  andern  weglhllen  muss,  ausser  khalt,  schlage,  G.  546. 
%'oo  kkaUäk. 

9)  M.  hat  kahing^  sterben,  wahrscheinlich  zvl  lesen  koHng.. 

S)  Nftmlich  M.  hat  arfing^  fragen,  arraffing^  auflesen  In  den 
Sprachproben  hetsst  gwäloß  harrafi  (1. -Ar),  II,  14.  sie  nimmt 
einen  Korb,  also  ?on  harr a fing \  dann  harfet,  ?on  arfing^  ich  lernte^ 
eig.  erfragte,  6.  549.  wie  M.  Diesem  widerspricht  karfenut,  ich 
trordtete  (sammelte),  nach  M,  ^are  dieses  harraffenut^  und  harfer, 
sie  nahmen,  lly  SS,  atimmt  wioder  nicht  au  harrafi.  h.  hat  end- 
lich im  fi$ione  von  lerneuj  erfragen,  eine  Form  ohne  f.  Hifr.lessA 
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I>ie  aufgeführten  Beispiele  scheinen  sicher  genagt  nm 
dem  Br.  den  Besitz  eines  caussativen  Verbums  zu  sichern. 
Ganz  sieber  ist  der  einer  negativen  Form  des  Zeitworts, 
Ich  will  jedoch  hier  erst  einiger  ganz  seltenen  und  aus  der 
Analogie  der  übrigen  Conjugation  heraustretenden  Bildun« 
gen  erwähnen. 

Folgende  Formen  siud  abweichend :  giäarengk^  ging  vor- 
über, von  der  Zeit,  II,  4.5.  X^.rasengiL,  er  ist  aogekommenfl^O. 
10.  ich  biQ  angekoniroou,  G.  548.  kadsetigkj  drehete  um, 
kehrte  um,  11^  80.  dafür  steht  hadsk,  l,  4.  6.  Mao  könnte 
an  eine  Zusammensetzung  mit  einem  Hülfsverbum  eegn, 
eengäf  woraus  mit  r  statt  s  auch  rengi  geworden,  denken,  weil 
unter  den  wenigen  Beispielen  von  Biegungen  bei  M.  auch 
pärS  saknij  er  möge  gesprochen  haben,  vorkommt*  Nach 
seiner  Orthographie  ist  dieses  für  sakuniy  wenn  vielleicht 
dieselbe  Wurzel  enthalten  seyn  könnte.  Es  widerspricht 
aber  dieser  Vermuthung,  dass  die  zwei  ersten  Wörter  aus 
dem  Persischen  stammen,  aus  rasidan,  ankommen,  und 
guzhrdan,  vorübergehen.  Es  wird  daher  efigä  hinzugefugt« 
Im  Br.  vergleicht  sich  damit  nur  die  Form  des  Adjectivs 
mit  dem  zugesetzten  ä^  wie  sharrangä;  diese  Vergleichuug 
klärt  aber  nichts  auC  Im  Peug'äbi  gehen  die  Future  auf 
angij  engk^  ungi  u.  s.  w.  aus;  mit  diesen  hat  es  aber  eine 
andere  Bewandtniss.  Eher  wäre  ein  Zusammenhang  zu 
vermuthen  mit  dem  Zusätze  ga^  gai  in  Baiuk'i,  da  dieser 
auch  bei  dem  Perfect  vorkommt.    S.  oben  IV,  456. 

Vollständigere  Sprachprohen  w^ürden  uns  wahrschein- 
lich andere  Beispiele  von  Bildungen  durch  Zusammen- 
setzungen gewähren;  denn  M.  führt  noch  folgende  Formen 


tamäshe,  vernimm  meine  Belustigung;  hurev  (nachher  11^  15.  An- 
riwa}  o  (und  tä\  der  e,  ich  wUl  fragen,  wer  es  ist,  II,  14. 
9ll<Uich  I,  a.  dänge  henge  huräf  forschte  (li.  sleht^  «ig.  grilf 
henun)  hierher  und  iorther. 
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aaf^  die  ioh  zwar  nieht  belegen  kann,  die  aber  nicht  aus 
der  Luft  gegriffen  seyn  können.  Mit  Ausnahme  von  pdrS 
9akwi  ittt  es  stets  kanmng,  welches  dabei  angewendet  wird. 
Dieses  bildet  in  den  Sprachproben  bei  L«  viele  zusammen- 
gesetzte  Verba  aas  Substantiven^  Adjectiven  und  Partikeln^ 
verbindet  sich  aber  nie  mit  andern  Zeitwörtern.  Pkjikrri 
(sicy  wohl  pißkari),  er  spricht^  pirS  kantrij  er  hat  gespro- 
chen ^  akhar  (L  agar)  pkji  kfd  (1.  kani)^  dass  er  spreche^ 
pk  kanniy  sprich.  Pk  wanni,  dass  er  spreche/  ist  wohl 
auch  pkkannt  zu  lesen.  Dieses  sieht  aus^  wie  eine  voll- 
ständige Conjugation  mit  kanning;  allein,  wie  gesagt,  die 
Sprachprobeu  bei  L.  bestätigen  weder  den  Gebrauch  dieser 
Bildung  im  allgemeioeu^  noch  die  einzelnen  Formen^  wie 
sie  hier  vorkommen. 

Vom  negoHven  Verbum  finden'  sich  folgende  Beispiele. 
Es  kommen  zuerst  mehrere  in  dem  ersten  Liede  vor^ 
welches  ich  giM^  mit  einer  wörtlichen  Uebersetzung  her- 
setze: 
gori  marev,  o  marü  o  läl  \  neiu  barev,  o  ehunakk  g'uwku, 
pd9f  bafesp  o  marxky  o  Idl  \  tes,  Hfes^  o  ehunakk  wamk, 
bkmbke  salipf  0  gul  i  lälahy 
rkndi  khanai  ne,  0  ehunakk  wamk, 
ienk  karoi  ne,  o  gul  i  svisan^ 

Um  dich  will  ich  wandehi^  0  Mondgesicht,  o  Tulpe^ 
Ich  will  mit  dir  kommen^  0  kleiner  Knabe, 
Du  sagst  (ja),  du  sagst  nein,  o  Mondgesicht,  o  Tulpe^ 
Du  giebst,  du  giebst  nicht,  0  kleiner  Knabe, 
Stehe  nicht  auf  der  Terrasse,  0  Blume  der  Tulpe, 
Die  Alte  wird  dich  sehen»  0  kleiner  Knabe, 
Sie  wird  dich  zu  der  ihrigen  machen,  o  Blume  der  Lilien. 


1)  —•  1/  0Ofi  ObcrseUe  ich  aus  Coigectar,  L.  hat:  I  will^  mave 
OB  a  censer  around  thee^  my  precioui  Httle  ruhy.  Bf.  hat 
Bwar  läl  jäküt  für  Rubin,  aber  lal  allein  wird  dieses  schwerlich 
bedeuten.    Makrü^  ^^ft,  ist  Persisch.— 8.  Tes,  l^sf,  heisst  wohl 
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Pds  wird  hier  negativ  durch  Bioschiebuiig  eines  /;  da 
es  zuerst  pires  geheissen  hat^  scbeiut  /  das  r  verdrängt 
zu  haben;  p  wird  b,  ob  das  Br.  nicht  p-/  in  zwei  Sylben 
hinter  einander  duldet?  In  h/es  schiebt  sich  dagegen  if  ein, 
oder  iises  war  ursprängliche  Form.  Wir  hatten  oben  saUy 
stehe,  hier  wird  p  hinzugefugt  Bafar  neto,  ich  will  nicht 
mit  dir  gehen,  6.  547.  mit  Verlust  der  Endung  in  harev. 

ZaVi  gehen  gehören  noch  agar  tifeea^  wenn  du  nicht 
giebst,  II,  4.  antai  Hfeeata,  warum  giebst  du  nicht,  L.  548. 
ta  muss  aber  auch  hier  ee  heissou  und  getrennt  werden; 
im  nächsten  Beispiele,  ebend.  ist  ein  Fehler:  tun  monu  paieuM 
Hfarata^  ich  will  nicht  einen  Monu  geben,  L.;  aber  man 
steht  II,  5.  für  einige  und  wird  einzig  bedeuten;  L.  lässt 
paieie  aus,  es  ist  P.  paUah^  lt^^  ein  kleines  Gewicht 
Es  muss  heissen:  einen  einzigen,  einen  pais  gebe  ich  nicht 
Ist  ta  ihm?  Denn  das  /  der  ersten  Person  fehlt  auch  in 
i  nü  mu%ür  hieh  mafara,  11^  8»  ich  will  nicht  irgend  dein 
Verwalter  (eervant,  L.  das  Arab.  ^j  heisst  besuchen} 
seyn.  Tipara,  ich  verstehe  nicht,  II,  20.  wofür  G.  548.  ttprd. 
Ich  kenne  keine  andere  sichere  Form  dieses  Vi^ortes  für  wissen. 
Weiter:  kapana,  (JkhapanaJ^  ich  will  nicht  sehen,  G.  548. 
Dagegen  kaparot,  ich  will  nicht  thun,  G.  547.  aus  karot^ 
und  G.  548.  ist  gedruckt:   khautanuty  ich   habe  nicht  ge- 


du  giebst  ein  Versprechen^  u.  s.  w.  —  8.  bamb,  Terrasse,  nach  L. 
Gul  i  lälahf  L.  my  briyht  tulip;  gul  auch  Blume  Oberhaupt 
in  Persischen,  steht  so  auch  v.  5.  Es  ist  hier  ein  Beispiel  des 
Pertischen Genitivs.  —  4.rdndi  ist  Indisch, Sanskrit  ranää^  Wittwe. 
Die  Wittwen  werden  in  Indien  oft  verachtet  und,  da  sie  nicht 
wieder  heirathen  dttrfea,  unterhalten  sie  in  manchen  6e||;enden 
unerlaubte  Verbindungen.  In  Fr.  Buchanan^s  (Hamilton 's) 
Mysore  und  Eastern  India  sind  viele  Angaben  hierttber.  4.  L. 
für  chunakäw,:  oh  heautiful  young  maid.  Aber  warnä  kommt 
nur  für  Jüngling  vor  und  ohnehin  wechseln  hier  noch  die  Veme 
zwischen  beiden.  14.  sieht  alle  vom  dritten  an  su  dem  jungen 
Hanne 
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ieheti.    Im  ^uim^  mvss  abar  ete  Rriiler  seyn^  da  ich  habe 
geaeheo :  kkanänut  lautet,  und  daa  negirende  Blemant  fehlt« 

Tifesa  ist  dasselbe  als  Üfesy  tifmrm  und  Hpiurm  sind 
mir  ia  Besiehang  auf  ihre  Endungen  nooli  dunkel ;  mmfarm 
ist  Negation  zu  maruij  ich  will  sejrn,  oder  genauer  su  ei-^ 
nem  sonst  nicht  vorkommenden  muufmi.  Dass  i  am  Ende 
abgefallen  y  ergeben  die  lotsten  Beispiele,  kofmnm  (/)  ver- 
gleicht sich  mit  kkmmai,  imparoi  stimmt  genau  zu  karoL 
Fa  und  pa  sind  hier  als  Negationen  eingeschoben,  inpesham 
mutfa,  Uf  S.  geh  nicht  hinaus,  ist  fm  angefügt  an  das  schon 
verkürzte  mu.  P4py  sprich  nicht,  hitnp,  geh  nicht  (aus  hin^ 
für  himäOy  L.  543.  lu  puskun  «/«#,  es  ist  nicht  frisch,  ist 
fa  in  «#,  iue  eingeschoben;  in  afmk^  ist  nicht,  II,  4,  13.  S4. 
hat  fa  das  sa  in  asak  ausgetrieben.  Ganz  eigenthiimlicli 
ist  die  Bildung  II,  S4  i  ienä  lumai  (Jwme)  kaskepdrOf  nadi 
dem  Zusammenhang  und  der  Ucbersetzung:  ich  will  meine 
Mutter  nicht  herausziehen  lassen;  kashe,  zieh,  kashdy  zog, 
zeigen  uns  das  Stammwort,  das  /  des  Caussativs  ist  ver- 
schwunden und  pära,  wenn  wir  uns  pärai  als  vollständige 
Form  denken,  scheint  das  negative  Vi^rbnm  in  flectirter 
Form  angehängt  zu  zeigen. 

Aus  den  wenigen  Beispielen  mOchte  ich  nicht  wageq, 
Folgerungen  über  die  Aenderungen  zu  ziehen,  welche  ge- 
wöhnliche Biegungen  in  der  negativen  Gestalt  erleiden; 
nur  dürfte  a  als  vorherrschender  Vocal  der  negativen  Verba 
in  ihren  Endungen  angenommen  werden  dürfen«  Dass  die 
Negation  in  p  und  /  enthalten  liege,  ist  klar. 

Ein  Participium  des  Präsens  finde  ich  nicht;  die  der 
Vergangenheit  sind  oben  aufgeführt  Sie  dienen  beinahe 
ohne  Ausnahme  zur  Bildung  der  Perfecte ;  ein  Beispiet  des 
getrennten  Gebrauchs  ist  gwälai  gires  dare,  sie  trug  ihn 
im  Korbe  liegend,  II,  14.  Viele  Adjective  endigen  auf  an 
und  nn  und  haben  also  eigentlicM  die  Form  von  Participien, 
wie  6a/ftii,  lang,  dick,  pmhk^  frisch,  piuHi  weiss,  pAü- 
den,  kühl,  hanen^  süss.    H.  setzt  meistens  in  und  stets  ün. 
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Auch  Sn  koromt^  wie  in  koMn,  irchwer>  vor;  ein  Particip 
dieser  Form  scheint  nicht  im  Gebranch  zu  seyn. 

So  sehr  auch  der  Wortschatz  der  Brahuiki  Sprache 
ttkit  Persischen  Wörtern  fiberfüllt  ist^  so  wenig  Einfluss 
hat  die  Persische  Grammatik  auf  grammatische  Biegungen 
^rselben.  Nur  in  dem  zweiten  Liede  fand  sich  die  Per- 
füsche  Constrüction  statt  des  einheimischen  Genitivs  und 
nur  ein  einziges  Mal  steht  ein  Persisch  flectirtes  Verbum 
in  den  Sprachproben ,  11^  13.  insh  ashrai  ken^  d.  h.  das 
Persische  kun  für  Br,  kar  y  thue  mir  Liebesverkehr  (Ar. 
^ührai,  ^j^9  das  vorangesetzte  aish  halte  ich  für  das  ver- 

druck-te  vJU^^tVM,  Lieibe;  lt^«  aish  Leben;  passt  nidit 
in  4en  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle). 

Obwohl  die  obige  Darsteliunjf  weder  ein  vollslindiges 
Bild  der  Conjugation  im  Brahuikt  geben^  noch  dieses  zur 
▼ollstftndigen  Klarheit  bringen  konnte,  reicht  sie  doch  hin^ 
um  die  wesentlichsten  Zöge  des  Systems  der  Verbalbiegung 
uns  vorzustellen.  Die  Biegungen  zerfallen  in  zwei  Haupt- 
klassen, es  sind  entweder  Verbindungen  des  einfachsten 
Exponenten  des  Seyns  mit  den  zwei  Participien  der  Ver- 
gangenheit: «#  oder  esy  un  oder  en;  hierzu  dient  die 
Form  if/  u.  s.  w.  mit  seltenem  Eingreifen  dos  mit  e  voca- 
Ksirten  Hülfsverbums.  Oder  es  sind  Verbindungen  der 
Wurzel  mit  seyn ;  oi  u.  s.  w.  bezeichnet  dann  die  Zukunft, 
die  Form  mit  t  (i)  die  Zukunft,  die  unmittdbar  bevorsteht 
Xi,  09^  u.  8.  w  bedeutet  dasselbe;  beide  Formen  können 
auch  die  -Gegenwart  bezeichnen ;  ei  auch  die  n&chste  Ver- 
gangenheit Dem  1^  u.  s.  w.  gehört  auch  diese  Bedeutung. 
Formen  mit  Mj  die  aber  selten  sind,  haben  auch  diese,  m 
dient  vorzuglich  zur  Bildung  der  8.  Sing,  des  Imperativs. 
Dieser  benutzt  zugleich  die  Futurform  mit  e  und  wird 
durch  Zus&tze  verstärkt.  Der  Ursprung  der  Consonanten^ 
durch  welche  die  Personen  bezeichnet  werden,  ist  unklar. 
Die  Sprache  besittt  noch  ein  caussales  Verbum  und  ein 
negatives. 
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el  Partikeln.  ir#r«bllduiis.  Syntax. 

Adverb  iaI-A  flTixe  mit  bestimmter  Beden  tmig  kommen 
nar  wem'ge  vor;  iusofern  Casus  der  Pronomiua  mit  solcher 
Bedeutung  stehen^  sind  schon  bei  diesen  Beispiele  gegeben. 
Am  häufigsten  ist  äe  für  den  Ort  L.  hat  diiie^  hier,  ede^  dort, 
ardJe^  wo.  In  den  Sprachproben^  wie  I,  %.  4,  9.  II,  17. 
wird  jedoch  meistens  de  geschrieben.  D'e  scheint  richtiger, 
da  ddde^  u.  s.  w.  nicht  von  Accusativen  verschieden  wäre, 
auf  welche  die  ör( liehe  Bedeutung  nicht  passt.  Hamode, 
daselbst,  1/3.  hat  hämo,  kein  hamod  zum  Stamm.  Ade,  \y 
4  scheint  dort  zu  bedeuten. 

Ein  anderes  Affix  ist  nge,  ngu  Ardngi^  wo  irgend^ 
hamengi,  daselbst,  L.  Also  auch  locaL  Ddnge^  henge,  I,  3. 
bedeuten  dahin,  hieher;  da  h  im  Anfange  wechselt,  schei- 
nen ade  und  Aeit^«  ein  Thema  a^-^ha  vorauszusetzen,  von 
dem  jedoch  sonst  nichts  vorkommt.  Harrdnk,  so  weit,  L. 
wird  nrrdnk  (M.  setzt  errär  für  das  Interrogativ)  seyn  und 
wie  weit  bedeuten,  weil  k  aus  kd  (s.  S.  365.)  verkürzt 
seyn  muss;  kd  erscheint  in  mrdkdj  woher,  L.  eher  wohin. 

Ewadai,  früher,  L.;  es  muss  Vormittag  heissen,  s. 
unten;  padai,  wieder,  zurück,  G.  ^46.  dafür  poJä,  543. 
Gudk  nachher,  dann:  aber,  L.  Dessen  scheinbares  Thema 
gu  in  gu  marak^  Ü,  24  gum  maraf^y  G.  geh  fort,  scheint 
eher  das  Baluk'i  go ,  mit  (oben  IV,  460.}  zu  seyn.  Disäy 
jetzt,  G.  II,  5. 

On  bezeichnet  die  Art.  DoUf  wie,  also  aus  der]  ha^^ 
mon,  ebenso,  U,  10.;  handan^  ja,  L.;  aber  es  heisst  ebenso^ 
und  was  nachher  für  ebenso  gesetzt  wjrd:  handoan^  ist 
gewiss  nur  Fehler  für  dasselbe.  Wie  der  Zusatz  oe  in  Ahü- 
dunoe  in  dem  Beispiele  oben  S.  378.  zu  erklären,  weiss  ich 
nicht.  Für  i  sind  diese  Beispiele:  mnaridaros,  11^  14.  über- 
setzt mit:  bringe  schnell,  heisst:  wie  wirst  du  bringen. 
JUofiiy  L.  gegenüber,  ist  von  mon,  Gesicht,  m^H^  nahe, 
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L^  wofür  M.  musf,  vor,  giebt  Wie  das  in  mehreren  Phrasen  G. 
547.  vorkommende  dur,  durkj  ob  etwa  mit  wie^  zu  erklären, 
entdecke  ich  nicht;  z.  B.  dvrk  khairati  hus  (usjj  vs\e,  bist 
du  im  Wohlseyn^  ist  unbedenklich,  aber  kaMl  ne  dura  khe, 
L.  «>  ist  deine  Familie  wohl^  und  ähnliche^  lassen  in  Zweifel^ 
ob  duri  nicht  wohl  bedeuten  solle;  das  sonst  unerhörte  khe 
stünde  dann  als  ein  Häifsverbum. 

loh  überg^ehe  die  Beispiele ,  wo  bekannte  Casus  von 
Substantiven  als  Adverbia  stehen.  Auch  Persische  Wörter 
werden  so  gebraucht,,  wie  ^'ä^ot  (richtiger  ^'ä^Aot)^  anstatt, 
L.;  esistP.^'HA^  gäy  Stelle,  welches  in  torsi^  über,  L.  die 
Form  %i  scheint  angenommen  zu  haben.  Modi,  langsam^ 
L.  wofür  madiMaiy  1, 4.  muss  in  letzter  Instanz  vom  Sanskrit 
manda  herkommen. 

Andere  unklaren  Ursprungs  sind:  shef,  herunter;  mur, 
jenseits;  ötra,  nur.  Pivdr,  hinter,  M.  ist  wohl  P.  hazir^  ab- 
wärts. Bash  scheint  aufwärts,  auf,  zu. bedeuten:  bashkes., 
f,  2.  wache  (wecke),  stehe  auf,  bash  mos,  wache  auf,  1, 6. 
u.  s.  w.  L.  hat  545.  hashkabo  ita^j  wecket  auf  (ihn)  und 
baih  (für  baah)  maraky  stehe  auf. 

Einige  Zeitadverbia  zeigen  Spuren  eines  eigenthüm- 
lichen  Reichthums«  *  L.  giebt  diese:  pagiy  morgen,  pklme^ 
übermorgen^  kude,  über  übermorgen^  kndramiiMy  nach  über 
übermorgen^  daroy  gestern,  mulkhudäy  vorgestern,  kn  mui^ 
khudu,  ehe  vorgestern,  kudir  muikhudüy  vor  ehe  vorgestern. 
Sonst  ist  ewadai  (nach  L.  formerly/)  mit  Vormittag  zu  er- 
klären; es  steht  vor  mangan^  Mittag,  und  dtd  ist  statt  deiy 
am  Tage.  Digar,  Nachmittag,  ist  Pers.  Begk,  L.  richti- 
begii^  begie  in  den  Sprachproben,  am  Abend.  Nem  shafj 
Mitternacht,  P.itiiitt«Aa6,  die  halbe  Nacht.  Für  omü,  heute, 
ist  omü  zu  lesen.  Morgen  wird  in  den  Sprachproben  ent- 
weder mit  roshan,  Tag,  Pers.  rö#Aäit,  Licht,  wie  roshan 
tnas,  es  ward  hell^  L  7.  bezeichnet,  oder  mit  dem  Islamiti- 
schen Gebetrnfe,  nuMink  bkngai  %mf  bashmoMy  bei  dem 
Rufe  des  M$tUk  wachte  die  Frau  auf. 
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Das  flhrahutkt  besitzt  kaani  eiohelniiMhe  und  urspräilg- 
liehe  Pruponhonem  ond  Camjmneiianem.  Das  Fehlen  der 
ersten  erkürt  sidi  ans  der  VoUstin^gkeit  der  Casusformen^ 
welehe  die  Beziehnngfen  der  Nomina  im  Satze  hinreichend 
beseiohnen.  Dasselbe  ist  mit  einigen  Ausnahmeil  der  Fall 
im  Sanskrit  ond  ans  demselben  Grunde.  Das  Sanskrit  be- 
sitzt aber  die  ursprünglichen  Pr&p<^iäonen  der  Indogerma*^ 
nischett  Spraehen^  nur  verwendet  sie  diese  in  der  classischon 
Zeit  beinahe  ausschliesslich  txi  Zusammensetzungen  mit 
Zeitwörtern  und  den  von  ihneb  abgeleiteten  Substantiven 
«nd  AdjecCivea  Auch  zu  diesem  Gebrauch  gehen  sie  diein 
Brahuild  ab.  Es  wird  ursptünglich  solche  besessen  habcn^ 
4a  die  Casusaffixe  offenbar  sonst  verschwundene  Präposi- 
tionen sind.  Ich  unterscheide  von  ursprünglichen  Pripo- 
sitionen  solche^  die  nieht  zu  den  ursprünglichen  Bestand-» 
tfaieilen  eilier  Sprache  gehören^  sondern  aus  schon  fertigen 
'Wörtern  der  übrigen  Wortklassen  entstehen«  Das  Brahuikt 
kann  mit  seineita  Ueberflnss  an  Casus  leicht  aus  de&  No- 
inen  diese  Gattung  bilden  und  es  kommen  einige  Fälle  der 
Art  vor.  Ich  halte  es  für  überflujtoig  Beispiele  anzuführen. 
Trotz  seiner  Neigung  aus  dem  Persischen  sich  zu  «rgän- 
ilen  und  bereichern^  widerstrebt  es  seinem  Charakter^  auch 
Persische  Präpositionen  zu  verwenden  oder  vielmehr,  ed 
hat  es  nicht  nöthlg.  Beispiele,  Wie  hä  (bd)  kkmirai,  zum 
Glücke   kommen  höchstens  drei  bis  vier  vor. 

Das  Fehlen  der  Conjunctionen  ist  aus  der  höchst  dürf- 
tigen Ausbildung  der  Sad^erbipdung  zu  erklären.  Die  Sprache 
stellt  ganz  kurze  Sätze  hinter  einander,  oft  einzelne  Zeit- 
iT^örter,  ganz  ohne  Verbindung^  ich  kenne  in  keiner  Sprache 
etwas  ähnliches.  Einige  Proben  werden  dieses  naciiher 
verdeutlichen.  Die  Folge  ist,  dass  die  wenigen  Conjunc-^ 
tionen,  welche  in  deh  Beispielen  sich  uns  darbieten,  alle 
aus  dem  Persischen  halben  entlehnt  werden  müssen.  L. 
führt  nur  u,  und>  iSkin,  aber,  4»,  dass,  auf.  Ausser  ki 
und  tf,  welches  letztere  nur  II,  1.  vorkommt,  gebet  die 
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Spradbproben  nur  ji^  oder,   G«  548*  agmr^  wenii^  G.  547. 
magarj  wenn  etwa  nichts  G.  548. 

Die  Syntax  im  Brahuiki  beschränkt  sich  nach  diesem 
auf  einen  sehr  kleinen  Umfangt;   auf  die  Regeln  von  dem 
Gebrauch  der  Casus  und  der  Tempora.     Es  sind  für  un- 
sere Zwecke  hinreichende   Beispiele   hieVOn  gegeben,  wir 
sahen   daraus,    dass  die  Sprache  sich    das    Bewusstseyn 
der  Bedeutung    ihrer  vielen   Casus  lebendig    erhalten   hat 
and  sich  ihrer  mit  bestimmter  Unterscheidung  zu  bedienen 
Treiss.    Dieses   gilt  weniger  von  dem  Gebrauch  der  Ver- 
balformen; zwar  werden  stets  die  aus  den  Participien  ge- 
bildeten Präterita  genau  als  Formen  der  vollen  Vergangen- 
heit festgehalten;   das  Futurum  auf  o  bewahrt  auch  stets 
seine  Geltung,  aber  das  auf  e  dient  zugleich  als  eine  mil- 
dere Form  des  Imperativs  und  geht  in  die  Sphäre  der  ^e^ 
genwärtigen  Handlung  hinüber.    Eine  Form,   Welche   aus- 
schliesslich die  Gegenwart  bezeichnet^  erscheint  nicht  in  den 
Sprachproben,  ausser  von  dem   Verbum   Seyn.     Es   kann 
dieses  aber  daher  riihren,  dass  die  ausführlicheren  Sprach- 
proben ErzählungeA  sind.    Ein  Imperfectum  erscheint  da«* 
gegen  in  bestimmter  Absonderung.     Vom   Conjunctiv  und 
Passiv  geben  die  Sprachproben  keine  Beispiele.     Die   ne- 
gative Form  des  Verboms  hat  sich  lebendig  erhalten,   und 
wahrscheinlich  auch  das  Caussativum.    Es  ist  hiebei  nicht 
zu  vergessen,  dass  wir  die  Sprache  zu  wenig  kennen,  um 
darüber  urtheilcn  zu  können,  ob  sich  nicht  noch  manches  in 
ihr  vorfinden  mag,  welches  in  den  bisherigen  Mittheilungen 
keine  Gelegenheit  hatte^  sich  zu  zeigen.  Bei  ihrer  bestän- 
digen Verwahrlosung  von  Seiten  ihrer  Besitzer,   dem  An- 
dränge mächtiger  Einflüsse  von  Osten  und  Westen  in  den 
älteren  wie  in   den     neueren  Zeiten   ist   zu  verwundern, 
dass  sie  noch  erhalten  ist  und  dieses  in   Beziehung   auf 
ihren  eigentbüroüchen  Bau  rein  und  frei  von  fremder  Bei- 
misehung^  obwohl  schwerlich  unverstümmelt 

V.  «6 
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t)  Bestwidthelle  der  Sprache« 

Das  Brahoikl  nass  in  sainem  gegenWSitigen  Zastanda 
sehr  arm  an  nominalen  Ableiiungtformen  aeyn;  ich  wilsale 
in  der  That  nur  die  Adjectiv-Formen  y  die  auf  en  and  tut 
ausgehen  und  zugleich  Participia  sind^  als  solche  anzufuh-« 
ren;  die  einzige  Form  des  abstracten  Substantivs  ist  der 
Infinitiv,  Die  eigenthumlichen  Brahuiki- Wörter  sind  vor- 
herrschend Benennungen  der  Art,  wie  sie  den  irmstea 
Sprachen  nicht  entgehen^  Namen  der  Glieder  des  Körpers^ 
der  Mitglieder  der  Familie^  der  einfachsten  Bedürfnisse^ 
der  allgemeinsten  Eigenschaften.  Diese  entziehen  sich,  wie 
man  leicht  denken  kann,  namentlich  in  einer  so  unvollständig 
fiberiieferten  Sprache  jeder  Erforschung  ihres  Ursprungs. 
Wir  wenden  uns  daher  zur  Betrachtung  der  verschiedenen 
Bestandtheile,  aus  welchen  der  Wortschatz  des  .Brahulkt 
jetzt  zusammengesetzt  ist  und  treten  dadurch  an  unsere 
Hauptaufgabe  n&her  hinan. 

In  Beziehung  hierauf  ist  Masson's  Crtheil  viel  richti- 
ger,  als  das  Pottingcr's  Cohen  S.  3^^,  die  Sprache  ist 
von  Persischen  und  Arabischen  Beimischungen  wie  über« 
fluthet  Die  Aeusserung  des  ersten ,  dass  auch  Balnk'l- 
Wörter  aufgenommen  worden ,  kann  ich  aber  nicht  ver- 
treten^ denn  die  Persischen  Wörter  im  Brahuiki  haben 
durchaus  nicht  den  Zuschnitt  der  Baluk'i-Form^  wo  diese 
verschieden  ist,  sondern  sind  viel  reiner  und  vnmitieibarer 
übernommen*  Einzelne^  welche  in  beiden  Sprachen  stim- 
men^ wie  %mf,  Frau^  %nghm,  Schwert,  gud^  Kleid ,  sind 
dvBkeki  Ursprungs  und  können  ebenso  wohl  aus  dem  Bra- 
htttkl  stammen.  Auch  Afghanisches  kommt,  wie  Massen 
sagt,  nichts  sicheres  vor. 

In  Hinsicht  der  Persisch-Arabischen  Beimisdiungen  bil- 
den nun  zwar  die  zwei  Novellen  nicht  ganz  den  richtigen 
Maasssub  für  die  Volkssprache^  weil  aus  deutlichen  Spu- 
ren, wie  aus  dem  Beispiel  mit  ken  S*  397.,  hervorgeht,  dass 
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der  Verfasser  Persiseh  verstand  and  daher  seine  Rlegans 
in  Persischen  Ausdrucken  suchte.    In  Schriften  wird  aber, 
wenn  solche  sonst  vorkommen^  derselbe  Fall  seyn.  Vergleicht 
mau  aber  auch  die  Wortverzeichnisse,  erkennt  man,  dass 
der  Persische  Binfluss   ein  sehr  grosser  ist  und  nicht  nur 
alle  Besichongen  des  Huhammedanischen  Glaubens,  Ge- 
setzes und  Staats  umfasst,  sondern  auch  nach  jeder  an- 
dern Sctte,  obwohl  in  viel  geringerem  Grade^  hinübergreifU 
Das   Wortverzeichniss  wird  dieses  deutlich  zeigen  und  es 
sind  schon  Beispiele  genug  vorgekommen.    Ich  führe  hier 
nur  an   Wörter^  wie    tUmd,    Ztiha y  pehiuy  Brust ^  rSghy 
Sand^  darakhty  Baum,  u.  s.  w.  Die  Zahlwörter  von  vier  an 
(oben  IV,  441.)  zeigen  allein  schon  diese  starke  Beimi- 
schung.    Bs  besteht  aber  in  Beziehung  auf  diese  Fremd- 
wörter das  besondere  Verhäitniss,    dass  es  meistens  nur 
Substantive,   Adjective  und  Partikeln,  aber   beinahe  gar 
kein0 Zeiiwörier  sind;  denn  die  einzigen  Beispiele^):  ^tV/J- 
ren^ä  und  ratngii  können  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung nicht  umstossen;  auch  diese  nehmen  eine  Nichtper- 
sische Form  au.    Jene  Persischen^  wie  die  mit  ihnen  ge- 
kommenen Arabischen  Wörter  üben  gar  keinen  Hänfluss 
auf  die  Brahuiki-Grammatik  aus,  sondern  müssen  sich  ihrem 
System   untenverfen.     Das    Brahuiki    bewährt    auf  diese 
Weise  grössere  Kraft  der  Selbständigkeit,  als  das  spätere 
Persische,  welches  Arabische  Wörter  mit  Arabischer  Form 
und  Construction  zulässt 

Die  erwähnten  Fremdwörter  werden  vielfach  zur  Bil- 
dung zusammengesetzter  Zeltwörter  gebraucht^  wie  Ara- 
bische im  Persischen.  Kanningy  thun,  machen,  und  mtfii- 
ning  Cwenn  der  Infinitiv  zu  marak  u.  s.  w.  so  lautet)  dienen 
am  häufigsten  diesem  Zwecke.  Nawithta^konninff,  schrei- 
ben, pa$0nd^k.f  billigen,  karär--  (Ar. jt^)  i.,  ruhen,  u«  s.  w. 


1)  Austerdem  gehört  kkwänning,  lesen,  hiaher,  bei  M.  oad  n,  U, 
Pen.  kkmättdem,  ^fXi\y^. 
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bei  IL  Rrnäuur^  /eitA  ehokaHe,  sdiickte  seine  Dienerin^  11^  8« 
o.  8.  w.  rot  masy  gingy  ebendas.,  P.  räi  »  räh,  rah; 
mg.  madite  den  Weg,  kam  den  Weg.  Swdr  {suwir^  mas^ 
ritt^  eig.  kam  als  Reiter.  Za^e  kanä  durust  karei,  ieh  er-« 
kannte  meine  Fran,  I^  11.  eig.  machte  richtig^  wie  Engl. 
io  make  good.  Und  so  viele  andere  Beispiele.  Aach  einbei- 
mische  Wörter  uud  lodische  gebeu  ebenso  den  Stoff  za 
solchen  &asammeogesetzten  Zeitwörtern. 

Ans  dem  dargelegten  Verhaltniss  der  Persischen  und 
Arabischen  Wörter  im  Brahniki  folgt  zweierlei:  sie  sind 
nicht  mit  den  Balak'en  gekommen  uod  fallen  in  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Persische  Sprache  ihre  jetzige  Form  hatte. 
Diese  Bestimmung  bietet  freilich  weite  Gränzen  den  Ver- 
muthungen;  doch  wird  so  viel  wohl  mit  Wahrscheinlich- 
keit bestimmt  werden  können^  dass  dieser  Persische  Ein- 
fluss  erst  nach  der  Bekehrung  der  Brahui  zum  Islam  be- 
gonnen habe.  Es  scheint  mir,  dass  die  Herrschaft  Mab- 
müd's  des  Ghaznewiden,  der  als  Freund  und  Begünstiger 
des  Persischen  bekannt  ist  und  mächtig  über  diese  Län- 
dergebiete waltete^  die  meisten  Ansprüche  hat,  die  Anfange 
der  Einwirkung  des  Persischen  zu  bezeichnen.  Doch  wäre 
es  möglich;  dass  noch  frfiher  das  letztere  sich  eine  Bahn 
in  dieser  Richtung  gebrochen  hatte;  wir  wissen,  dass  we- 
nigstens der  westliche  Theil  Baluk'istän's  zu  Hiuan  Thsang's 
Zeit  von  Persien  aus  beherrscht  wurde  ^),  also  in  der  er- 
sten Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts.  Doch  wird  jeden- 
falls die  Haupteinwirkiing  später  seyn  und  erst  recht  mäch- 
tig geworden  9  seitdem  das  Persische  die  Sprache  der 
Höfe  und  des  Verkehrs  dieses  Theils  vo;i  Asien  gewor- 
den war. 

Pottinger  spricht  von  vielen  alten  Hindu -Wörtern  im 
Brahuiki  (S.  346.).  Geht  man  das  Wortverzeichniss  durch, 
scheint  es^  als  ob  dieser  Ausspruch  unbegründet  sey,  es 


1)  oben  IV,  6.  108. 
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treten  einem  swar  Indisdie  Wörter  entgegen ,  wie  panikf 
Weg,  ffondy  Geruch^  jedoch  in  geringer  Anzahl  und  ohne 
Anschein  eines  höheren  Alters.  Jedoch  glaube  ich,  dass 
jenes  Urtheil  richtig  ist^  obwohl  Pottinger  wahrscheinlich 
andere  Wörter  vor  Augen  hatte,  als  die,  welche  ich  an- 
führen werde. 

Halten  wir  nimlich  die  oben  gemachte  Bemerkung 
fest,  dass  Persische  Zeitwörter  nicht  in  das  Brahulki  ein- 
gedrungen sind  und  finden  deren^  die  einen  Persischen  so 
gut  wie  einen  Indischen  Ursprung  anzusprechen  scheineU| 
muss  man  schon  wegen  des  erwähnten  Verhältnisses  das 
letztere  vorzuziehen  geneigt  seyn.  Ich  wähle  das  oft 
vorkommende  Wort  kmnmngy  dessen  eigentliches  Thema 
km-  ist^  zuerst  als  Beispiel.  Die  Sanskritwurzel  krt  ihm, 
machen,  woher  kmr-'Sü,  er  macht,  karoy  machend,  kmrwumy 
Werk,  u.  s.  w.  musste  sich  in  dieser  Gestalt  ibrr,  der 
gewöhnlichsten  ihrer  wirklichen  Erscheinung,  dem  Brahulki 
emprägen.  Das  Persische  bietet  ebenso  kar^damy  thun, 
kA'^  Werk,  und  so  scheinen  die  Anspräche  beider  Spmdien 
gleich.  Aber  ausser  dem  erwälmteu  Grunde  entscheidet 
f&r  den  Indischen  Ursprung,  dass  andere  Beispiele  solcher 
Beimischung  steh  darbieten.  Dmmtng^  tragen,  hat  zum 
Thema  dar  und  ist  das  Stnskrit  dkar  (dhrQy  halten,  tra- 
gen; da»  Persische  stellt  hier  Mihtmny  wozu  auch  «Ur 
gehört,  an  die  Seite.  Folgende  sind  aber  ohne  Persische  Mit- 
bewerber: M,  gehen,  das  Sanskrit  gä{  ienmn§^  geben, 
woher  ievy  Skt  iM.  Es  tritt  hier  die  Tennis  für  die 
Media  ein,  bei  dar  fiel  die  Adspiration  weg;  ich  vergleiche 
daher  pär,  sprechen,  mit  Skt  bk»hy  r  und  #  wechseln  im 
Brahuiki.  Harfy  harrafy  nehmen,  ist  mit  (Arf,)  Aar,  nehmen, 
bis  auf  den  Zusatz  des  ^gleich;  cherrinff,  zu  Fuss  geheim 
vergleicht  sich  mit  char.  Skihin^y  wissen,  ist  wahrschein- 
lich #V4,  im  Persischen  beruht  shinikhUm  auf  der  alten 
Biegung  gioAti.  Einige  andere  sind  weniger  einleuchtend. 
Zusammengesetzte  Verba  sind  Hr-immcny,  schwimmen, 
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von  tira^  Durehschiffen,  iül-k,  wägten,  von  Miy  Wage^  im 
Skt  Das  Verbuni  seyn^  as^  hieher  zu  ziehen^  scheint  zu  ge- 
wagt, obwohl  die  Wurzel  ganz  identisch  ist  Es  sind  der 
Zahl  nach  nicht  viele  Beispiele^  doch  bei  der  kleinen  Anzahl 
von  uns  bekannten  Brahuiki  Verben,  wie  mich  dünkt,  genüge 
um  eine  besondere  Indische  Beimischung  zu  erweisen. 

Denn  sind  die  obigen  Vergleichungeu  richtig,  so  ge- 
hören diese  Indischen  Wörter  nicht  blos  äusserlich  der 
Masse  des  einheimischen  Sprachschatzes,  sondern  sind  mit 
dem  innersten  Kern  der  Sprache  verwachsen;  kanning  ist 
dem  Brahuiki  ein  unentbehrlich  gewordener  Bestandtheil, 
tenningj  pkning^  danning,  kkning  sind  auch  im  beständi- 
gen Gebraucii.  Sie  müssen  dem  Brahuiki  frühe  eingefugt 
worden  seyn,  weil  sie  sich  ganz  dessen  Conjugation 
anbequemt  haben.  Auch  die  Aenderungen  der  Laute,  die 
in  k&ning,  tenning^  pkning  sich  zu  erkennen  geben^  beweisen 
eine  frühere  Aufnahme,  das  Brahuiki  nahm  sie  nicht  un- 
verändert auf,  sondern  änderte  sie  nach  seiner  Art  Die 
Sprache  besass  noch  grössere  Kraft  der  Selbstbewahrung* 
Wir  haben  oben  gesehen^  dass  ein  bh  im  Br.  fehlt,  daher 
rechtfertigt  sich  das  Fehlen  der  Adspiration  in  pdr.  Die 
zweite  Erscheinung,  dass  die  harten  Consonanten  k,  iy  p 
für  g,  dy  h  eintreten,  wird  merkwürdiger  Weise  auch  der 
niedrigsten  Präkrit-Mundart,  der  Päi^äk'i,  zugeschrieben^). 

Die  oben  aufgeführten  Indischen  Wörter  sind  nicht  aus 
dem  Peng'äbi  in's  Brahuiki  gekommen^  höchstens  könnte 
inan  es  von  tenning  vermuthen^  dessen  Futurum  tev  lau- 
tet^ der  Infinitiv  im  F.  devnk]  die  übrigen  Wörter  sind 
sich  aber  nicht  ähnlich. 

Es  ist  mir  leider  nicht  möglich  mit  den  vorhandenen 
Ilülfsmitteln  die  Untersuchung  in  dieser  Richtung  zu  be- 
stimmteren Ergebnissen  zu  führen.  Die  Zeit  der  zuletzt 
behandelten  Blittheilungen  aus  dem  Indischen  gehören,  wenn 


I)  imsiU.  iing.  Prmer.  f.  4M. 


Digitized 


by  Google 


407 

ich  sie  riditij^  betrachte ,  einer  frühereo  Zeit  ab  die  Per- 
sischen. Es  ist  dabei  das  Zeogniss  Hinan  Thsangfs  nidit 
zu  übersehen,  dass  zu  seiner  Zeit  in  diesem  Lande  den 
Indischen  ähnliche  Schriftzfige  herrschten,  die  Sprache  aber 
etwas  verschieden  war.  Wurde,  wie  hieraus  erhellt,  die 
Sprache  damals  mit  Indischer  Schrift  geschrieben,  mochte 
auch  auf  sie  Indischer  Einfluss  statt  finden  und  mehr  soll 
wohl  die  Nachricht  des  Chinesischen  Pilgers  nicht  besagen. 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Islam  nachher  man- 
ches Indische  Element  verdrängt  hat,  alle  Benennungen, 
die  auf  das  Ileidentbum  Bezug  hallen,  musstcn  ausgetrieben 
werden.  Dass  ich  das  Zeugniss  des  Chinesen  auf  das 
Brahuiki  beziehe,  wird  dadurch  gerechtfertigt,  dass  wir 
sonst  keine  Sprache  kennen ,  auf  welche  es  gehen  könnte. 

Durch  den  fortwährenden  Verkehr  mit  Indien  sind  ohne 
Zweifel  noch  in  neuem  Zeiten  Indische  Wörter  nach  Ba- 
luk'istän  gewandert;  diese  brauchen  hier  nicht  weiter  be« 
sonders  verfolgt  zu  werden;  es  sind  äussere  Zuthaten,  wie 
die  Persischen. 

Auch  das  Indische  hat,  so  wenig  als  das  Persische, 
die  Grammatik  des  Brahuiki  verdrängt  oder  umgemodelt'); 

0  Jamks  Prinskp  bat  in  einer  Note  zu  Leech's  Mittheilung  die  Be- 
hauptung; aufgesteJlt,  As.  Journ*  of  ß,  VII ,  p.  639. ^  daiu  die 
Casus- Bildungen  im  Br.  deutlich  näher  zu  den  fiianskritischea 
stimmen,  als  die  in  den  neueren  Indischen  Mundarten.  Er  hat 
aber  dabei  nicht  gehörig  unterschieden,  was  im  Sanskrit  allge- 
ineines  Zeichen  eines  Casus  und  was  nur  besonderer  Zusatz  oder 
eine  elgenthumlicbe  Aenderung  einzelner  Decllnationen  ist,  und 
ist  dadurch  getauscht  worden.  Am  scheinbarsten  ist  seine  Ver* 
gleich ung  des  Br.  Instrumentalis  en'e  mit  Skt.  Sna;  dieses  ist  aber 
bekanntlich  nur  die  besondere  Form  der  Wörter  auf  a  und  d  die 
allgemeine.  Die  Yergleichung  des  Oenitivs  Skt»  nah  mit  Br.  mä 
giebe  dem  8kt»  ein  unwesentliches  n  and  wenn  der  Ablativ  der 
Wörter  auf  a  Im  8kt.  in  an  ttbergeben  kann,  so  hat  diese,  nur 
ODter  besondern  Umständen  erscheinende  Fona  uu möglich  dem  Br. 
das  an'  gelran  können.  Dieselben  £iawärfe  lassen  sich  gegen  die 
übrigen  Yergleicbongen  erheben. 
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aaeh  bleibt  dar  Spfftche  ein  Staaai  oraprfinglieli  einheimi« 
•eher  Wörter,  der  ihre  eigentliche  Grundlage  bildet  Aue 
beiden  Elementen,  der  Form  und  dem  Haterial,  welche 
dem  Brahntkt  eigenthumlich  sind,  können  wir  allein  hoffen, 
dieser  Sprache  eip^  Stelle  im  linguistischen  Systeme  Asiens 
80  entdecken. 

Bei  einer  genaueren  Beüraditung  des  grammatischen 
Baues  des  Brabutkt  dringt  sich  von  selbst  die  Wahrneh- 
mung auf,  dass  eine  allgemeine  innere  Aehnlichkeit  mit  den 
Dekhanisehen  Sprachen  sich  zu  erkennen  giebt;  so  der  Reich- 
thum  an  Casus-Endungen,  die  im  Singular  und  Plural  gleich 
sind,  und  die  negative  Form  des  Verbums.  Es  bieten  sich 
weiter  einige  specielle  Aehnlichkeiten  in  solchen  Worten 
dar,  welche  zu  den  ursprünglichsten  Bestandtheilen  der 
Sprachen  gehören,  wie  die  Zahlwörter  und  Pronomina. 
Ich  stelle  suerst  diese  Vergleiehung  an^  um  mir  die  Be- 
reditiguQg  zu  begründen^  in  dieser  Richtung  genauere  Un- 
tersuchungen auBustellen. 

Die  vollständigen  Formen  der  allein  noch  erhaltenen 
Benennungen  der  drei  ersten  Zahlen  im  Br.  ergeben  sich 
als  diese:  mmi,  ein,  iro/»  zwei,  mnUU,  drei.  Die  Ordinal- 
sahl  für  swei  Uutet  eio  neben  irditmko  und  seigt  den  Wechsel 
von  r  und  L  Die  entsprechenden  Wörter  der  drei  wich- 
tigsten Dekhanischen  Sprachen  ^),  des  Telingu,  des  Kamdi'm 
und  des  Tamil,  sind  die  folgenden: 

L        ZH  inJu^)       Karn.  onJu*)        Tam.  Önru. 

•      irmmJu. 

n       niAiinf. 

0  loh  ketitie  audi  nur  fir  4lese  autrelokende  HOllkmittel. 

9)  Attttsrde«  osY»;  sadwre  Vormen  aioil  okaf  okmtL  Ben'^w,  awal, 
JauHel  la  MaN.  päd  Faa.  iddßnt^  müd^w  wM  mnffpuUi. 

9)  la  M'oasaasLL't  grammar  ttafct  f*  1S7.  ^mdu,  Oa  4  aad  4  aar 
durch  eii  oft  uadeoüich  ifor^aadef  kritifckes  Zetdiea  ddi  aater- 
ßekMeB,  kabe  id  aaoh  der  Apalofto  dM  ibrigea  #  gcMtM* 


t 

n     irUf 

9      irmtfuf 

a 

n     m6/|I, 

9      NiArtfy 
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Um  dio  Verwandtsehftft  dieser  Wörter  zu  erkenoeo, 
IIII188  mao  sich  erinnerD,  dass  das  cerebrale  J  oft  mit  r, 
dem  es  io  der  Aussprache  gleicht ,  verwechselt  wird^  und 
dass  r  uod  m  im  Brahuiki  leicht  in  einander  übergehen,  wie 
in  mar  und  mos;  Einschiebsel  von  Nasalen  in  Wurseln 
sind  häufig;  beseitigen  wir  diese  und  stellen  das  r  in  den 
Dekhanischen  Formen  her^  ergeben  sich  diese  Stammet 
ory  ir  oder  #r,  muff  for  das  Br«  at,  ir,  ifiu#.  Die  Abloi- 
tungs-AflFixe  im  Er.  sind  von  den  Dekhanischen  verschieden. 

Die  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person  sind  in 
den  Dekhanischen  Sprachen  diese:  Tel  tidmi,  ich|  $umm, 
mich,  ni,  meiner,  der  Plur.  hat  ein  anderes  Thema:  mtmmi 
u,  s.  w.  Karn:  niarn,  ich,  nannu,  mich,  nannUf  meiner, 
nkouy  wir,  u.  s.  w.  Tam.  tAn^  ich,  ning^kal^  wir.  Das 
Er.  hat  dieses  Thema  für  den  Plur.  non,  nmik^  u.  s.  w. 
JTti  lautet  im  Tel.  t^vu^  Acc»  mVtti,  Gen*  ni,  PL  m£rti.  Kam. 
fUnu,  du,  nuMUi,  dich^  deiner,  t$ivu,  ihr.  Tarn,  mi,  nijy  du^ 
ning^al^  ihr.    Also  n  zum  Thema,  wie  das  Er. 

Da  diese  hier  angeführten  Uebereinstimmungen  nicht 
^fällig  seyn  können,  wird  es  der  Mühe  werth  seyu,  eine 
genauere  Vergleichung  des  Brahuiki  mit  den  Dekhanischen 
Sprachen  ansustellen,  um  den  Grad  der  Verwandtschaft 
schärfer  zu  bestimmen.  Es  ist  klar,  dass  wenn  diese  Ver* 
wandtscluift  sich  herausstellen  sollte,  die  Brahu!  eiiie  eigen- 
thümlicbe  Stellung  in  der  Indischen  Ethnographie  einneh* 
men  und  nicht  wenig  dazu  beitragen  werden^  uns  die  ur-» 
sprünglichen  Völker-Verhältnisse  Indiens  au&uhellen« 
(Scfaluat  im  nächsttii  Bande.) 

C  L, 
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Heber  die  Saho- Sprache  In  Aethleplen* 


Man  weiss  aus  Tagesblattern^  dass  die  beiden  Brüder 
d^Abbadie  auf  königlich  französische  Kosten  als  Gelehrte 
eine  längere  Reise  nach  Habesch  unternahmen,  zunächst 
für  Zwecke,  welche  von  der  Wissenschaft  weitab  liegen 
und  deren  Beurtheilung  wir  sdichen  Blättern  überlassen 
müssen  y  die  sich  rein  ipit  Religion  und  Politik  befassen. 
Indessen  hat  einer  der  Brüder  vor  kurzem  einige  Ergeb- 
nisse seiner  Sprachuntersuchungen  bekannt  gemacht ')> 
welche  etwas  näher  zu  bc^trachten  ganz  zu  den  Zwecken 
dieser  Zeitsdirift  gehört 

Hr.  d'Abbadie  giebt  zuerst  eine  Uebersicht  über  die 
^^Aethiopischen  Sprachen^^,  deren  er  nicht  weniger  als  28 
aufzählt,  die  Hundarten  nicht  einmal  eingerechnet,  so  dass 
man  glauben  sollte,  Africa  sey  ein  zweites  Amerika,  des- 
sen Sprachen -Unzahl  sprichwörtlich  geworden  ist.  Der 
gelehrte  Mann  begnügt  sich  aber  nicht  mit  dem  blossen 
Aufzählen  von  Sprachen,  deren  grösstcr  Theil  uns  Nicht- 
reiscnden  sogar  dem  Namen  nach  kaum  bekannt  isit,  er 
theilt  sie  auch  in  bestimmte  Arten  ein^  und  unterscheidet 
sie  auf  folgende  Weise: 

A.  SemUUehe  Sprachen:  dahin  gehöre  nichts  als 
1.  das  Gee%j  die  bekannte  äthiopische  Büchersprachoi 
welche  man  gewöhnlich  schlechthin  das  Aethiopische  nennt 
und  welche  noch  jetzt  in  Dörfern  bei  Sarawc  gesprochen 
werden  soll.  —  B.  Vorau89ei%Ueh  semäüche  Sprachen  (wir 
wissen  nicht,  was  der  Vf.  sich  unter  dieser  Bezeichnung 


X)  Im  Journ.  Asiatique  tob  1848.  Julllei-Aoüt  8.  108  —  118. 
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gedacht  hat):   2.  Sprache    Tögr^jana   mit  4  Huodarteo; 
3.  Sprache  Togray,    mit  der  Mundart  von  Harkiko  am  ro- 
theo  Meere  und  von  Habab.     Unter  diesen  beiden  Namen 
ivird  der  Vf.  wohl  dieselbe  Sprache  meinen^  die  man  sonst 
T/^r^-Sprache  nannte,    nur  in  weiterer  östlicher  Ausdeh- 
nung bis  zum  rothen  Meere  hin;  Isenberg  nimmt  in  seinem 
DicHonary  of  the    Amharic  language    (L^ondon    1841)    oft 
Rücksicht  auf  einzelne  Wörter  aus  ihr^  die  denn  nicht  sel- 
ten mit  den  äthiopischen  übereinstimmen» —  C.  Unter^Semiti-' 
sehe  Sprachen^  d.  L  wie  der  Verfasser  sagt,  solche,  welche 
viel  eigeuthümliches ;    aber  auch  vieles  mit  dem  Aethiopi- 
schcn    und    Arabischen   gemein   haben.     Dahin    gehören: 
4.    das  Amharnay   mit  den  Mundarten  von  Gondar,   Go- 
dscham,  Schoa  und  Lasta;  man  nannte  dies  sonst  das  Am- 
harische;  5.  Sprache  von   Gurage  im  Südwesten ,  in  der 
Nähe  von  jener  gesprochen;    6.  Sprache  Addri  in  Harar; 
7*  Sprache  von  Gafaty   in  Theilen  von  Damot  und   Go- 
dscham  (also  westlich  vom  Tzana-See)  gesprochen ;  8»  das 
liftwrmaj  die  Sprache  der  Gallas^  in  zwei  Mundarten;  9. 

Sprache  Ai*far  j^,  in  zwei  Mundarten  von  Tudschurra  und 
Zulla  am  Meerbusen  von  Aden  an  bis  unter  die  Azabo- 
Gallas  nördlich  davon;  10.  Sprache  Saho  (wovon  unten 
mehr)  in   zwei  Mundarten,   der    vorigen  nahe  verwandt; 

10.  Sprache  der  SsomU  Ju^  in  zwei  Mundarten^  an  der 
bekannten  Küste  im  entferntesten  Osten.  —  D.  Sprach^ 
stamm  Chamtögna,  mit  3  Sprachen^  von  denen  aber  der 
Vf.  nicht  das  geringste  Zeichen  mittheill.  -  E.  Sprachen 
unbekannter  VerwandUehaftj  wohin  der  Vf.  nicht  weniger 
als  14  rechnet^  deren  leere  Namen  hier  aufzuzählen 
schwerlich  von  Nutzen  wäre;  wir  bemerken  daher  nur, 
dass  der  Vf.  auch  die  Sprache  der  Faiaecha  (von  denen 
unter  Europäern  schon  so  vieles  sonderbare  vermuthet  ist) 
und  die  der  Christen  des  bis  jetzt  ganz  unbekannten  Rei- 
ches Gamara  oder  Kafa  tief  im  Süden  dahin  rechnet 
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VC   £•  Vorritke   tm  Wirten,   SpraekM,   Smgea  md 
V#lltflieden,  weldM  er  bw  KeuCMs  ••  rider  SpnAm 
hal,   a«kftM  als   MdgMi   Tellstiiidiff   bekamt 
Was  ahar  Ae  aW|(e  EiatlMlaog  oad  darin  eotlial- 
laoa   wiiSfBsrhiftliche   Beortheilaag  aa   vielar    SjmclMa 
kalriflk,  ao  kaaa  es  deai  Vf.  waU  aieht  aehaden^    wena  er 
aacb  sor  raehtea  Zeit  aof  die  Unsieheriieit  seioev  Aoaich- 
tan  aad  Meioangeo  anfiaerksiBi  gaauMbt  wird:     l^eMies 
Raeht  haben  wir,   bles  die  itkiopiaeiie  Bfichersprmehe  f&r 
aeoutiaeh  aamoseheo?  waa  aiad  deoo  aaran^elsl^il  semi- 
tiache  Sprachen,  aobaM  ouui  (wie  daeh  der  Verfaaaar  sieh 
dessen  rahmt)  Mittel  sie  sn  nnteraaehan  beaitst?  was  sind 
Umier-srnuiueke  Sprachen^  wenn  ea  nicht  etwa  so  viel 
heiasen  aall  ala  gemiachte^   a«id  wenn  oun  ihre  MimAMiag 
nidit  nachweist?  ond  während  der  VT.  dahin  solche  Spra- 
chen redinet^    welche  ihrer  Wnrsel  nach  anstreitig  aanu- 
tiadi  aind,  wie  daa  AmhariaAe,  weldiea  wir  ja  näher  kes« 
nen  and  die  Sprache  dea  tief  im  Sädoaten  hegenden  Rel- 
chea  Harar^)^   wirft  er  auch  solche  Sprachen  wie  die  d«r 
Gallas  in  dieselbe  Reihe,  welche,  wenn  sie  eine  mit  Recht 
ao  zu  nennende  semitische  Wurzel  haben^  doch  jedenfalia 
soweit  von  den  andern  abstehen,   dass  kein  Sprachkenner 
sie  n.   B.  mit  dem  Aroliarischen   unter    denselben  BegrilT 
bringen  wirl 

Indessen  hat  Hr.  d'Abbadie  eme  der  t8  Sprachen  an 
derselben  Stelle  etwas  weiter  beschrieben :  und  es  ist  aller- 
dings der  Huhe  werth^  dabei  länger  zu  verweilen«  Dies 
ist  die  Sprache   des  Volkes  SaJkOj   welches   nicht   weit 


1)  Enflinder,  aod  nsok  ihnen  Hr.  Betgktms  aof  seinen  Karten^ 
•du'eiben  auch  Hurru$;  da»  die  Sprache  dSetei  Landes  wursel- 
haft  semitisch  wy^  schliesse  ich  aus  den  freilich  nur  wenigen 
Bmchstücken  davon,  welche  im  Oottaischen  itsslaaiic  1840  Mira 
S.  308  aegeben  sind. 


Digitized 


by  Google 


413 


c  *voD  Mo^awa  (pyoAp  gewöhalichüfa^tora^  am  rothen  Meere) 
f  in  zerstreuten  Stämmen  lebt,  ein  von  Anfang  an  kriegeri- 
.  sches  Volk,  welches  sich  rühmt  in  13  Geschlechtern  von 
I  seinem  auf  hohem  Gebirge  wohnenden  Urvater  Aa'aaor 
I  ^^yt*s\  dem  Sohne  einer  Löwin  abzustammen.  Der  Name 
Saho  ist  aus  der  Tigre-Sprache,  und  bildet  im  Plural  i%Ao.« 
das  Volk  ist  also  gewiss  dasselbe^  welches  andere  Rei- 
I  sende  Shiho  nennen  und  mit  Gailas  und  Dan&gil's  zusam- 
^     menfassen  i). 

Wohin    man    diese  Sprache  rechnen  solle,    ist  Hrn. 
,     d'Abbadie  zweifelhaft;   er  bemerkt^  ihre  Laute  seyen  den 
semitischen  ähnlich,  besonders  habe  sie  das  bekannte  Merk- 
mal solcher,  ein  9;  aber  darin^  sagt  er  weiter ^  gleiche  sie 
mehr  den  Indo-Germanischen  Sprachen^  dass  sie  vom  No« 
man  oft  das  Verbum  ableite^  wie  holite  (er  fiel  in  den  Ab- 
grund) von  hol^   Abgrund^    rohüe  (es  regnete)^  von  roh^ 
Regen  ^}.    Ein  solches  Urtheil  verräth  aber  nur,  dass  man 
nie  über  Sprachen  gehörig  nachdachte;  schwerlich  wird  es 
irgend  eine  Sprache  oder  einen   Sprachstamm  geben  ^   der 
sich  an  einem  solchen  Merkmale  unterscheiden  liesse^  weil 
jede  Sprache  aufs  leichteste  vom  Nomen  ein  Verbum  und 
umgekehrt  bilden  kann,  wie  es  gerade  der  Sinn  verlangt; 
vielmehr  hätte  uns  der  Verfasser  genau  sagen  sollen^  was 
holüe  und  rohite  für  Bildungen  innerhalb  dieser  besondern 
Sprache  seyen,  welches  man  aus  seinen  Mittbeiluugen  nicht 
ersieht    Auch  was  er  weiter  in  gleichem  Sinne  vorbringt, 
dass  diese  Sprache  wenige  dreilautige  Wurzeln  habe  und 


1)  S.  das  Ausland  ebend.  Man  sollte  bier  vor  allem  nicht  über- 
sehen, dass  die  äthiopische  Literatur  selbst  Verzeichnisse  von 
Wortern  verschiedener  Landes- Mundarten  besitzt,  wie  ich  oben 
S.  190  f.  gezeigt  habe:  Hr.  d^Abbadie  scheint  aber  solche  Quellen 
nicht  zu  kennen. 

8)  Wie  rob  als  Begen  dem  D':i^31  deutlich  entspricht,  so  kann  man 

boi  mit  ^33  und  ^^^  (faUen)  zusammenstellen. 
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damit  des  bekannten  Herkroab  einer  semitisdien  entbehre, 
könnte  nicht  durch  die  paar  Beispiele,  welche  er  abgeris-- 
sen  anfuhrt,  sondern  nur  durch  umfassende  Darlegung  be^ 
wiesen  werden.  —  Vollständig  giebt  nun  der  Verfasser  die 
Bildung  eines  gewöhnlichen  Verbum,  beie  (essen  0)>  und 
eines  sogenannten  unrcgelimässigen,  des  Verbums  für  den 
Begriff  tepn.  Jenes  lautet  nach  ihm  so: 
GegenwärÜy: 


mnu  beioliuy 

ich  esse 

wir  essen 

«/ti  beiiaUiu, 

du  ...  • 

aiin  beiiona  Min, 

ihr  .  • . . 

U9uk  be/ole, 

er  •  » •  • 

usun  beiona  Ion, 

sie  •  •  •  • 

ühe  beiioley 

sie  .... 

Hiezu  giebt  Hr.  d'Abbadie  nicht  die  geringste  Bemerkung. 
Nun  leuchtet  aber  zunächst  am  leichtesten  ein,  dass  die 
voraufgestellten  Fürwörter  vollkommen  semitisch  sind  so- 
wohl an  Wurzel  als  an  Bildung;  das  einzige  usuk,  welches 
auffallen  könnte,  erklärt  sich  hinreichend^  wenn  man  be- 
denkt dass  M^n  eigentlich  hui  oder  hud  gelautet  haben 
muai,  dies  aber  auf  ein  früheres  huta  oder  hutu  zurück- 
weist, dem  UBU  nahe  genug  steht;  ein  k  aber  konnte  ihm 
ebenso  noch  angehängt  werden,  wie  ein  -/ii  dem  äthiopischen 
vei^tu^)\  und  die  Bildung  des  weiblichen  ühe  daraus  ist 
vollkommen  semitisch.  Die  Verbalpersouen  selbst  aber  ge- 
ben sich  in  jener  Bildung  beim  näheren  Betrachten  als 
durchgängige  Zusammensetzung  kund  aus  zwei  Wörtern, 
deren  jedes  schon  an  sich  eine  volle  Verbalperson  ist;  wir 
haben  vorn  ein  betOy  betio,  beio,  betto;  benno  (offenbar  aus  betno 


1)  Dies  bete  mag  man  immerbin  mit  dem  sonst  dorcli  sHe  semitUcben 
äprachen  aetiendeo  y^^'^  susammensceilen,  welclies  dasselbe  be- 
deutet. 

S)  Wir  verstehen  nun  auch  voUkommen,  wie  im  Nea-Hiogarischen 
nach  Fresnel  im  Journ.  as.  1888.  T.  6.  p.  88.  das  ^  als  Safllz 
der  dritten  Person  roöglioli  ist,  ohne  dass  wir  deswegen  ndthig 
hätten,  es  etwa  vom  Neapersischen  abauleiten* 
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erweieht),  hetion^  heton,  hinten  dagegen^  nur  in  der  weib- 
lichen dritten  Person  mangelhaft,  ein  aUu,  aliiu,  ale,  aUnuj 
aliün,  alon;  jenes  ist  schon  eine  vollicommene  semitische 
Verbalbildung  durch  alle  Personen^  indem  das  /  der  zwei- 
ten Person  sich  in  der  Einzahl  und  Mehrzahl  mit  dem  / 
der  Wurzel  vereinigt  hat,  ebenso  aber  auch  ein  /  als  Rest 
der  weiblichen  dritten  Person  erscheint;  dieses  ist  eine 
nicht  weniger  klare  Verbalbildung^  wo  in  der  ersten  Person 
der  Einzahl  das  -n  wahrscheinlich  aus  dem  äthiop.  ^ku 
geblieben  ist.  Da  nun  das  athiop*  halo  und  amhar*  ala^') 
soviel  als  aeyn  bedeutet  und  dazu  recht  eigentlich  den 
africanischen  Zweig  des  Semitischen  unterscheidet^  so  kön- 
nen wir  nicht  zweifeln,  dass  jene  gegenwärtige  Zeit  durch 
Zusammensetzung  des  einfachen  Verbum  mit  dem  des 
8eyn9  gebildet  ist^  welches  ähnlich  in  vielen  Sprachen 
wiederkehrt;  während  Hr.  dMbbadie  schon  durch  die 
Schreibarten  heitona  Utiny  heiona  Ion  genug  zeigt^  dass  er 
an  alles  dies  nicht  gedacht  habe. 

Befehlend: 

heij       iss 
hetOj     er  esse 
heiio,    sie  esse 
bennoy  essen  wir 
ietay     esset 
befonm,  essen  sie 


Zukünftig: 
heta,   ich  werde  essen 

beiia,  du 

betüy   er • 

bettoj  sie  .•••«•  . 
benna^  wir  ...... 


beitany  ihr . 


Vergangen: 

bete,     ich  ass 

bettej     du  *»• 

bete^     er  • .  • 

bette,    sie  •  •  • 

benne,  wir  .  •  • 

betten^  ihr  ••• 

beteny    sie  •  • .       betan^  sie 

Die  Bildung  der  Verbalpersonen  an  sich  ist  schon  aus 
Obigem  deutlich.  Aber  höchst  merkwürdig  ist .  dass  die 
Zeitbildung,  welche,  wie  man  nrr^n  semiiischer  Weise  zu- 
nächst erwartet^  da^i  Vergangene  bedeutet^  durch  den 
blosKcn  Wechsel  ein«ä  scLliessenden  a  mit  e  auch  die  Zu- 
kunft aussagt:  ich  gestehe  indess,  dass  mir  dies  nur  so 


1)  S.  Isenberg's  amharic  grammarr  p.  S4;  Tgl.  aacli  eise  Mudlche 
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▼orkommt^  ab  wann  das  hebriisehe  Per/«  cmueq.  rt^QHV 
welches  bekanntlich  den  Ton  nach  hinten  ssieht,  aber  so 
die  Zukunft  bezeichnen  kann^  nun  auch  einmal  ohne  Vav 
ganz  rein  als  selbständige  Zeitbildung  aufträte.  Nun  aber 
ist  das  Hebräische  die  einzige  semitische  Sprache,  welche 
in  dieser  Seltsamkeit  dem  Saho  begegnet^  und  aus  deren 
Zustande  sich  die  Bildung  dieses  erklärt;  aus  andern  Se- 
mitischen Sprachen  heraus  hätte  sich  etwas  dieser  Art  nie 
bilden  können:  wir  können  also  hienach  ermessen,  in  wel- 
cher ungemein  frühen  Zeit  das  Saho  sich  vom  gemeinsap- 
men  Stamme  getrennt  haben  muss.  -^  Dass  sodann  nach 
solchen  Vorgängen  sich  ähnlich  ein  Imperativ  bildete  der 
nun  ebenso  vollständig  werden  konnte,  wie  im  Indo-Ger- 
manischen,  ist  nicht  unerwartet;  eine  Mischung  des  Saho 
mit  dem  Indo-Germanischen  wurde  aber  nur  ein  Unbeson- 
nener daraus  beweisen  wollen.  -^  Auch  ein  Subjunctiv 
Coder  wie  Hr.  d'Abbadie  es  nennt  verhe  a  P^iai  eonstnäQ 
hat  sich  nun  daraus  hervorgebildet  vermittelst  eines  hinten 
antretenden  -m^  gewiss  ursprunglich  eines  Wörtchens^  wel- 
ches etwa  unserm  da»9  entsprach  und  wobei  nur  seine 
Anhängung  besonders  merkwürdig  ist:  hetam^  bettatny  belam^ 
beltam;  bennam^  beiianam,  betonam^  z.  B.  anu  betam  fada^ 
ich  wünsche  zu  essen.  Mit  dem,  was  man  im  Aethiopischen  und 
Amharischen  etwa  ähnlich  genannt  hat^  hat  diess  (anders 
als  d'Abbadie  wenigstens  von  letzterem  behauptet)  an 
Begriff  und  Art  nichts  gemein;  vielmehr  entspricht  ihm  der 
Subjunctiv  im  Aethiopischen. 

Scheint  es  nun  hiernach  ^  als  hätte  das  Saho  das  se- 
mitische Imperfectum  ganz  aufgeben  können,  weil  es  dessen 
Bedeutungen  auf  andere  Weise  ergänzt:  so  sehen  wir 
doch  eben  diese  den  Semiten  so  ganz  eigenthümliche  Zeit- 
bildung in  andern  Fällen  noch  in  voller  Klarheit  beibehalten, 
und  e£  wird  dadurch  au&  neue  sicher^  dass  diese  seltsame 
Sprache  eine  rein  semitisdie  Wursel  hat    Einmal  nämlich 
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findet  sich  noch  eine  TonL  d'Abbadie  di€  wirklieh  §egen^ 
wärtige  genannte  Zeit,  deren  Bedeutung^  wie  sie  sich  voq 
jener  zuerst  gesetzten  Gegenwart  unterscheide,  Wir  nicht 
erfahren*  Sie  lautet:  beiak  ane,  ich  bin  essend,  M^kionty 
hetajane^  beta  {betta?)  iane;  bennan  nane^  Mitm  ianön, 
beta  janon.  Das  je  erste  Glied  ist  also  wie  oben,  nur  dass 
in  der  ersten  und  zweiten  Person  ein  k  sich  anhängt,  welches 
wir  aus  dem  Acthiopischen  begreifen;  das  je  zweite  Glied 
ist  aber  ein  vollkommen  sem^itisches  Itnperfeeium,  von  einer 
Wurzel  an,  welch  mit  dem  oben  im  Perf.  vorgekommeneu 
al  (seyn)  wohl  einerlei  scyo  mag.  Zweitens  kommt  uns 
nun  das  oben  erwähnte  sogenannte  unregelmässige  Verbum 
zu  Hülfe,  welches  so  lautet: 


Gegenwärtig: 

kio 

ich  bin 

kiio 

du    .  . 

kern 

er     •  • 

— 

sie   .  . 

kino 

wir  .  . 

kiUn 

Ihr   .  . 

kmun 

sie    .  . 

Zukunft: 
akke  ich  werde  sejn 
takke  du  .  • 
jakke  er  .  • 
takke  sie  •  • 
fMkke  wir  •  • 
takkin  ihr  •  • 
jakkin  sie      •    • 


Vergangen : 

ekke  ich  war 

tekke  du    • 

jekke  er     . 

tekke  sie    . 

nekke  wir  . 

tekkin  ihr    • 

jekkin  sie    • 

Hier  haben  wur  unverkennbar  die  auch  im  AethiopischaB 
gebräuchliche  Wurzel  qU^,  deren  schliessendes  n  siiA  fteilieh 
nur  noch  in  der  dritten  Person  Perfecti  keni  und  kifmm 
erhalten  hat:  doch  hat  ja  das  Sah 9  hier  nur  fast  die  ganse 
Bahn  zurückgelegt,  welche  auch  das  Arabische  durch  das 
dichterische  ^  für  ^^  schon  betritt  Aber  wie  das  in 
einer  einzelnen  Sprache  zerstreut  und  daher  scheinbar  ge- 
setzlos dastehende  meist  ehrwärdiger  Rest  früherer  Bil- 
dung ist,  so  sehen  wir  hier  nun  wirklich  noch  das  Imper- 
fectum  in  seiner  ganzen  Bedeutung,  und  zwar  gerade  so 
wie  im  Hebräischen^  und  in  diesem  fast  allein  ^),  nämlich  mit 


1)  la  gewiner  Hin^icM  geMrl  avdi 
V. 
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dem  Weehsel  voa  «-«  (der  naeh  Obifem  auch  int  Perf. 
wiederkehrt)  iu  der  kürsern  Aussprache  ekke  als  Imperf. 
ptaeterili^  in  der  Ikagern  ..akke  als  Zakaiift;  nur  dass  im 
Hehr,  jener  gewöhnlich  (dodi  nicht  immer)  mit  dem  Vair 
eenseqn«  steht,  nH\i  IDK*. 

Ausserdem  /|pbt  d'Abbadie  nur  noch  folgendes  Verbum 
in  der  Bedeutung  »ich  war«  eigentlich  nich  wartete«:  aiit- 
hal^f  amhalte^  ambale,  atnhalte;  ambalne,  amballeUj  atnbalenf 
es  kommt  in  der  Personbiidung  mit  den  obigen  überein. 

Das  Causal- Verbum  bildet  sich  im  Saho  beständig 
durch  ein  angehängtes  -o«A.  Die  Anhängung  statt  der 
Vorsetzung  ist  in  diesem  Falle  allerdings  nicht  weiter  auf 
semitischem  Gebiete  üblich!  allein  etwas  wesentliches  liegt 
doch  in  diesem  Unterschiede  nicht;  und  was  den  Laut  bof- 
trifft,  so  bildet  nicht  nur  das  Amharische  das  Causal- Verbum 
sowohl  durch  im-  als  durch  a-  ^) ,  sondern  der  so  häufige 
sehnte  Verbalstamm  im  Arabischen  auf  m/-  kann,  wie  ich 
schon  1830  in  der  arabischen  Grammatik  zeigte,  nichts  seyn 
als  das  Rcflexivum  des  Causale.  Wir  werden  daher  die 
Causalbildung  auf  -a#  (welches  ja  zerstreuter  auch  im 
Aramäischen  und  Hebräischen  wiederkehrt)  vielmehr  über- 
haupt für  die  ursprüngliche,  die  auf  -n  für  die  gemilderte 
halten  müssen. 

lieber  das  Nomen  sind  die  Mittheilungen  d'Abbadie's 
SU  abgerissen  und  verwirrt,  als  dass  ich^  da  mir  zu  wenig 
sicherer  Stoff  vorliegt,  hier  viel  darüber  sagen  könnte.  Er 
meint,  das  8aho  habe  darin  etwas  sehr  besonderes,  dass 
es  ein  Ausirufwirtohen,  wie  6  zur  Bildung  des  Vocativs 
dem  Nomen  mUkän§€j  statt  es  ihm  vorzusetzen:  allein  dies 
ist  gar  nichts  «o  sehr  eigeuthümliches,  da  es  sich  nicht 
nur  auch  in  anderji  semitischen  Sprachen  findet,  sondern 


1)  S.  IsBMBPno't  amhario  dictionarj  p.  dS,  lubälä  und  mbalä  tos 
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selbst  im  Indo-germanischen;  wie  ieh  io  mfindlieheo  Vorge- 
tragen den  Sanskrit -Voeativ  (weoigsteus  in  manchen  der 
F&lle,  wo  er  vom  Nominativ  abweicht)  nie  ohne  diese  An- 
nahme habe  erklaren  können.  Man  mag  also  hieraus  aufii 
neue  erkennen,  wie  unwesentlich  in  gewisser  Hinsicht  die 
Anhängung  oder  Vorsetzung  von  Bildungs- Wörtchen  ist, 
sobald  es  sich  vom  Unterschiede  ganzer  Sprachen  und 
Spradistämme  handelt  —  Wichtiger  ist,  dass  er  eine  Art 
MiahiM  eonsirucfusy  wie  ihn  Ludolf  im  Aethiopisehed  be-> 
schrieben  habe,  im  Saho  zu  finden  glaubt*  Allein  die 
Fälle,  welche  er  anführt,  sind  vielmehr  von  sehr  verschie- 
dener Art.  Einmal  meint  er,  ein  t  am  Ende  des  Nomen 
bezeichne  den  siatus  consfruetus:  nun  sind  zwar  die  Fälle 
dieses  angehängten  i,  welche  ich  aus  seinem  Aufsatze  zu- 
sammenlesey  schwer  unter  ein  Gesetz  zu  Dringen;  denn  in 
den  meisten  Beispielen  scheint  dies  t  das  Subject  des  Satzes 
(einen  Nominativ,  etwa  im  Gegensatze  zu  einem  m  des 
Accusativs)  zu  bedeuten,  hjiwH  d.  i.  der  Mann  von  hjkwto  ^), 
rezanii  d.  t  der  Anführer  von  rezanio^),  jeli  jaUgt  (Gott 
weiss)  von  jaUa  Gott  3) ,  andere  aber  lassen  sich  so  nicht 
fiiMsen,  wie  aU  9üratH  (die  Antilope  der  Höhe)  von  sie 
Ue  d.  L  Höhe:  allein  zu  einem  9tatu%  eonstruciuB,  wie  er 
im  Aethiopischen  ist,  fahrt  doch  dies  alles  so  wenig,  dass 


1)  Vn  ®>S*  liObend,  wie  dasselbe  Wort  im  Aethiop.  so  aUgemeia 
Menschen  bedeuten  kann. 

2)  Es  wäre  schön,  wenn  wir  hierin  das  seltene  hebr.  r\y\  wieder- 
finden konnten^  ich  wusste  wenigstens  für  jetz^  nichts  gegen  diese 
Annahme. 

8)  Da  dies  offenbar  mit  jJt  zusammenhangt,  so  bestätigt  das  Saho 
den  Sats  (dessen  Wichtigkeit  ich  neulich  anderswo  weiter  aus- 
einandergesetzt habe)j  dass  ursprunglich  alle  semitischen  Spradien 
ohne  Ausnahme  denselben  Namen  l&r  Oott  hatten;  nach  dem 
Aethiop.  und  Amhar.  könnte  man  daran  zweifeln,  aber  die  Wörter 
€0%ie  und  amläk  können,  eben  weU  sie  eigentlich  nur  Herr  be- 
deuten, ein  ursprflngliches  Wort  llr  OqU  Terdraagt  haben* 
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man  gar  nieht  begreift,  was  Hr.  d'Abbadie  unter  diesem 
sieh  gedacht  habe.  Zweiteos  soll  auch  ein  angehängtes  / 
den  9iatH8  conMiruehiM  bedeuten:  auch  das  ist  unrichtig; 
Tielmebr  ergibt  sich  aus  einer  nähern  Ansicht  der  zerstreulten 
Fälie^  dass  diess  aiy  welches  als  ia  vorgesetzt  den  Artikel 
gibt|  angehängt  als  Zeichen  des  Genitivs  dient ,  in  beiden 
Anwendungen  also  dem  äthiop.  %a  und  dem  aram.  n  ent- 
spricht, nur  dass  das  Genitivzeichen  in  dieser  Sprache  (was 
sehr  merkwürdig^  aber  nach  Obigem  nicht  auflTallend  ist) 
äassorlich  ganz  wie  ein  Casuszeichen  im  Indogermanischen 
ersdieint,  wie  in  dem  Sprichworte:  sau^i  af  %ttdimam  mnvm^ 
mtm^i  mf  beiam  imvm  d.  i.  des  Weibes  Mund  hört  nicht  zu 
reden,  der  Ziege  Mund  nicht  zu  fressen  auf  <).  Wenn  aber 
d'Abbadie  endlich  gar  meint,  der  siühu  eoHMtruehu  bedeute 
auch  die  Frage  ^  wie  koßf  d.  i.  heute?  von  kmfa  (heute, 
ohne  Frage);  so  hätte  er  besser  gethan,  über  die  Mdg- 
lichkeity  wie  ein  angehängtes  i  die  Frage  bedeuten  könne^ 
zuvor  weiter  nachzudenken;  er  würde  dann  gefunden  ha- 
ben^ dass  dies  -t7  etwa  so  viel  bedeute,  als  das  lat  ^nef 
Dass  die  innere  Pluralbildung  <),  dieses  Hauptmerkmal 
des  Arabischen  und  Acthiopischen  im  Gegensatze  zum 
Hebräischen  und  Aramäischen,  dem  Saho  nicht  fdile^ 
schliesse  ich  aus  mehreren  Erscheinungen;  Hr.  d'Abbadie 
ich weigt  darüber.    Wenn  aber  Wörter  wie  hj&w'io  dieSin- 


t)  af  bedeutet  wie  im  Aeth.  u.  Amhar.  den  Mund,  mi  ist  die  Ver« 
neinung,  wie  im  Arahiir.  weni^ttens  das  nachgesetste  -m,  Isbn- 
mwnm^B  amlmria  gr.  p.  1A2.;  Aber  den  äubjunctir  betam  ist  oben 
geredet. 

2)  So  habe  Icli  seil  etwa  10  Jahren  in  mflndüeber  Rede  immer  das 
genannt,  was  man  sonst  den  pluraiis  frttctuM  nennt;  es  ist  eine 
wirkliehe  Plnnübildung,  aber  imSegensatse  an  der  altem  iusseni 
eine  innere,  welehe  verh&ltnissmäMig  jönger  sejn  nunss:  ans  dem 
ursprünglichen  ^än  oder  -^is  als  Pluralendung  hat  sidl  nur  dfs 
ä  erhalten,  aber  ist  in  das  Wort  selbst  eingedrangen ;  diess  ist 
wenigstens  die  Haaptbüdnng. 
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FB. hl  MrniBeh  und  hjiM,  als  wäre  dies  eine  wahre  Plural* 
[■Iduog^  Menschen  bedeuten,  so  müssen  wir  darin  vielmehr 
tio  arabische  Bildung  der  Vereinzeluncr  fdas  soj|^.  Nomen 
rt^mtaiis')  erblicken. 

E  Der  Artikel   ist  wie  gesagt  ia.     Wenn  sich  nnn  das 

(»ozügliche  Fürwort  und  Adjectiv  durch  die  Endung  ^Hm 
pildet^  wie  hetaHa,  d.  i.  wer  iftset^  so  begreifen  wir  nicht 
^ur^  wie  dies  Fürwort  im  Amharischen^a  lauten  kann  (aber 
flaBS  nur  keiner  deswegen  das  Amharische  aus  dem  Sanskrit 

■ableite!)  sondern  auch  wie  die  Endung  ^^-^  aram.  -i»ifür 
'die  bezüglichen  Adjectiva  entstanden  seyn  muss. 
^  Ueberblicken  wir  noch  einmal  das  Ganze,  so  werden 

^  ^rir  nicht  zweifeln,  hier  eine  wurzelhaft  semitische  Sprache 
k  zu  finden.     Aber  diese  Sprache   ist,  obwohl  jetzt  zuerst 
ft  bekannt  werdend,   eine  in   vieler  Hinsicht  höchst  merk- 
i  w^ürdige.    Konnte  man  bisher  vermuthen,  das  Aethiopische 
I  stelle  etwa  mit  dem  Amharischen^  als  seinem  neuern  Zweige^ 
f  den   ganzen  Umfang   des  Semitischen  in  Afriiui  dar^    so 
k   lernen  wir  nun^  dass  es  in  Africa  selbst  höchst  verschie- 
f    dene  Zweige  des  Semitischen  giebt^  welche  sich  schon  in 
\    einer  für  uns  bis  jetzt  uuermesslichcn  Urzeit  getrennt  haben 
'    müssen;  man  bedenke  doch,  welche  Zeit  es  gewesen  seyn 
\    muss,  als  das  Semitische  noch  seine  dritte  Verbalperson 
I     der  Mehrzahl  auch  im  Perfectum  auf -flu  ausgehen  liess^ 
welche  dem  Ursprünge   völlig   entsprechende   Aussprache 
das  Sähe  erhalten  hat.   während  sie  in  allen  andern,  uns 
bis  jetzt  bekannten  Semitischen  Zweigen  verloren  gegau- 
\      gen  ist^).     Eine  so  grosse  Trennung  der  Sprachen  setzt 
aber  auch  immer  eine  entsprechende  der  Völker   voraus: 


1)  Im  Aethiop.  ani  Anluir.  isi  das  -n  sogar  in  Imperrectum  überall 
verloren,  so  dass  es  luich  deswegen  den  Unterschied  des  selb- 
st&odigen  und  unselbständigen  Modus  auf  eine  neue  Art  durch 
inneren  Yoealwechsel  oder  bestimmter  durch  das  fiindriagea  eiaes 
neuen  Yocals  in  den  Stamm  su  bilden  gewöhnt  isc 
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welehe  gtanE  naae  Ansichteii  ergeben  sieh  also  aus  dem 
Daseyn  einer  solchen  Sprache  in  Africa  für  die  Urgeschichten 
der  semilischen  Völker  und  Sprachen  I 

Für  die  genauere  Erkenntniss  femer  jedes  grossem 
Sprachstammes  und  aller  besoadern  zu  ihm  gehörigen  Spra- 
chen, gewährt  eine  solche  in  den  frühesten  uns  unbekannten 
Urzeiten  losgetrennte  Sprache  den  Nutzen^  dass  wir  durch 
sie  und  ihre  Vergleichung  auf  überraschende  Weise  den 
Zustand  und  die  Fähigkeiten  der  Ursprachen  wieder  näher 
erkennen  und  dadurch  auch  in  den  übrigen  Sprachen  manches 
viel  sicherer  verstehen.  Hiezu  dürfen  wir  nicht  zögern^ 
auch  solche  Sprachen  näher  anzusehen,  die  bis  jetzt  völlig 
im  Dunkeln  blieben  und  welche  nie  schriftlich  geworden 
sind;  ja  wir  möchten  behaupten,  dass  die  bedeutendsten 
Fortschritte,  welche  künftig  die  wissenschaftliche  Sprach- 
kunde machen  kann,  gerade  von  solchen  bis  dahin  unbe- 
achteten Seiten  des  grossen  Gegenstandes  ausgehen  müssen* 
Es  ist  der  Vorzug  höherer  Sprachenkunde ^  dass  sie 
auf  ihrem  weiten  Gebiete^  worin  bis  jetzt  weniges  sicher 
bekannt  und  noch  wenigeres  wissenschaftlich  erkannt  ist^ 
jede  Sprache^  die  sie  wirklich  näher  begreift^  in  ihren 
volksthümlichen  Zusammenhang  zurück  weist  und  zugleich 
aus  ihr  selbst  geschichtlich  erläutert,  ob  sie  sich  früher 
oder  später  von  diesem  getrennt  habe.  Dfr  rechte  Weg, 
so  zuletzt  alle  Sprachen  der  Erde  sicher  zu  übersehen 
und  zu  ordnen^  ist  jetzt  möglich,  nachdem  die  Wissenschaft 
die  rechte  Art;  die  Sprache  zu  betrachten  ^  wenigstens  im 
Allgemeinen  gefunden  hat:  und  wenn  der  Mensch  alle 
Pflanzen  und  die  kleinsten  Thiere  der  Erde  in  eine  wissen- 
schaftliche Uebersicht  zu  bringen  längst  angefangen  hat^ 
so  sollte  er  doch  wohl  auch  seine  eignen  Geschlechter  für 
einer  solchen  Mühe  werth  halten;  auch  ist  damit  gegen- 
wärtig desto  mehr  zu  eilen,  je  schneller  jetzt  vor  der  Aus- 
breitung der  Europäer  kleinere  Völker  und  Sprachen^  welche 
eben  der  Wissenschaft  die  wichtigsten  seyn  können  ^  für 
mmer  zu  verschwinden  drohen. 
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Dass  SU  diesem  Zwecke  die  Miifffionarieii  (su  deren 
Zahl  auch  Hr.  d'Abbadie  gehört)  die  besten  Dienste  leislM 
können^  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  oft  geäussert;  und 
ich  erkenne  dankbar  aiies,  was  sie  bei  dem  neuen  Eifer, 
welcher  in  jüngster  Zeit  in  das  Missionsweseu  gekommen 
ist,  schon  gethan  haben.  Aber  zweierlei  sollten  diese  Ar- 
beiter nie  vergessen:  einmal  nicht  sich  selbst,  durch  di6 
wechselseitige  Eifersucht  unter  einander,  weil  der  eine  in 
Diensten  Roro's  ist  und  der  audere  in  denen  Englands;  und 
leider  zeigt  auch  Hrn.  d'Abbadie's  Beispiel,  dass  l|ier  die 
bei  weitem  grössere  Schuld  auf  Seiten  der  römischen  li^end- 
linge  ruhet  Wer  sein  Höchstes  darin  setzt,  dem  jetzigen 
Rom  zu  dienen^  der  hat  den  besten  Theil  seines  Geistes  ^ 
schon  anderweitig  verschenkt:  und  was  wird  der  übrige 
dem  Christenthume  und  der  Wissenschaft  viel  nützen  1 
Zweitens  sollten  sie  die  Wissenschaft  nie  vergessen,  wie 
sie  sich  unter  uns  ausgebildet  hat  und  fortwährend  aus- 
bildet; die  Sprach- Wissenschaft  dient  nicht  bloss  durch  das^ 
was  sie  bereits  enthält,  sondern  auch  durch  die  Richtungi 
die  sie  dem  Geiste  gibt,  bei  einem  noch  unbekannten  Ge-» 
genstande  sogleich  nach  den  wahren  Kennzeichen  und  Un« 
tcrscheidungen  zu  fragen;  sowie  der  Pflanzenkuiidige  wohl 
weiss,  worauf  er  bei  einer  neuen  Pflanze  besonders  zu 
sehen  und  wie  er  sie  wissenschaftlich  eben  so  kurz  als 
sicher  zu  beschreiben  habe.  Wäre  Hr.  d'Abbadie  mit  einer 
voUkommnern  Keuntuiss  dessen,  was  Semitisch  ist,  zu  der 
so  merkwürdigen  Saho-Sprache  gekommen:  so  würde  er 
sie  nicht  bloss  richtiger  aufgefasst,  sondern  auch  deutlicher 
und  sicherer  besphrieben  haben.  Indess  danken  wir  ihm 
auch  so  für  das  was  er  bringt 

Hat  doch  gerade  im  Gebiete  der  ätliiopischen  Sprachen 
schon  vor  anderthalb  Jahrhunderten  Ludolf  den  Europäern 
aller  Art  und  Farbe  das  beste  Beispiel  gegeben,  wie  ein 
Gelehrter  würdig  wirken  kann.  Er,  ein  evangelischer  Staats- 
mann, aber  nichts  weniger  als  ein  Secten-Clirist,  unternahm 


Digitized 


by  Google 


4t4 

aeine  grossen  äthiopischen  Arbeilea  alle  in  der  Hoffnung^ 
durch  sie  zur  baldigen  Wiederbelebung  eines  ganz  erstor- 
benen christlichen  Volkes  zu  wirken:  diese  menschliche 
Hoffnung  tauschte  ihn,  das  äthiopische  Volk  ist  noch  jetzt 
nicht  viel  aus  seinem  Schlafe  erweckt^  und  lange  Zeiten 
vergingen^  ehe  auch  nur  die  Europäer  seine  Werke  in  dem 
Sinne  benutzten,  der  seinem  Wunsche  entsprochen  hätte. 
Aber  nun  sehe  man,  welche  ungemeiue  Veräuderuug  hierin 
seit  den  letzten  zehu  Jahren  eingetreten  ist,  wie  Franzosen 
und  Nichtfranzosen ,  Evangelische  und  Römische  au  den 
Ufern  des  rotheu  Meeres  sich  glücklich  schätzen^  eines  der 
Werke  Ludolfs  besitzen  und  lesen  zu  können:  und  mau 
wird  erkennen^  dass  eine  wahre  Mühe  um  eine  grosse  Sache 
nie  vergeblich  angewandt  seyn  kann. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  den  Freunden  der 
äthiopischen  Literatur  die  Nachricht  zu  geben,  dass  eine 
Sammlung  neuer  äthiopischer  Handschriften ,  etwa  eben 
so  stark,  wie  die  oben  Seite  164  —  !M)1  näher  von  mir 
beschriebeue ,  durch  Herrn  Krapfs  preiswürdige  Bemü- 
hungen an  Ort  imd  Stelle  erworben,  hier  in  Tübingen 
nächstens  erwartet  wird.  Hr.  Krapf  ist  im  letzten  Jahre 
(wie  es  heisst)  in  Folge  französischer  Umtriebe  plötzlich 
aus  dem  Königreiche  Shoa  gewaltsam  verbaunt,  ist  dann 
in  den  Wüsten  geplündert  uud  mit  genauer  Noth  dem  Tode 
entronnen,  hat  aber  dennoch  wieder  das  Reich  Tigr^  besucht 
und  dort  die  neuen  Handschriften  erworben.  Jetzt  aus 
allen  äthiopischen  Reichen  ausgeschlossen,  wird  er  (so  ist 
wenigstens  sein  bewundernswerther  Eutschluss)  im  tiefen 
Süden  bis  zum  Aequator  hin  Reiche  besuchen^  von  denen 
wir  kaiun  die  Namen  wissen  und  wo  dennoch  Ueberrcste 
eines  alten  Christenthums  noch  zu  finden  seyn  sollen. 
Im  Februar  1844 

Ewald 
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Ton  morsenlftndiseher  8praelieiiTei«lel- 
ehani:  In  Denteehland ; 

mit  Bücksicht  auf  das  Buch: 

lieber  das  Verhältniss  der  ägyptischen  Sprache  zum  semi- 

tischeo   ^^prachstamm.     Von  Thkodor  Benfey.     Leipzig: 

F.  A.  Brockhaus.  1844.  XVI.  und  366  S.  in  & 


Diese  Zeitschrift  ^  so  wie  sie  ihrem  Plane  nach  ent- 
worfen und  bis  jetzt  gleichmässig  fortgesetzt  ward,  dem 
reinen  Zweck  der  Wissenschaft  dienend,  ist  ihrem  Wesen 
nach  allen  Streitigkeiten  fremd  und  muss  gelehrte  Zanke* 
reien^  sofern  die  deutsche  Lesewelt  daran  überhaupt  noch 
Vergnügen  findet,  solchen  Zeitblättern  überlassen^  welche 
i^ie  drucken  zu  lassen  für  nützlich  halten. 

Allein  es  können  Zeiten  koromed^,  wo  die  Wissenschaft, 
auch  die  harmloseste  und  eingezogenste,  nothwendig  aus  ihrer 
Ruhe  hervortreten  muss,  will  sie  nicht  durch  Stillschweigen 
mehr  gefährden  lassen,  als  sie  vor  ihrem  eigenen  Gewissen 
verantworten  kann.  Wird  eine  Wissenschaft  nicht  etwa  von 
solchen,  die  sich  nicht  zu  ihren  Kennern  und  Ausübern  rechnen, 
sondern  in  ihrem  eignen  Lager  von  solchen  verhöhnt  und 
thatsächiich  schwer  verletzt,  weiche  sich  ganz  so  stellen, 
als  gehörten  sie  zu  ihr:  so  ist  auch  der  ruhig  der  Kraft 
der  Wahrheit  vertrauende  Mann  nicht  zu  gut^  um  sich 
nicht  so  bald  und  so  entschieden  als  möglich  dem  Einreissen 
verderblicher  Richtungen  entgegeuzustemmeu ;  denn  wer 
je  über  die  Möglichkeit  des  Bestehens  eines  menschlieh 
Guten  nachgedacht  hat,  der  wird  finden,  dass  alles  Gate 
unter  Menschen  (und  dahin^  rechnen  wir  auch  jede  echte 
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Wissensdiaft)  nur  dadurdi  kaimt^  gedeihet  und  sidi  erhil^ 
dass  die  stets  neu  wuchernde  Saat  verderblicher  Richtnngen 
stets  nodi  stärker  sojj^eich  im  Entstehen  abgewehrt  werde^ 
damit  sie  nicht  grosa  geworden  rieUeicht  ffir  knge  Zeil 
jeden  Fortsehritt  snm  Bessern  hemmen* 

Non  sind  swar  die  morgeolindischen  Wissenschaften,  wie 
sie  gegenwärtig  in  Deutschland  getrieben  werden  können,  von 
der  Art^  dass  die  Männer^  welche  sie  mit  reiner  Liebe  und 
mit  ernstem  Erfolge  betreiben  ^  an  ihnen  sugleich  die  beste 
Schule  des  Lebens  haben  ^  und  dass  mai^  hier  entweder 
ein  tüchtiger  oder  gar  kein  des  Namens  würdiger  Gelehrter 
werden  muss.  Auf  diesen  unermesslichen  Gebieten  regt 
sich  allerdings  seit  etwa  swansig  Jahren  ein  neuer  Cteisl 
in  Deutschland  immer  mächtiger,  welcher  mit  einer  Grand« 
lichkeit  und  in  einem  Umfange^  die  beide  firuhcrliin  unbe-» 
kannt  waren,  solche  Stucke  menschlichen  Wissens  ergreift, 
welche  dodi  irgendwo  mnmal  ernster  angefasst  werden 
müssen;  wir  sind  nun  wenigstens  einmal  so  weit,  dass  wir 
begreifen  können^  welche  Art  hier  allein  erspriesslich  sey: 
aber  bei  allen  einzelnen  Erkenntnissen^  die  nun  gewonnen 
sind;  ist  die  Menge  des  noch  wenig  Erforschten  oder  gans 
Unbekannten  hier  so  ungeheuer,  dass  schon  deshalb  diese 
Studien ;  wenn  sie  wahre  Fruchte  tragen  sollen,  zu  den 
schwierigsten  gehören.  Es  kommen  die  vielen  andern 
grossen  Schwierigkeiten  hinzu,  mit  weichen  diese  Wissen- 
schaften unter  uns  zu  kämpFen  haben,  und  die  ich  hier 
nicht  in  der  Kärze  aufzählen  kann ;  schon  dass  in  Deutsch- 
land fast  jede  Anwenduug  dieser  Studien  im  Volksleben 
fehlt  und  der  deutsche  Geburts-  und  Geldadel  ganz  andere 
edle  Leidenschaften  Hebt  (z.  B.  wie  wir  eben  in  Baden  er- 
lebt haben,  das  sich  Todtschiessen  im  trägen  Frieden)  als 
die  Leidenschaft,  seinen  Geist  durch  die  heitre  Strenge 
der  Wissenschaft  zu  läutern,  liegt  wie  ein  schweres  Blei- 
gewicht auf  diesen  Studien.  Allein  mögen  sie  noch  so 
schwierig  seyn,  desto  mehr  können  und  mässen  sie  die 
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9tirken,  weldie  sidi  mit  voller  Seele  ihnen  ergeben;  wer 
in  ihnen  etwas  wahrhaft  nütslidies  und  danerndea  leisten 
Willy  der  mnaa  wohl  (hätte  er  es  aonst  noch  nicht  gethan) 
seinen  Sinn  von  Neid^  Hass  and  andern  Krebsschäden  der 
Art  reinigen;  und  entweder  hier  wird  man  ein  wahrer  und 
darch  nichts  zu  beugender  Freund  echter  Wissenschaft  oder 
nirgends.  Ja  man  glaubt  wohl  nicht  umsonst,  dass  eben 
dadurch  diese  jungfrinlichen  Wissenschaften  Pur  edlere 
Geister  mnen  ganz  eigenlhumllchen  Reiz  haben,  sowie 
dass  gerade  in^  diesen  weiten  Gebieten  alle  wahrhaft  aus 
Liebe  arbeitenden  Gelehrten  sich  leicht  gegenseitig  erken- 
nen und  schätzen  müssen. 

Aber  leider  muss  mau  bereits  eine  sehr  bedenkliche 
Seite  dieser  Wissenschaften  bezeidmen,  die  sich  in  den 
letzten  Jahren  gebildet  hat  und  welche  leicht  noch  weiter 
um  sich  greifen  könnte.  Die  Untersuchungen  über  die 
letzten  Grunde  aller  Sprachen  und  ihren  Zusammenhang 
im  Grossen  können  nicht  mehr  vermieden  werden :  sie 
drängen  sich  auf,  sie  dienen  uns  fiber  manches  ganz  neue 
AuAchlusse  zu  geben,  und  einmal  mit  Macht  unter  uns 
begonnen^  müssen  sie  allmählig  sich  vervollkommnen  oder 
wieder  in  das  Nichts  zurücksinken,  woraus  sie  empor- 
tauchten. Man  wird  leicht  ermessen,  mit  welchem  Nach- 
drucke ich  dies  gegen  die  behaupte,  welche  wegen  ein- 
zelner Missgriffe  lieber  an  allen  höhern  Sprachuntersuchuugen 
verzweifeln,  oder  welche  das  Gebiet  dieser  Forschungen 
gegen  das  Wesen  der  Sache  in  zu  enge  Grenzen  ziehen^ 
z.  B.  vor  den  Wurzeln  einer  Sprache  eine  gespenstische 
Furcht  haben.  Allein  dies  Feld  ist  schon  an  sich  so  dor- 
nenvoll ^  da  man  bei  jeder  besondern  Sprache  die  seltene 
Geduld  und  Geschicklichkeit  hat>en  muss,  zuvor  wo  nur 
irgend  möglich^  alles  Einzelne  genau  zu  verstehen^  ehe 
man  über  höheres,  auch  nur  annäherungsweise,  eine  richti-» 
gere  Vorstellung  sich  bilden  kann.  Seitdem  nun  aber  in 
Deutschland  das  Zauberwort  »Vergleichende  Grammatik« 
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erscholl,  oder  vieknehr  seitdem  niftu  dies  Wort  (c'  vohf 
die  Sache  selbst  der  Sprachvergleichungeu  längst  vorhanden 
gewesen  war)  für  etwas  Bedeutendes  aneusehen  anfing:  ist 
damit  eine  Büchse  asfgethan^  aus  der  die  Wissenschaft 
mit  immer  neuen  Uebeln  beschenkt  su  werden  furchten 
muss.  Das  Vergleichen  wird  wie  zu  einer  Handwerks- 
arbeit;  man  untersucht  nicht  suvor  die  beiden  Sprachen 
oder  Sprachstamme,  welche  man  dem  Leser  zum  Besten 
vergleichen  will,  jede  für  sich  in  allen  auch  den  feinsten 
Adern  und  Sehnen,  man  lernt  nicht  jede  Sprache  erst  aus 
ihrer  eigenen  Literatur  so  vollständig  als  möglich,  und 
macht  sie  sich  zu  eigen,  wie  einen  ebenso  geliebten  als 
gefugigen  Besitz,  wie  ein  Heiligthum,  das  man  sich  theuer 
erworben  und  daher  nie  wieder  verliert  oder  gar  miss- 
braucht: man  liest  nur  die  gangbaren  gedruckten  Gram- 
matiken und  Lexica  der  einen  oder  der  andern  Sprache, 
die  man  dem  Leser  verglichen  auftischen  will,  nimmt  hier 
einen  Fetzen  und  dort  eincn^  wirft  die  zusammen  und  setzt 
sie  dem  Leser  vor  —  aber  (weil  man  meist  zugleich  Auf- 
sehen erregen  will)  nur  nicht  in  bescheidener  Stille,  denn 
wie  würde  dann  das  Werk  sich  selbst  empfehlen?  nein  unter 
Verhöhnung  des  fremden  Werkes,  aus  dem  man  die  paar 
Fetzen  genommen,  unter  Schreien  und  Lärmen  am  Markte, 
ja  mitten  im  Versuche  offenbarster  Siunverdrehung  nicht  nur 
verständlicher,  sondern  auch  ganz  treffender  und  nothwen- 
diger  Worte  Anderer, 

Die  letzte  Hälfte  der  hier  entworfenen  Schilderung 
trifft  freilich  nicht  alle  Werke  dieser  Richtung;  sie  sind 
zum  Theil  sehr  harmlos.  Alle  haben  nur  das  miteinander 
gemein,  dass  mau  jetzt,  nachdem  der  Missbrauch ^  den  sie 
treiben,  völlig  au  deu  Tag  gekommen  ist,  nicht  ernstlich 
genug  vor  dem  Übeln  Beispiele  warnen  kann,  welches  sie 
geben.  Geht  dieses  V^ergleichen  so  fort^  so  geht  eben  da- 
mit auch  alle  gründliche  Kenutniss  morgenläudischer  Spra- 
chen und  jeder  wahre  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  unter; 
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and  jfewöhnt  man  sich  iti  der  morgcnläiidischen  (Sprachen-' 
kunde  an  ein  solches  arbeitsscheues  verworrenes  Treiben^ 
so  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  nächstens  auch  die 
Volksgeschichto,  die  Literaturgeschichte  und  jedes  andere 
Feld  morgenländischer  Wissenschaft  von  solchen^  die  sich 
für  Wissenschaftsmäuner  ausgeben,  ähnlich  verwüstet  werden 
sollte.  Ich  habe  seit  vielen  Jahren  keine  Gelegenheit  vor- 
übergehen lassen^  sowohl  mündlich  als  schriftlich  vor  diesen 
bedenklichen  Abwegen  zu  warnen:  ein  Aufsatz,  den  ich  in 
diesem  Sinne  in  den  G.  G.  A.  1835.  St.  ISO.  niederlegte^ 
hat  wohl  damals  einigen  liärm  erregen^  aber  die  dort  auS" 
gesprochenen  Wahrheiten  hat  niemand  umstossen  können. 
Das  Werk  aber^  von  dem  jene  kurze  Schilderung  voll- 
ständig gilt,  ist  das  obengenannte  des  Hrn.  Theodor  Benfey. 
Dass  das  Koptische  mit  dem  Semitischen  irgend  eine  Ver- 
wandtschaft zeige  ^  haben  schon  manche  ft'ühere  Gelehrte 
gemeint,  und  hier  war  nichts  weniger  zu  machen,  als  die 
«rste  Entdeckung.  Was  jetzt  zu  thun  ist,  besteht  allein 
in  der  genaueren  Untersuchung  und  Vergleichung  beider 
Sprachstämme  durch  alle  ihre  Theile,  damit  deutlich  werde, 
wieweit  sie  miteinander  übereinstimmen  oder  von  einander 
abweichen;  zu  diesem  Zwecke  ist  zwar  weniger  das  Se- 
mitische erst  genau  zu  erforschen,  da  es  besonders  gram- 
matisch schon  so  genau  erkannt  ist,  wie  wenige  andere 
Sprachen,  als  das  Koptische,  da  für  dieses  in  neuem  Zeiten 
zwar  Champollion,  Peyron,  Tattam,  Rosellini  viel  gethan 
haben^  die  eigentlich  geschichtliche  Sprachforschung  aber, 
wie  sie  in  Deutschland  eingeführt  ist,  in  ihm  noch  alles  zu 
Ann  vorfindet  Allein  wiewohl  das  Semitische  den  Vorrang 
genauerer  Erkeuntniss  unter  uns  besitzt^  so  ist  es  doch 
von  Jedem,  der  es  mit  dem  Koptischen  vergleichen  oder 
sogar  (wie  Hr.  Benfey)  es  durch  das  Koptische  erklären 
will,  zuvor  genauer  zu  verstehen;  es  ist  in  seinen  Litera- 
turen zu  erkennen^  oder  trauete  sich  Jemand  zu,  es  ohne 
alle  Kenntniss  seiner  Literaturen,  bloss  aus  vorhandenen 
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Grammatiken  nutzlieh  vergleiehen  und  erläutern  zu  können^ 
80  würde  der  doch  wenigstena  diese  Grammatiken  genau 
lesen  und  verstehen  müssen;  und  sollte  sieh  jemand  sogar 
auf  die  Vergleichuog  eines  ganz  besondern  Sprachtheiles 
beschränken  wollen  (wie  Hr«  Benfey  in  seinem  Werke  nur 
einige  Pronomina  und  deren  Anwendung  abhandelt),  so  kehrt 
die  Forderung^  dann  wenigstens  die  wenigen  Abschnitte 
der  Grammatiken^  welche  man  gerade  vergleichen  will, 
sorgfaltig  zu  verstehen,  wo  möglich  noch  dringender  wieder. 

Dass  nun  Hr.  Benfey,  wie  sein  Werk  zeigt,  von  den 
semitischen  Literaturen  nichts  versteht  und  alles,  was  er 
vom  Semitischen  beibringt,  rein  aus  den  neuern  Gramma- 
tiken weiss,  möchte  noch  hingehen:  es  ist  nicht  gut  und 
muss  seiner  eignen  Absicht  schaden,  doch  wir  wollen  so 
viel  von  ihm  nicht  fordern,  vielleicht  hat  er  dann  wenig- 
stens die  Grammatiken  desto  sorgialtiger  angesehen.  Allein 
auf  dem  Gebiete  der  semitischen  Grammatiken  traten  ihm 
nicht  nur  meine  Werke,  insbesondere  die  verschiedenen 
Ausgaben  meiner  hebräischen  Grammatik:  es  trat  ihm  auch 
mein  Name  entgegen  und  mein  Geist,  und  weil  an  jenem 
sich  zu  reiben  gegenwärtig  einiges  Aufsehen  in  der  ge- 
lehrten Welt  macheu  kann,  dieser  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  so  leicht  zu  begreifen  ist,  so  beschloss  er,  meinen 
Geist  bei  Seite  zu  lassen,  meinen  Namen  aber  dafür  desto 
mehr  zu  verhöhnen ,  und  damit  bei  der  Welt  sich  selbst 
einen  Namen,  sowie  in  der  Wissenschaft  sich  Verdienste 
zu  erwerben.  Weil  ihm  nun  aber,  zumal  in  Göttingen,  wo 
er  Privatdoceiit  ist,  auch  das  gar  nicht  anders  auszufuhren 
war  als  dailurch,  dass  er  sich  in  einen  künstlichen  Hass 
gegen  mich  versetzte  (denn  ich  siime  umsonst  darüber 
nach,  was  ihm  denn  eigentlich  den  Hass  eingegeben  haben 
könne),  der  Hass  aber,  wie  jede  unedle  Leidenschaft  vor 
der  Welt  verhüllt  werden  muss,  so  wirft  er  sich  mit  voller 
Begier  in  die  Heihe  derer,   welche  die  Thaten  und  Werke 
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des  seL  Geseiiias  lobpreiseo ;  denn  so  scheint  man  ja  am 
so  sicherer  auf  mich  schmähen  zu  können* 

Nun  ist  das  Verhaltniss  zwischen  mir  and  Gesenias 
ein  ganz  anderes^  a|8  es  auf  den  Gassen  von  müssigen 
Leuten  besprochen  wird,  und  als  die  begreifen,  welche  von 
semitischen  Literaturen  und  Sprachen  nichts  wissen.  Da 
ich  mich^  soweit  es  in  Kärze  geschehen  konnte^  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Bande  der  Geschichte  Israels  darüber 
ausgesprochen  habe,  kann  ich  das  unverstandige  Wesen 
solcher,  die  hier  keine  Stimme  haben^  ganz  ruhig  sich  selbst 
verzehren  lassen;  will  dagegen  ein  ebenso  sachkundiger, 
als  von  reiner  Liebe  zur  Wissenschaft  erfüllter  Mann  jenes 
Verhaltniss  ausfuhrlich  darlegen,  so  könnte  der  vielleicht 
ein  zur  Zeit  recht  nutzliches  Werk  damit  ausfuhren. 

Auch  was  Hr.  Benfey  mich  zu  lästern  vorbringt,  kami 
ich  g^nz  übersehen:  die  Wissenschaft  semitischer  Gram- 
matik steht  bereits  fester  als  er  begreift ,  und  ein  Lästerer 
kann  hier  nicht  lange  auf  Leser  und  Zuhörer  rechnen ;  auch 
ist  es  ein  eignes  Geschick,  dass,  da  es  doch  nicht  so  sehr 
zu  verwundern  wäre,  wenn  man  in  so  schwierigen  Sachen 
den  einen  oder  lindern  Fehler  mir  nachwiese,  Hr.  Benfey 
mit  aller  Gier  nicht  das  Mindeste  hat  aufspüren  können, 
was  wirklich  dafür  gelten  könnte;  der  grösste  Theil  dessen^ 
worüber  er  schreit,  beruht  rein  auf  seiner  eignen  Unwis- 
senheit und  Verdrehung;  ein  ganz  geringer  besteht  in  Sa- 
chen, die  er  geflissentlich  aus  den  frühern  Ausgaben  meiner 
Werke  hervorsucht  und  in  den  neuern  (auch  in  der  Gram- 
matik von  1842^  welche  er  noch  sehr  wohl  benutzen  konnte) 
hätte  anders  finden  können.  Und  während  er  sich  anstrengt^ 
seinen  Lesern  (als  wären  die  alle  so  dumm,  solches  zu 
glauben)  fast  durchaus  nur  Schlechtes  von  mir  zu  sagen, 
nimmt  er  dennoch  so  überaus  wichtige  und  durch  alle  meine 
verschiedenen  Bearbeitungen  semitischer  Grammatik  fest- 
gehaltene Wahrheiten  stillschweigend  von  mir  an,  wie  dass 
der  Imperativ  erst  aus  dem  Imperfectum  stamme. 
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So  droht  denn  dnrch  gewisse  CSiristen  ebensowohl  wie 
durch  Juden  (Hr.  Benfcy  ist  Jude)  aueh  in  die  morgen- 
l&odistchen  Wissenschaften  ein  Geist  zu  fahren ,  welcher 
uns  nur  zu  sehr  daran  erinnert,  in  welcher  Zeit  und  in 
welchem  Lande  wir  leben.  Es  ist  der  Geist  von  1830^ 
aber  nicht  der  lautere,  welcher  sidi  damals  in  vielen  Ländern 
stärker  regte  ^  sondern  der  ihm  beigemischte  unsaubere^ 
der  nun,  da  jener  gedämpft  ist^  ganz  allein  herrschen  und 
lieber  alles  andre  ausser  sich  zerstören  möchte;  da  dieser 
ttun  in  Deutschland  sich  sonst  nicht  regen  kann,  so  hat 
er  sich  in  die  Labyrinthe  der  Literatur  geworfen,  wobei 
sich  die  Ohnmacht  aller  Censur  so  (ilar  an  den  Tag  stellt; 
und  weil  es  in  Deutschland  keine  Hinister  zu  stürzen  gibt, 
so  muss  man  Universitäts-Professoren  in  den  Staub  ziehen^ 
je  besser  sie  sind  desto  mehr.  Aber  noch  stehe  idi  f&r 
Hrn.  Benfey  und  alle  Leute  seiner  Art  aufrecht. 

Was  der  blinde  Hass  hervorbringen  musste,  hat  er 
hier  gebracht:  Hr.  Benfey ,  nicht  einmal  die  gangbaren 
Grammatiken  sorgfältig  lesend,  verkennt  und  verdrehet 
das  Richtigste.  Ich  lehrte  schon  seit  1830  in  der  arabi-f 
scheu  vne  in  der  hebräischen  Grammatik,  dass  die  Endung 
der  zweiten  Person  fem.  9inguh  des  Imperfects  Q^r  ihr  n 
nur  zur  Unterscheidung  des  selbständigen  Modus  von  dem 
unselbständigen  habe,  veranlasst  durch  die  häufigen  Per- 
sonen des  Plurals^  welche  sich  auf  -tln  endigen.  Diess 
ist  so  richtig  und  lässt  sich  so  leicht  noch  weiter  verfolgen, 
dass  ich  neugierig  wäre  den  Mann  zu  sehen,  welcher  diese 
Wahrheit  umstossen  könnte.  In  der  That  bringt  Hr.  B« 
nicht  im  mindesten  etwas  besseres^  da  die  Endung,  welche 
bisweilen  im  Syrischen  ^>J^-  geschrieben  wird  und  die  er 

bloss  aus  der  ersten  besten  syrischen  Grammatik  entlehnt, 
ganz  anders  geschichtlich  verfolgt  werden  muss,  als  er 
diess  thut:  aber  da  er  sich  nicht  einmal  die  Mühe  giebt^ 
meine  Worte  zu  verstehen,  verdreht  er  meine  Ansicht  da- 
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Lin^  als  glaubte  ich,  jenes  blosse  n  mache  den  Plural  aus 
und  die  Pluralendung  sei  an  den  Singular  gehängt  —  Ich 
lehre  ferner,  das  seltsame  n  welches  vor  Verbal-SufBxen 
eingeschaltot  erscheint  und  welches  die  frühem  Gramma- 
tiker Nun  epeniheiicum  nannten,  übrigens  aber  ganz  uner- 
klärt liessen  >) ,  zeige  sich  mehr  bei  dem  Imperfectum  als 
bei  dem  Perfectum:  Hr.  B.  schreit  auf^  es  steige  sich  nur 
vor  dem  Imperfectum;  aber  hätte  er  auch  nur  die  zweite 
der  von  mir  angeführten  Stellen  in  der  Quelle  aufgesucht, 
80  würde  er  gesehen  haben  ^  welchen  guten  Grund  ich 
hatte,  dies  zu  behaupten.  —  Weiter  lehre  ich,  die  arabi- 

sdien  Feminin-Endüngen  ^jL,  )iL  seien  ursprünglich  von 

der  gewöhnlichen  C  nicht  wesentlich  verschieden,  sondern 
als  Nebenarten  dieser  zu  betrachten:  dies,  im  Einzel- 
nen richtig  verstanden ,  wird  sich  gar  nicht  anders  denken 
lassen  0«    Hr.  B.  fasst  nicht  nur  die  völlig  verkehrte  An- 


1}  Wie  diei  im  Hebräischen  jeUt  erscheint,  haai;!  es  dorchaas  nH 
dem  Wesea  des  Tones  susammen,  wie  ich  dies  so  darstellen 
musste;  hiemit  ist  jedoch  die  Frage^  woher  das  n  selbst  komme, 
noch  nicht  erledigt:  ich  habe  iodessen  diese  Frage  in  der  Gram- 
matik voo  1842  bereits  kurs  beantwortet  und  beantworte  sie  aus- 
führlicher in  der  jetzt  gedrockten  grössera  Grammatik. 

»)  Wie  i\^^yM>  von  OjMi],  ^^yS  von  ^t  sich  ableiten  könne,  habt 
ich  1880  in  der  arabischen  Grammatik  noch  nicht  erklfirt,  seitdem 
aber  mundlich  schon  oft  gelehrt.  Mau  muss  auch  hier  innere  Um- 
bildung annehmen,  eine  Bildungsart,  welche  das  Arabische  weiter 
als  irgend  eine  andere  semitische  Sprache  ausgedehnt  hat.  Indem 
das  a,  womit  der  Stamm  solcher  Wörter  beginnt,  bei  der  Feminin- 
Bildung  sich  wie  in  einem  krampfhaften  Zusammenziehen  des  Wortes 
BU  dem  a  der  alten  Feminin-Bndung  -af  binbewegt  und  mit  die- 
sem in  ä  verschmilzt,  wird  das  t  daswischcn  erdrflckt  und  es  ent- 
steht eine  neue  Feminin-Bndung,  welche  von  vorn  an  kein  mögliches 
t  in  sich  schliesst  und  daher  auch  gana  anders  in  der  Schrift  ans- 
gedrflckt  wird.    Die  weitere  Unterscheidung  dieser  Bildung  an 
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sieht  ^  die  Feminin -Endung  sei  {bloss  -/^  iu  (o^  wie  er 
schreibt),  während  der  Anfang  jeder  sichern  Einsicht  dieser 
ist,  dass  sie  vollständig  -a/  oder  dafür  -aA  lautete,  sondern 
er  schiebt  mir  auch  diese  Verkehrtheit  unter,  wobei  er  es 
denn  leicht  hat^  jenen  Zusammenhang  zu  läugnen.  —  Ich 
lehre  in  dem  Hebräischen  n^M  als  Zeichen  des  Accusativs 
sei  ein  altes  Reflexiv-Pronomen  verborgen,  es  entspreche 
sowohl   dem  syrischen  Lm,  welches  selbst  erst   aus   dem 

äthiopischen  kijäi  verkfirzt  ist^  als  dem  arabischen  Ql  wel- 

ches  hinten  nach  dem  langen  Vocale  das  /  abgeworfen 
hat^).  Ich  will  nun  gar  nicht  anfuhren^  was  Hr.  B.  selbst 
aus  dem  hebräischen  n^(<  macht:  schon  der  eine  Umstand^ 
dass  er  an  allen  Stellen  seines  Buches  das  entsprechende 

sc 

arabische  Wort  als  1^1  anführt^  ist  für  ihn  bezeichnend 
genügt).  So  könnte  ich  noch  lange  fortfahren^  Hm«.  Ben- 
fey's  Verfahren  in  dieser  Richtung  aufzuzeigen:  doch]  für 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  habe  ich  vielleicht  schon  zu 
viel  geredet« 

Wenn  nun  Hr.  B.  so  wenig  das  verstand^  was  er  in 
neuern  Grammatiken  vollkommen  richtig  auseinandergesetzt 


den  zwei  Aussprachen  ^ )«>^  nnd  {^^  ist  dann  bloss  aus  dem 
Streben  verschiedeue  Bedeutungen  auch  im  Laute  zu  trennen  her- 
vorgegangen. 

1)  Ich  habe  die  meisten  Glieder  dieser  merkwürdigen  Reihe  schon 
früher  dargelegt,  weiter  ist  davon  in  der  jetzt  gedruckten  grössern 
Grammatik  die  Rede. 

2)  Allerdings  schreiben  unsere  Lexica  auf  die  Aussage  des  Qämüi 
«c  » « 

Lt,  woraus  Gesenius  in  seinen  Wörterbüchern  Lit  gemacht  hat: 

allein  so  unterrichtend  es  wäre  zu  wissen^  wie  der  Qftmds  der 
ersten  Sylhe  ausser  t  auch  ein  a  als  möglichen  Vocal  zuschreiben 
konnte,  so  steht  doch  für  jeden ^  der  die  Literatur  kennt,  fest, 
das«  in  den  gewöhnlichen  punotirten  Buchern  steta  t  erscheint. 
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finden  konnte:  wie  wird  er  dann  verfahren,  wenn  er  etwas 
Neues  über  das  Semitische  aufzustellen  unternimmt!  Der 
hebräische  und  arabische  Artikel  Sn  J'  soll  aus  den  beiden 
koptischen  Wörtern  kha  ro  hervorgegangen  seyn  und  ei- 
gentlich bedeuten  gegen  dae  Geeicht^  dann  wae  anbelangt; 
das  semitische  Fürwort  nt»  «hi  Wörtchen^  völlig  so  un-* 

schuldig  wie  das  deutsche  der,  soll  aus  dem  ägyptischen 
ge  d.  i.  sagen  und  dem  hebräischen  ^vc\X\  zusammengezogen 
seyn  und  eigentlich  bedeuten  nämlich  er;  das  ^anna  des 
verstärkten  Imperfects  im  Arabischen  soll  aus  dem  bekannten 

^  hebr.  n^r;  ^^^^  entstanden  seyn,  obwohl  man  es  als  das 

wahre  Leben  dieser  Wörtchen  im  Hebräischen  und  Ara- 
bischen bezeichnen  muss^  dass  sie  nur  voran  gestellt 
Sinn  haben.    Ich  denke  das  ist  genug. 

Was  weiter  die  allgemeine  Sprachphilosophie  des  Ver- 
fassers betrifft^  so  mögen  folgende  Beispiele  davon  genügen. 
Die  Feminin -Endung  »t  im  Sanskrit,  lehrt  der  Verfasser 
sogleich  vorn  mit  grossem  Geräusche^  sei  nichts  tfü  das 
bekannte  Pronomen  iy  das  fem.  von  t  (lat  Uy.  aber  woher 
bildet  sich  denn  nun  das  i  als  fem,  von  i?  ist  es  denn 
nicht  einleuchtend,  dass  es  nur  eine  und  dieselbe  Sprach- 
kraft seyn  kann^  welche  hier  von  dem  Wörtchen  t  ein 
fem.  f  und  dort  von  ludant  ein  fem.  tudanti  bildet?  Die 
Dual-Endung  sey  eigentlich  u^  und  dies  komme  von  va, 
dies  wieder  von  dva:  sehr  wohl^  das  ist  allerdings  greiflich! 
aber  woher  kommt  das  u  in  dvau  selbst?  woher  das  --au 
nicht  bloss  in  Stämmen  auf  -a  sondern  auch  in  allen  an- 
dern? woher  das  semitische  ai  Cwelches  offenbar  als  Dual- 
zeichen dem  Sanskrit   au  entspricht)  in  q^^u^  und  andern 

Wörtern?  Die  bekannte  sanskrit  Genitii^« Endung  "sja 
»ey  eigentlich  eine  Adjectiv- Endung  von  der  Wurzel  09 
d.  l  seyn  (diese  arme  Wurzel,  welche  noch  immer  soviel 
herbalten  muss,  wenn  der  Spracherklärer  nichts  weiss  I), 
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fhtuffa  bedeute  ei|;entlieh  Miend  ton  piva,  und  damit  nei 
das  Neuarabischc  vj;l^t  ^  v*^  Buch  (Be9itz)  des 
Diebes  zu  vergleichen. 

Doch  endlich  genug  mit  Allem.  Ich  kenne  die  Werke 
des  Hrn.  Verfassers  zur  Erklärung  des  Indo-Germanischea 
nicht  weiter  als  nach  den  eben  mitgetheilten  Spuren:  was 
das  Semitische  betrifft^  so  muss  ich  wünschen^  dass  er  Ge- 
duld und  Aufopferung  besitze,  es  erst  zu  lernen.  Hr.  B.  mag 
wissen,  dass  ich  ein  guter  Christ  zu  seyn  mich  bemähe: 
damit  weiss  er  zugleich,  welches  meine  Waffe  sey  gegen 
seinen  zum  Gluck  vollkommen  grundlosen  Hass;  und  wie 
sogar  der  Entschluss  zu  dieser  Anzeige  seines  Werkes 
aus  nichts  geflossen  ist  als  aus  reiner  Liebe  zur  Sache 
and  zu  ihm ,  so  werde  ich  mich  künftig  freuen ,  wenn  ich 
über  seine  Werke  anders  urtheilen  kann  als  diesmal.  Sollte 
er  freilich  künftig  nicht  einmal  soviel  begreifen^  aus  wel- 
cher Gesinnung  ich  in  meinem  gelehrten  Leben  handle:  so 
wird  er  auch  den  Sinn  dieser  Anzeige  seines  Buches  nicht 
erkennen.  Die  Wissenschaft  hat  gegen  alle  ihre  Wider- 
sacher, die  gelehrten  und  die  nicht  gelehrten,  weiter  keine 
Waffe  als  die  Aufstellung  der  Wahrheit^  sowie  der  echte 
Christ  keine  als  die  Liebe:  aber  diese  beiden  Waffen  wird 
mir  niemand  nehmen. 

Bilden  sich  künftig  die  Anfange  einer  Sprachwissen- 
schaft, welche  in  einzelneu  morgenländischen  Sprachen 
nnläugbar  schon  gegeben  sind,  durch  gute  Kräfte  unter 
uns  weiter  aus,  so  wird  Deutschland  auch  dadurch  Ruhm 
nach  aussen  sowohl  als  neue  innere  Stärkung  empfangen; 
wie  jetzt  aber  die  Sprachvergleichung  von  nicht  wenigen 
in  Deutschland  getrieben  wird^  wird  dadurch  nur  die  Zahl 
der  Uebel  vermehr^  an  denen  wir  ausserdem  schon  genug 
leiden.  Ewald. 
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Ueher  das  Puschiu  oder  die  Sprache  der  Afghanen  j  von 
Berns.  Dorn.    St.  Petersburg  1840.    163  S.  in  4. 

Ein  erster  Versuch  Ober  den  Aceent  im  Satiskrit,  Von 
Otto  Boehtlingk^    St.  Petersburg  1848.    114  S.  in  4. 

Diese  beiden  umfangreichen  Abhandlungen^  welche  ver- 
mittelst der  Kaiserlich-Russischen  Akademie  und  innerhalb 
der  Reihe  ihrer  Abhandlungen  erschienen  sind,  können  uns 
lebhaft  an  die  ausgezeichneten  Dienste  erinnern,  welche 
diese  in  neueren  Zeiten ,  was  das  Morgenländische  Fach 
betrifft,  einzig  dastehende  Akademie  der  Wissenschaft  lei- 
stet Was  man  auch  immer  im  übrigen  Europa  über  Russ- 
land denken  mag,  wir  müssen  eine  Regieruug  preisen,  die 
mit  so  grosser  dauernder  Gunst  und  dabei  so  wenig  auf 
den  unmittelbaren  Nutzen  bedacht,  den  Anbau  von  Wis- 
senschaften befördert,  welche  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu- 
folge mehr  als  viele  andere  solcher  Hülfe  bedürfen.  Zu 
Frähn  und  I.  J.  Schmidt,  welche  schon  lange  Zierden, 
sowohl  jener  Akademie,  als  dieser  Wissenschaften  waren^ 
sind  nun  in  neueren  Zeiten  Dorn  und  Boehtlingk  gesellt^ 
jener  schon  durch  mehrere  gediegene  Arbeiten,  insbeson- 
dere aus  dem  Fache  des  Islamischen,  dieser  durch  sehr 
gründliche  Kenntnisse  im  Kreise  der  Indischen  Welt  rühm- 
lich bekannt. 

Die  Abhandlung  Dorn's  ist  eine  sehr  schätzcnswerthe 
und  erwünschte  Fortsetzung  zu  meiner  eigenen  Abhandlung 
über  das  Puschtu,  welche  1839  im  2.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift erschien  und  auf  welche  Dorn  schon  Rücksicht 
nimmt.  Während  indess  meine  Abhandlung  (wie  Dorn  sagt) 
die  erste  in  diesem  Gebiete  und  wahrend  sie  mehr  wissen- 
schaftlich zusammengedrängt  war,  ist  die  Arbeit  Dorn's, 
ohne    auf   weitere    Sprachvergleichung   einzugehen,    auf 
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grSssero  Ansfahrlichkeit  in  der  BrUimiig  des  Afghanischen 
selbst  angelegt,  bestimmt  einiges,  was  mir  noch  nicht  ganz 
entschieden  war,  näher,  und  giebt  vorzuglich  aus  hand- 
schriftlichen Divanen  zweier  Albanischen  Dichter  und  an- 
deren Quellen  dieser  Art,  eine  grosse  Menge  von  Belegen ; 
einige  kleinere  Gedichte  sind  fast  vollständig  mitgetheilt, 
und  ist  dies  also  wohl  das  erste  Mal,  dass  eine  Blumeolese 
Afghanischer  Literatur  gedruckt  erscheint  Man  wird  sich 
künftig  nach  diesen  beiden  Abhandlungen  eine  ziemlich 
genügende  Vorstellung  über  das  Afghanische  entwerfen 
können:  da  jedoch  in  dieser  Zeitschrift  schon  mehrfach  von 
den  zwischen  Indien  und  Persien  schwebeoden  Sprachen 
die  Rede  warO^  <io  verwenden  wir  den  hier  zugemesse- 
nen Raum  wohl  besser  auf  eine  nähere  Untersuchung  der 
Arbeit  Boehtlinok's  über  den  Acceut  im  Sanskrit. 

Was  ist  eine  Sprache  ohne  Acceot?  ein  Glied  ohne 
Bewegung»  ein  Gesicht  ohne  Farbe.  Der  feinste  und  zu- 
gleich der  eigenthümlichste  Geist  einer  Sprache  giebt  sich 
in  der  Macht  zu  erkennen^  welche  ohne  ein  einzelner  Laut 
zu  seyu^  vielmehr  alle  Laute  jedes  Wortes  scharf  zusam- 
menfasst  und  so  jedem  Worte  erst  seinen  Icbendigeü  Sinn 
mittheilt,  und  welche  doch  wieder  wie  jede  menschliche 
Macht  einer  noch  höhern  unterliegt  und  nach  dieser  sich 
bei  jedem  Volke  verschieden  gestalten  und  mit  jeder  Zeit 
verändern  kann.  Man  hat  wohl  die  Conjnnctionen  einer 
Sprache  ihre  feinsten  und  eigenthömlichsten  Bestandtheile 
genannt:  aber  noch  feiner  und  verschiedener  ist  der  Zulaut 
(Accent),  welcher  wie  die  unentbehrliche  geistige  Zugabe 
erst  Wort  und  Satz  belebt. 

Desto  grösser  war  der  Mangel,  dass  man  bis  jetzt  den 
Accent  der  Sprache  nicht  beachtete,  welche  in  Hinsicht 
der  Laute  die  erste  der  Erde  genannt  werden  kann.  Die 
Schrift  als  Buchstabenschrift  kommt  freilich  fast  bei  allen 
Völkern  spät  oder  gar  nicht  zu  Hülfe  um  diesen  geistig- 
sten Bestandtheil  einer  Sprache  für  das  blosse  Auge  aus- 
zudrücken; unter  allen  semitischen  Völkern  z.  B.  haben 
nur  die  Juden  ihre  heiligen  Bücher  mit  dem  Wortaccente 
versehen.  Das  gewöhnliche  Sanskrit  wird  ohne  Accente 
geschrieben;  nur  in  Veda  -  Handschriften  finden  sie  sich, 
welche  aber  nur  wenigen  Gelehrten  unter  uns  zugänglich 
sind;  und  die  zerstreuten  Vorschriften  der  altindischen 
Grammatiker  selbst  hatte  seit  Colebrooke  (dessen  wenige 


1)  Vgl.  Lassbn's  Abbandlung  Bd.  IV.  8.  410.  f. 
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Worte  aber  gerade  fiber  die  Sanskrit-Accente  Dr.  Boeht- 
lingk  wider  Erwarten  ungenügend  fand)  kein  Europäer 
näher  erforscht  So  hat  sich  denn  der  deutsche  Heraus- 
geber des  Panini  durch  das  vorliegende  Werk  über  die 
Sanskrit -Accente  ein  gutes  Verdienst  erworben,  welches 
ich  um  so  befriedigter  anerkenne,  je  mehr  ich  bei  den 
Vorträgen  über  Sanskrit -Grammatik  wiederholt  aufs  orost- 
lichste  über  den  Sanskrit-Accent  nachgedacht  hatte.  Denn 
es  ist  19 war  uiiläugbar^  dass  schon  die  blosse  Betrachtung 
aller  Wortbildungen  einer  bestimmten  Sprache,  sobald  sie 
tiefer  eindringt^  die  Macht  des  Accentes  an  vielen  Stellen 
erkennen  kann,  weil  manche  Bildung  ohne  den  Einfluss 
einer  solchen  Macht  anzunehmen  gänzlich  unerklärlich 
wäre;  ich  habe  z.  B.  immer  erkannt,  w^as  ich  nun  ganz 
nach  Wunsch  bestätigt  finde,  dass  in  dem  so  gewaltigen 
Wechsel  der  starken  oder  schwachen  Endungen  sehr  vieles 
vom  Accente  abhängen  müsse;  allein  um  wie  viel  weiter 
als  solche^  wenn  auch  nothwendige  Annahmen  innerer 
Nothwendigkeit,  fahren  sogleich  ausführliche  und  sichere 
Zeugnisse,  welche  uns  noch  aus  dem  Leben  der  Sprache 
selbst  durch  die  alten  Grammatiker  überliefert  sind ! 

Was  der  Verfasser  aus  diesen  Quellen  schöpfen  konnte, 
hat  er  mit  dem  grösston  Fleisse  zusammengestellt,  und 
noch  dazu  durch  eine  Anzahl  gelehrter  Anhänge  und  Er- 
läuterungen der  Kun^tausdrücke  solchen^  die  künftig  die 
Frage  über  den  Accent  weiter  verfolgen  wollen,  den  etwas 
mühevollen  Weg  erleichtert. 

Gehen  wir  nun  etwas  näher  auf  eine  Sache  ein,  über 
welche  der  Verfasser  selbst  nach  der  bescheidenen  Auf- 
schrift seiner  Abhandlung  nur  einen  ersten  Versuch  gelie- 
fert haben  will,  so  hat  das  Sanskrit  nach  dieser  Darstel- 
lung drei  Accente,  welche  ganz  den  drei  griechischen,  dem 
Acutus,  dem  Gravis  und  dem  Circuroflex,  entsprechen  sol- 
len. Ich  fürchte  indess,  dass  diese  drei  Namen,  besonders 
der  eines  Circumflexes,  nicht  ganz  wohl  gewählt  sind  und 
leicht  zu  irrigen  Folgerungen  führen.  Ich  will  nicht  weiter 
hervorheben,  dass  der  Verfasser  §.  4  alle  Fälle  dieses 
Circumflexes  aufzählt,  welche  allerdings  wenigstens  noch 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  zu  haben  scheinen,  was 
man  sonst  Circumflex  nennt,  dagegen  aber  §.  70  ff.  noch 
einen  ganz  andern  Fall  seines  Gebrauches  nachholen  muss^ 
welcher  mit  jenen  nichts  gemein  hat  und  doch  der  häu- 
figste ist;  ferner  dass  der  Circumflex  danach  auch  kurze 
Vocale  und  zwar  in  sehr  grosser  Menge,  ja  sogar  sonst 
ganz  tonlose  Wörter  unter  gewissen  Bedingungen  treffen 
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wurde,  welehes  alles  dodi  schwer  zu  denken.  Aber  firigt 
man  kurz  und  scharf  nach  dem  wahren  Verhältnisse  jener 
drei  Sanskrit -Accente,  wie  es  vorliegt:  so  lasst  es  sich, 

S:enau  betrachtet,  unter  das  ganz  einfache  Gesetz  bringen^ 
ais  der  Gravis  einem  Acutus  nur  voraufgcht  und  das  was 
Circumflex  seyn  soll  ihm  nur  folget.  Dies  ist  folglich  wie 
ein  einziger  Laut,  der  sich  dreifach  zertheilen  kann,  aber 
dessen  Mittellaut  der  einzig  herrschende  ist  und  die  anderii 
beiden  von  sich  abhangen  lässt.  Wenn  also  die  beiden 
an  dien  Enden  nur  des  mittlem  wegen  da  sind  (denn  dieser 
kann  da  seyn  auch  wo  jene  fehlen,  nie  aber  einer  von 
diesen  ohne  jenen3,  so  gibt  es  eben  damit  nur  «inen  wahren 
Accent  im  Sanskrit-Worte,  nur  einen  hohen  Laut-Anstoss: 
und  geht  diesem  eine  Sylbe  ohne  solchen  voraus,  so  senkt 
sie  sich  tief  vor  ihm  und  wird  deshalb  mit  dem  Gravis 
bezeichnet;  folgt  ihm  eine  ohne  solchen,  so  ist  sie  noch 
wie  ein  Wiederhall  und  Auffang  des  eben  erschollenen 
hohen  Lautes,  nur  dass  sie  (wie  einige  Grammatiker  ab- 
weichend lehrten  §.  70.  Anmerk.))  wenn  sogleich  wieder 
eine  andre  Sylbe  mit  dem  hohen  Laute  folgt,  dann  lieber 
tonlos  bleibt  oder  sogar  de«  Gravis  empfangt.  Kurz,  das 
Verhältniss  der  drei  wesentlich  immer  zusammenhangenden 
Acccnte  ist  musicalisch: 

I  . 


So  geht  es  aus  dem  von  WsstsRGAARD  dem  Verfasser  mit« 
getheilten  accentuirten  Veda-Hymnus  hebvor,  wo  nur  durch 
eine  Sonderbarkeit  (oder  weil  es  aus  den  beiden  Umgebun- 
gen schon  deutlich  seyn  kann?)  das  Zeichen  für  den  Acutus 
beständig  fehlt;  und  so  geht  es  auch  aus  allen  den  vielen 
einzelnen  Gesetzen  hervor,  die  der  Verfasser  nach  den 
Grammatikern  erwähnt^). 

Wie  bloss  hiedurch  das  Ganze  verständlich  wird,  so 
ergibt  sich  manches  Einzelne  nun  von  selbst  Wo  zwei 
Vocale,  deren  erster  eigentlich  in  einer  besonderu  Sylbe 
den  Acutus  haben  sollte,  aus  zwei  läylben  in  eine  zusam- 
menfallen, da  genügt  das  Zeichen,  welches  eigentlich  für 
die  zweite  dienen  würde,  weil  es  durch  sich  den  Acutus 


1)  Nur  dass  der  Gravis  der  Grondton  seyn  und  eigentlich  alleSylben 
umfassen  soUe  die  keioeo  der  zwei  andern  haben,  g.  8.  wider- 
spricht nicht  nur  der  andern  Aussage  %,  71.^  sondern  auch  dem 
Muster  aus  dem  Veda-Hymnus. 
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voraussetzt,  so  dass  hier  bloss  eine  Abkürzung  der  Schreib- 
art zu  finden  ist.  Ferner  ergeben  sich  Namen  uod  Zeichen 
der  drei  Accente.  Deun  die  Inder  nennen  das,  was  hier 
als  Circumflex  bezeichnet  ist  nicht  so  (dann  hätten  sie  es 
eher  ^tT  genannt),  sondern  ^srijfT,  welches  bloss  soviel  be- 
deutet als  hell,  klar.  Der  Acutus^  welcher  oben  so  ge- 
nannt ist,  trägt  den  bestinAnten  Namen  udätta,  d.  i.  hoehj 
hoher  Laut,  und  wird  daher  über  der  Sylbe  durch  ?  be- 
zeichnet: sein  gerades  Gegentheil,  der  Gravis,  heisst  richtig 
anudutta  und  wurde  demnach  besser  durch  Tiefton  übersetzt, 
wird  aber  nur  durch  einen  wagerechten  Strich  unter,  sowie 
der  Scarita  durch  einen  senkrechten  über  der  Sylbe  be- 
zeichnet. 

Zwar  könnte  der  Verfasser  für  sich  anführen,  auch 
Wilson  übersetze  Scarila  durch  Circumflex:  allein  dieser 
Gelehrte  hat  uns  seine  Gründe  dafür  nicht  angegeben: 
und  wir  brauchen  nun  auch  nicht  mit  dem  Verf.  Col£BROOIUD 
zu  beschuldigen,  er  habe  den  Circumflex  und  den  Acutus 
schlechthin  mit  einander  verwechselt  0.  Sollten  diese  zwei 
Namen  überhaupt  gewählt  werden,  so  gestehe  ich,  nicht 
zu  wissen,  warum  man  sie  nicht  geradezu  umkehren  sollte: 
aber  besser  sehen  wir  das  wahre  Verhältniss  ein  und  ent- 
halten uns  künftig  des  ungehörigen  Namens  Circumflex. 

Doch  der  grösste  Nutzen  dieser  Einsicht  ist  wohl  der, 
dass  wir  nun  erst  auch  das  innere  Wesen  des  Sanskrit- 
Accentes  begreifen.  Das  Sanskrit  hat  demnach  nur  einen 
Wort-Accent,  der  zwar  musikalisch  modulirt  ist  und  da- 
durch in  seiner  Art  viel  vollkommner  und  schöner  lautet 
als  ein  einzelner  im  Griechischen  oder  sonst  in  einer  Sprache 
mit  mehrern  an  sich  wechselnden  Accenten,  aber  der  doch 
zuletzt  immer  nur  einer  ist  Dies  ist  zunächst  das  merk- 
würdigste: das  Sanskrit  bleibt  sich  als  alterthümlich  kem- 
hafte  Lautsprache  auch  hier  gleich ;  es  hat  noch  gar  keine 
Verschiedenheit  und  Färbung  des  Wort-Accents  an  sich^ 
während  in  Sprachen,  welche  die  Reinheit  und  Stärke  der 
einzelnen  Laute  mehr  und  mehr  einbüssen,  der  Wort-Accent 
am  Ende  so  vielfach  wird,  dass  im  Sinesischen  jedes  Wort 
mit  nicht  weniger  als  4  ganz  abweichenden  Accenten  ge- 
lautet werden  kann. 


1)  N.  S.  Eine  VerwecliselaDg  der  Sanskril  ^  Namen  und  Zeichen 
muss  ich  allerdlogs  bei  Colebrooke,  nachdem  ich  seiae  eignen 
Worte  eingesehen  habe,  saceben :  ich  behaupte  nur,  dass  auf  die 
Verwechselung  der  p*i«ciliicAeji  Namen  nicht  viel  anicomme.  Warum 
sollte  man  künftig  die  drei  Sanskrit -Namen  nicht  entsprechend 
durch  Tiefiautf  Hochlmut  und  keiUr  Laut  wiedergeben  köaaeB? 
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Aber  dieser  eine  Accent  ist  nicht  bloss  viel  umfassender 
und  daher  melodischer  als  er  sonst  seyn  könnte^  er  hat 
auch  noch  eine  viel  freiere  Stellung  im  ganzen  Umfang;e 
ieß  Wortes.  Im  Griechischen ,  Hebräischen  und  andern 
Sprachen  der  Art  wirkt  schon  das  ganze  Gewicht  und  der 
Zusammenhang  aller  einzelnen  Laute  des  Wortes  so  auf 
den  Accent  zurück,  dass  dieser  nur  an  gewissen  Stellen 
und  Sylben  des  Wortes  möglich  wird^  auch  nur  immer 
einer  im  ganzen  Worte  seyn  kann.  Im  Sanskrit  ist  der 
eine  mächtige  Accent  noch  ganz  unabhängig  von  den  ein- 
zelnen Lauten  und  Sylben  des  Wortes,  und  wählt  sich  an 
jeder  Stelle  eines  langem  Wortes  die  Sylbe  aus,  welche 
hervorzuheben  im  Sinne  des  Sprachgeistes  liegt ,  auch  die 
erste  eines  vier-  oder  noch  mehrsylbigern  Wortes.  Das 
Wort,  wäre  es  auch  noch  so  lang,  hat  im  Vocativ^  im 
Au<rmcnt,  im  Desidcrativ- Stamme  den  Accent  auf  der 
ersten  Sylbc;  und  zwar  gilt  dies,  wie  es  scheint,  völlig 
durchgreifend  und  ausnahmslos.  Die  Adjcctiva  der  Noth- 
wendigkeit  dagegen  ziehen  den  Accent  immer  gegen  das 
Ende  hin,  weil  ihre  ganze  Bedeutung  auf  der  zusammen- 
gesetzten starken  Endung  beruhet^). 


1)  Wie  die  Sippschaft  der  Adjectiva  der  Nothwendigkeit  (sog.partt 
fuL  jmss.)  entstanden  sei,  Ist  eine  Frage,  die  meines  Wissens 
noch  nirgends  genüjsjicnd  beantwortet  ist;  ich  theile  deshalb  hier 
in  der  Kurze  die  Ansicht  mit,  welche  ich  seit  vielen  Jahren  mflnd- 
lich  vortrage.  Es  sind  Adjectiva,  die  vom  Infinitiv  aus  sich  bildeo, 
wie  man  aus  solchen  ^sprachen  sieht,  die  sie  noch  umschreiben 
müssen  und  wo,  weil  sich  keine  solche  kurze  Form  dafür  aus- 
gebildet hat,  die  Theile  der  Zusammensetzun;;  unverbaut  und  voll 
zu  Tage  liegen^  wie  im  Deutschen,  Hebrüischen  und  übrigen  Se- 
Diitischen.  Die  Endung  -tavja  (für  töia)  geht  vom  Infinitiv 
auf  -tu,  die  andere  ^anlja  von  dem  im  Sanskrit  seltenern  In- 
finitiv auf  -ana  (welches  eben  der  deutsche  Infinitiv  ist)  aus; 
die  bekannten  noch  kürzern  Endungen,  bei  denen  sich  die  Ver- 
kürzung hinten  durch  innere  Vocal Verstärkung  der  Wurzel  selbst 
zu  ersetzen  sucht  (wie  karja)  wären  für  spätere  Abkürzungen 
aus  jenen  zu  halten.  Ist  dieses  so,  so  würden  sich  daraus,  wenn 
man  es  geschichtlich  verfolgt,  merkwürdige  Folgerungen  für  den 
frühesten  Zustand  der  mit  dem  Sanskrit  verwandten  Sprachen  er- 
gehen. Das  Griechische  z  B.  und  das  Lateinische  (wenn  dessen 
Endung  -ndus  wie  ich  vermuthe  für  -njus  oder  -ndjus  steht) 
würde  sich  erst  dann  von  der  Ursprache  getrennt  haben,  als  diese 
schon  zu  einer  solchen  feinen  Bildung  zweiter  Stufe  fortgeschritten 
war;  anders  das  Deutsche,  wenn  sich  in  dessen  Umfange  eine 
Bildung  dieser  Art  nicht  nachweisen  lässt  (vgl.  J.  Grimmas  deutsche 
Grammatik  Bd.  IV.  S.  105.);  ««'ie  ich  denn  überhaupt  aus  vielen 
Zeichen  schliesse,  dass  ein  Volk,  je  weiter  es  geographisch  ent- 
fernt wohnt,  desto  früher  vom  Urstanune  sich  getrennt  hat.  Soviel 
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Und  ist  dieser  eine  Accent  so  stark  und  umfassend^ 
80  versteht  sich  ferner^  wie  er  im  Allgemeinen  doch  wieder 
weit  seltener  in  Anwendung  kommt  als  der  griechische. 
Allerdings  kann  ihn  ein  Wort  auch  doppelt  haben:  doch 
ist  dies  ein  seltener  Fall,  und  dagegen  haben  ihn  viele 
Wörter  im  Satze  gar  nicht ^  nicht  bloss  wie  im  Grie- 
chischen ähnlich  die  ihrem  Wesen  nach  immer  unselb- 
ständigen sich  einem  vorigen  Worte  anhängenden,  wie 
-^^  -^  u.  a.,  sondern  auch  eine  Menge  kleinerer  Wörter 
wenn  sie  vorangehen  und  jedes  einfache  Verburo,  wenn  es 
einem  Nomen  folgt,  sowie  jeder  Vocativ,  wenn  er  nicht 
vorn  steht. 

Ist  endlich  der  eine  Accent  doch  seinem  Laute  nach 
so  äusserst  lebendig  und  farbenreich,  so  begreift  sich  auch, 
wie  er  durch  gewisse  Veranlassungen  bis  zu  einer  Stärke 
gesteigert  werden  kann,  wo  mau  ihn  in  der  That  Circumflex 
nennen  könnte.  Begünstigt  nämlich  die  Rede  bei  einem 
stärkern  Ausrufe,  einer  Drohung,  einer  Frage,  oder  auch 
einem  Grusse,  einem  Segen  und  in  ähnlichen  Fällen  eine 
ganz  besondere  Färbung  des  auslautenden  Vocals,  so  dass 
der  kurze  Vbcal  sich  dehnt,  der  Misch-  und  Doppellaut 
iß,  6;  ai,  au)  in  zwei  Vocale  auseinandertreten  und  mög- 
licherweise jeder  Vocal  sich  wiederholen  kann,  so  wird 
da  der  Udättä  oder  (wir  denken  doch  gewiss  folgerichtig^ 
nur  bei  Wiederhall  des  Vocals)  der  Scarita  allerdings  so 
gesetzt,  dass  man  ihn  mit  unserro  Circumflex  vergleichen 
könnte.  Allein  dies  ist  eben  nur  ein  ganz  einzelner  Fall^ 
eine  Färbung  der  Rede,  und  dadurch  erst  des  Acceiits; 
oder  noch  bestimmter  gesagt,  dies  ist  der  Satz-,  nicht  der 
Wort -Accent.  Der  Verfasser  handelt  über  diesen  FaU 
§•  67— 69. 

Die  Schluss- Folgerung  aus  alle  dem  wäre,  dass  der 
Accent  im  Sanskrit  mit  dem  ganzen  Wesen  dieser  Sprache, 
wie  es  auch  sonst  erscheint,  insbesondere  also  mit  der  ihr 
eigenthümlichen  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  der  Laute 
im  engen  Zusammenhange  steht.  Desto  nothwendiger  wird 
jede  künftige  Bearbeitung  der  Sanskrit-Grammatik  auf  ein 
Gebiet  sorgfältige  Rücksicht  nehmen  müssen,  welches  der 
Verfasser  nach   den   etwas  schwer  zugänglichen  Quellen 


ist  aber  hieraus  ftlr  den  Accent  deutlich,  dass  er  aaf  dieser  En- 
dung eines  Nothwendigkeits-Adjectivs  ruhen  muss,  weil  sie  eine 
der  schwersten  und  bedeutsamsten  in  der  Sprache  Ist^  ganz  wie 
im  Griechischen  -Ho?, 
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zam  erstenmale  aufgasdilosseii  hat;  es  ist  jetstiaöglieh^ 
einen  Hauptmangel  der  bisher  in  Buropa  gelehrten  Sanskrit- 
Grammatik  zu  ergäusen*  Auch  hat  der  VerfasRier  sdion 
rfistig  mit  der  Anwendung  den  Anfang  gemacht,  indem  er 
den  Accent^  wie  ihn  die  alten  Grammatiker  lehren  ^  auf 
alle  Paradigmen  überträgt 

Ewald. 


t. 

The  Journal  of  ihe  Asiaiie  Soeieip  of  Sensal    Edited  bjß 

James  Prineep,  F.  IL  S.  VoL  Wh  Ja$iuarp^Deeember, 

183&  Calculta,  1838.  8". 
Daeselbe.     Ediied  bff  ihe  aeüng  Seereiariee.    VoL  VIII» 

Januarp'December,  1839.  New  Series.  Calcutta  1838. 80. 
Daeselbe.    Ediled  hy  Ihe  acting  Secrelary.  VoL  IX«  No» 

XCVII— CIL  CalcutU,  1840.  8o. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  am  Ende  des  vorherge-^ 
henden  Bandes  unterbrochenen  Anzeige  der  obigen  Zeit- 
schrift wird  es  mir  möglich  seyn^  mich  viel  kürzer  zu 
fassen 9  als  bei  der  früheren,  theils  weil  mehrere  von  den 
in  diesen  Bänden  enthaltenen  Blittheilungen  schon  durch 
auder^'^eitige  Benutzung  ihre  Beurtheilung  oder  Bearbei- 
tung gefunden  haben ,  theils  auch,  weil  nach  der  Aen- 
dcrung^  welche  seit  dem  Hintritte  Priusep's  in  der  Rich- 
tung der  Zeitschrift  eingetreten,  der  Gegenstände,  welche 
für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  von  Interesse  seyn  können^ 
in  zuuchmendcr  Abnahme  so  wenige  geworden  sind^  dass 
sie  nur  noch  in  sehr  beschränkter  Weise  vor  unser  Forum 

fchört.  Die  Leser«  für  welche  jeue  Zeitschrift  zunächst 
estimmt  ist,  werden  wahrscheinlich  sehr  damit  zufrieden 
seyn,  dass  physikalische  und  statistische  Artikel  die  Ober- 
hand gewonnen  haben;  die  Freunde  der  historischen  und 
antiquaristischen  Kunde  des  östlichen  Asiens  werden  es 
aber  bedauern^  dass  auf  den  lebhaften  Eifer  der  Entdedrang 
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und  Brforschang  historischer  Denkmale  so  schneU  nach 
Prinsep's  Abberufung  ein  so  plötzlicher  Stillstand  derartiger 
Regsamkeit  gefolgt  ist. 

Aus  dem  von  Prinsep  noch  besorgten  Jahrgange  sind 
noch  die  Beiträge  zur  Sprachkunde  und  zur  Numismatik 
zu  erwähnen.  Auf  dem  ersten  Gebiete  sind  die  wichHgsten 
die  von  Leech  über  die  Sprachen  der  Völker  der  Länder 
im  Westen  des  Indus.  Ich  habe  diese  schon  oben  IV,  90. 
bezeichnet  und  dort  und  in  diesem  Bande  benutzt; 
die  übrigen  werden  später  in  dieser  Zeitschrift  ihre  Stelle 
finden.  Ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Erwähnung,  dass 
in  diesem  Baude  noch  eine  kurze  Grammatik  des  Peng'äbi 
mit  einem  Wortverzeichniss  und  Sprachproben  gegeben 
ist^  p.  711  flgd.^  dann  kurze  Wortverzeichnisse  und  Plira- 
sensammlungen  folgender  Mundarten:  der  Baraki,  p.  727. 
der  Pashai,  p.  731.;  der  Laghmäni,  p.  780.;  der  Kaahgäri, 
p.  782.;  der  Tirhai,  ebend.;  der  Dir,  p.  784.;  endlich  der 
der  Aimak  im  Paropamisus^  p.  785.  Diese  sind,  wie  sie 
auch  genannt  werden,  Mongolen,  wie  jeder  sich  leicht  aus 
den  Wörtern  überzeugen  kann,  die  hier  aufgeführt  sind. 
Im  nächsten  Bande  steht  p.  1.  von  ihm  (der  aber  jetzt 
Leach  getauft  wird),  noch:  A  grammar  of  the  Pashioo, 
or  Afghänee  language,  die  auch  in  einem  besondern  Ab- 
drucke vertheilt  worden  ist;  auch  hier  sind  ein  kurzes 
Wortverzeichniss  und  Sprachproben  beigegeben.  Es  sind 
vielfache  Abweichungen  in  dieser  sehr  kurzen  Grammatik 
von  den  früheren  IMiUheilungen  über  diese  Sprache,  unter 
welchen  die  von  Ewald  aus  literarischen  Quellen  ge- 
schöpfte allein  genügende  Sicherheit  hat.  Leech  hat  wohl 
eine  besondere  Mundart  vor  Augen  gehabt.  Eine  andere 
Ergänzung  unserer  Kenntniss  dieser  Sprachen  ist  oben 
S.  337.  besprochen  worden.  Sonst  ist  nur  weniges  zur 
Kenntniss  Asiatischer  Sprachen.  Zu  der  Vergleichung  der 
Indochinesischen  Sprachen,  von  welcher  schon  oben,  Ztschft. 
III,  175.,  die  Rede  war,  hat  Hr.  W.  Morton  einio^e  Be- 
merkungen hinzugefügt^  welche  zeigen,  dass  die  Aehnlich- 
keit  der  Assamesischen  Sprache  mit  der  Bengalischen  noch 
volktändiger  ist,  als  dort  angegeben  ward ;  er  bemerkt  mit 
Recht,  dass  es  eine  grosse  und  zwecklose  Verwirrung  her- 
beinihren  würde,  wenn  man  für  alle  diese  accentreicheo 
Sprachen  Lateinische  Buchstaben  mit  Abzeichen  anwenden 
wollte.  Zu  derselben  Vergleichung  fügt  Hr.  Williams, 
p.  707.  die  entsprechenden  Chinesischen  und  Japanischen 
Wörter,  die  Tübetischen  sind  von  Hrn.  Ksoka  KörOsi 
beigegeben« 
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Znr  Münzkunde  liefert  dieser  Jahrgang  einige  sehr 
wichtige  Beiträge  von  J.  Prinsep.  Ich  kann  mich  auch 
hier  über  das  meiste  kurz  Tassen,  weil  die  hier  beschrie- 
benen neuen  Griechisch  -  Baktrischen  und  Indoskythischen 
Münzen  sich  jetzt  auch  in  WiUon's  Ariana  finden  und 
Hr.  Raouiv  BoniRTTB  eben  im  Begriffe  ist,  seine  Beschrei- 
bung dieses  Gebiets  der  Numismatik  durch  alles  neuerdings 
hinzugekommene  zu  vervollständigen.  Auch  sind  wir  in 
der  Kenntiiiss  des  Alphabets  etwas  weiter  gekommen,  als 
Prinsep;  doch  nicht  viel  und  wäre  es  ihm  beschieden  ge- 
wesen^ seinen  Scharfsinn  länger  diesem  Gegenstande  zu 
widmen,  wären  wir  ohne  Zweifel  jetzt  weiter.  £r  hat  in 
dem  Aufsatze  p.  636.:  Addiiions  io  Bacirian  Numiamaties, 
and  discovery  of  ihe  Bactrian  alphabei,  zuerst  sein  berich- 
tigtes Alphabet  der  Münzschrift  und  die  richtige  Erklärung 
der  einheimischen  Legenden  veröffentlicht;  es  ist  dieses 
eine  seiner  schönsten  Entdeckungen  und  sein  Werk^  er  hat 
ohne  Hülfe  oder  Andeutungen  von  andern  das  Richtige 
gefunden.  Ref.  muss  ihm  namentlich  nachrühmen^  dass 
er  mit  einem  Wurfe  weiter  gekommen  ist,  als  Ref.  selbst. 
Die  später  hinzugekommenen  Berichtigungen  des  Alphabets, 
welche  ich  für  sicher  halte,  habe  ich  anderswo  (IV,  377.  fgd.) 
angegeben*  Prinsep  bezieht  sich  in  seinem  \lphabete  auch 
auf  die  Inschriften  dor  Topen,  und  seine  Angaben  sind  bei 
den  Bemühungen,  diese  zu  lesen,  sehr  zu  beachten.  Er 
hatte,  wie  er  es  hier  ankündigt  (p.  646.),  auch  die  .Absicht^ 
sich  an  di<^sen  zu  versuchen.  Durch  das  freundliche  Zu- 
trauen seines  Bruders,  Ilrn.  H.  T.  Puinsep,  besitze  ich 
einige  seiner  Entzifferungen  dieser  Inschriften;  es  sind 
darin  sehr  beachtungswerlhe  Vermuthungen ,  obwohl  sie 
noch  keine  Sicherheit  gewähren.  Kr  hat  richtig  erkannt^ 
dass  die  Sprache  Präkrit  ist.  —  Ueber  eine  Klasse  der  in 
diesem  Aufsatze  beschriebenen  Münzen  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  zu  «grösserer  Aufklärung  zu  gelangen.  Ich  meine 
die  merkwürdigen  und  sehr  häufigen  Kadphises- Münzen, 
auf  denen  der  König  in  vollständiger  Tartarischer  Tracht 
erscheint,  zugleich  aber  als  eifriger  Verehrer  des  Gottes 
^iva  sich  zu  erkennen  giebt*  Sie  sind  anderswo  schon 
hinreichend  beschrieben  0*  l^>c  Griechische  Legende  ist 
entweder  BACUJEYC  OOHMO  Ky^jmiCHC  oder  DACl- 
AEYC  BAClytEim  MErAC  OOLiMO  KAJmiCHC  oder 
BACIAEYC  BACIAEQNCQTHP  OOHMO  KAJOICHC^ 


1)  WiLsoN's  Arianuy  p.  347.  flg. 

2)  Die  letzte  auf  den  Kupfermiinxen.  Wilson  hat  in  der  letzten 
Le/y^ende  OOMHNy  und  so  scheint  auf  einigen  Exemplaren  zu 
stehen.    Es  kann  aber  auch  so  nur  Fehler  seyn. 
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Die  einheimische  Legende  kommt  auch  in  kürzerer  und 
längerer  Fassung  vor,  doch  meistens  in  der  letzten  Weise 
und  entspricht  dann  der  dritten  der  tiriechischen. 

Prinaep  hat,  p.  646.  nach  Vergleichuug  sehr  vieler 
Exemplare  diese  Legende  dargestellt. 

Es  finden  sich  in  der  längeren  einheimischen  Legende 
zwei  Wörter  mehr  als  in  der  Griechischen.  Prinscp  las: 
tnahdrügaaa  rag  ädhir  äg  aaa  saltaira  k'a  iha  ka  mahihttrasa 
dhima  Makadphifasa  nandata,  und  erklärte:  "des  grossen 
Königs,  des  Königs  der  Könige^  des  hier  und  überall  die 
Erde  besitzenden,  Makadphiscs,  des  Erretters.«  Er  schlägt 
noch  anderes  vor,  welches  jedoch  nicht  sicherer  ist.  Wich- 
tiger ist  seine  Bemerkung,  dass  einige  ülünzen  vor  Kad- 
phises  vavahima  darzubieten  scheinen,  welches  dem  Grie- 
chischen OOHMO  entsprechen  möchte.  Hr.  Wilson  be- 
merkt mit  Recht  CAriana,  p.  258.  p.  354—356.),  dass  nach 
Prinsep^s  eigenem  Alphabe  anders  gelesen  werden  müsse, 

etwa : sabairapha  ihaiara  mahihasa  dahama,  und  dass 

keine  dieser  Lesarten  einen  genügenden  Sinn  gebe;  er 
erklärt  sich  zugleich  der  Vermuthung  nicht  abgeneigt ,  dass 
die  vier  Syiben  vor  Kadphises  das  Gricchi5'che  OOHMO 
darstellen.  Diese  Vermuthung,  welche  K.  0.  Müller  gehört, 
möchte  ich  für  sicher  halten;  denn  in  der  einheimischen 
Legende  steht  überall  ma  vor  dem  Namen  des  Kadphises, 
vor  diesem  in  einigen  deutlich  At,  oder  nach  Ar.  pl.  XXI,  no. 
17.  bei  Wilson  he.  Für  00--  müssen  in  der  einheimischen 
Schrift  entweder  auch  zwei  Vocale  stehen  oder  Consonanten, 
welche  dem  Griechischen  Alphabet  fehlen,  also,  da  j  und  h 
in  der  Arianischen  Schrift  uns  bekannt  sind  und  nicht  hier 
stehen^  v.  Die  Abbildungen  stimmen  nicht  und  ich  weiss 
nicht,  ob  uvahima  oder  vavahima  zu  lesen.  Die  Verglei- 
chuug mit  den  Namen  Kozola  Kadphises  (Ztschft.  IV,  997.) 
macht  es  klar,  dass  die  Herrscherlamilie  Kadphises  in  zwei 
Zweige  zerfiel,  Ooemo  und  Kozola.  Durch  diese  Erklärung 
hebt  sich  der  Einwurf  des  Hrn.  C.  L.  Grotefend  iDie 
Münzen  u.  s.  w.,  8.  90.).  —  Mit  den  zwei  dem  Ooemo 
vorhergehenden  Woltern,  denen  nichts  im  Griechischen 
entspricht,  weiss  ich  nichts  anzufangen,  noch  ist  es  mir 
sieber,  dass  im  Namen  des  Königs  QKaphsifasa^  phs  für 
/I0  richtig  gelesen  wird.  In  Beziehung  auf  das  letzte 
Wort  scheint  es  mir  eine  unumgängliche  Annahme,  dass 
darin  das  Indische  Wort  für  aixnrjQ  gesucht  werden  müsse« 
Das  Hauptbedenken  ist^  dass  die  Genitiv-Endung  sa  fehlt; 
diese  scheint  aber,  so  weit  sich  aus  Abbildungen  darüber 
urtheilen  lässt^  von  der  Q*at'ä  oder  dem  hohen  Haarzopfe 
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des  (j^iv^Ly  der  bis  mn  den  Rand  reicht,  verdeckt  worden 
SU  seyuy  wie  auf  der  Münze,  Ariana,  X,  no.  5.  auch  noch 
das  ma  des  folgenden  mahdrüg  asa  fehlt  Die  Orthographie 
dhädurasa  für  iäieirmsa  oder  tädurasa  findet  sich  auch  sonst, 
wie  auf  Münzen  des  Gondaphares,  As.  J.  of  B.  VII,  644 
Ariana^  p.  343. 

Die  auch  in  dieser  Zeitschrift  (IV,  188.  III,  161.)  be- 
sprochenen i\iünzen  der  Satrapen  *  Könige  von  Suräshtra, 
deren  Legenden  p.  347.  richtiger  gelesen  und  zusammen*- 
gestellt  worden  sind,  haben  Prinscp  die  Veranlassung  zu 
einer  anderen  schönen  Entdeckung  gegeben,  zu  der  der 
tUten  Zahlzeichen.  Diese  kommen  auch  auf  andern  alten 
Münzen  von  Guzerat  vor  (p.  350.),  wie  in  mehrern  alten 
Inschriften.  Eine  Tafel  stellt  die  Formen  der  Zuhlzeichen 
bei  verschiedenen  Indischen  Völkern  zusammen.  Bei  den 
ältesten  sind  ein  paar  Bestimmungen  noch  zweifelhaft.  — 
Eine  andere   Gattung   von  Münzen    werden   im   Aufsatze 

t.  414.  flgd.  beschrieben  und  abgebildet.  Erst  zwei  Mn- 
ammedanische,  eine  Persische  des  Husain  Shah,  geschlagen 
zu  Isfahan  1694.,  und  eine  Indische  des  Shahab  eddin  Mu- 
hammed,  des  Stifters  der  Dynastie  der  Goriden  in  Indien, 
aus  Ghazna  1199.  Interessanter  ist  die  Beschreibung  von 
drei  Sassaniden-Münzen,  die  mit  zwei  früher  in  Manikjäla 
gefundenen  ganz  gleich  sind^  p.  418.  Sie  sind  ihrem  Typus 
nach  ganz  Sassanidisch ,  haben  aber  ausser  den  Pehlvi- 
Legenden  auch  Sanskritische.  Sie  stellen  den  Kopf  eines 
Königs  und  auf  der  Reverse,   wie  es  scheint,  den   eines 

föttlichen  Wesens  mit  eigenthümlicher  Kopfbedeckung  dar. 
rinsep  hat  von  den  fünf  Exemplaren  die  Legende  zusana« 
mengestellt;  die  Indische  las  er:  pW  Hiiivira  Airäna  k'a 
parame^vara  f^ii  VähiHgän  devagnnita.  Er  bemerkt,  dass 
die  Sylbe  Vd  nach  dem  zweiten  (?n  unsicher  ist,  in  der 
That  ist  die  Gestalt  in  allen  Exemplaren  verschieden  und 
man  könnte  auch  Phd,  K'd,  Hd  oder  Ghd  lesen;  ein  bei 
Herrn  Wilson  abgebildetes  Exemplar  scheint  k*d  zu  haben. 
Prinsep  vergleicht  die  Titel  der  Sassaniden  in  ihren  In- 
schriften ,  erklärt  airdna  mit  Iranisch  und  bezieht  devag'anita^ 
gott erzeugt,  auf  die  Benennung:  Abkömmlinge  der  Götter, 
welche  diese  Könige  sich  geben;  er  erhebt  diese  Erklärung 
zur  Gewissheil  durch  die  Erwähnung,  dass  in  der  Inschrift 
des  Saroudragupta  (As.  J.  of  B.  W^  979.)  deva  putra  (nicht 
daivap.)  Sohn  der  Götter  als  Titel  des  Sassanidenkönigs 
gebraucht  wird«  Hr.  Wilson  liest  zum  Theil  abweichend, 
Ariana,  p.  401.  Mit  einer  Verbesserung,  die  ich  Herrn 
Alkxamosr  CuNNUfGHAM  Verdanke,  lese  ich:  pW  Hiiivira 
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Airäna  lia  Pdrade^arm  ffri  Vähiiigtbim  dSvm§tmUm;  v4 
ist  aber  wie  gesagt  unsicher  und  die  Sylbe  ^il  enthalt  wohl 
g,  aber  etwas  anderes  als  ä,  der  Name  ist  mir  audi  gans 
unerklärlich.  Es  fehlt  überall  das  regelmassige  Zeichen 
des  Nominativs.  Die  Erklärung  Prinsep's  von  Hiüvira 
durch  hridivtra^  tapfer  im  Herzen,  ist  unsulässig  wegen 
des  kurzen  t  in  vira^^  nach  der  Stellung  des  k'a  musste 
es  ein  Name  oder  ein  Titel  seyn.  Purada  ist  ein  bdcannter 
Sanskrit- Völkername,  der  sonst  die  Parther  bedeuten  muss, 
hier  aber  wie  Paruta  in  der  Keilschrift,  Pouruia  in  Zend 
für  ein  besonderes  Bergvolk  des  östlichen  Persiens  zu 
stehen  scheint  Der  Name  der  Parther  in  der  Keilschrift 
ist  verschieden.  Ptolemaios  nennt  die  Bewohner  der  sfid- 
lichen  Paropamisaden- Länder  IlaQifJTai^').  Nach  diesen 
Beroerkuugen  möchte  ich  auf  folgende  Weise  erklären: 
9>der  Hitivira  und  Iranische  Pärada  -  Beherrscher,  Vätisana 
(?)  der  gottgebohrene.tt  Einige  andere  solche  Sassaniden- 
Münzen  mit  doppelten  Legenden  und  Indischen  Namen  sind 
von  Herrn  Wilson  beschrieben,  Arian.  p.  399. 

Diese  Münzen  haben  ein  grösseres  Interesse  gewonneni 
seitdem  es  Hrn.  Professor  J.  Olshaussn  in  Kiel  gelunffen 
ist,  ihre  Pehivi-Leffenden  zu  lesen.  Auf  der  Reverse  hat 
er  haft  hafiäd^  sieben  und  siebenzi^^  und  KhuräsdnM^rwd 
gelesen^  dem  letzten  Worte  geht  em  noch  nicht  erkanntes 
vorher  >)•  Es  ist  die  hier  gemeinte  Aera  noch  nicht  zu 
bestimmen^  der  Sitz  der  Herrschaft,  unter  welcher  diese 
Münzen  geschlagen  wurden,  war  also  Merw  in  Khorasan« 
Hier  wurde  nun  sicher  kein  Sanskrit  gesprochen,  noch  De- 
vanagari  im  gewöhnlichen  Leben  gebraucht;  wozu  also  die 
ludischen  Legenden?  Es  müssen  diese  Sassaniden  auch 
Indischredende  Völker  beherrscht  haben;  wir  wissen,  dass 
solche  in  Kabulistan  einst  weit  verbreitet  waren  und  bis 
zur  Zelt  Mahmüd's  von  Ghazna  sich  erhalten  hatten,  zum 
Theil  es  noch  sind.  Der  Name  des  Königs  ist  jedenfalls 
nicht  Indisch.  Der  Indischen  Schrift  nach  fallen  diese 
Münzen  in  die  Zeit  der  letzten  Sassaniden.  Es  wäre  noch 
manches  über  die  ganze  Gattung  dieser  Münzen  zu  sagen^ 
ich  darf  aber  diese  Bemerkungen  nicht  zu  weit  ausdehnen, 
und  fuge  nur  noch  die  hinzu^  dass  ausser  den  Pehlvi-  und 


1)  BuRNovF,  Ya^na^  I,  Not.  p.  C.    Die  ÄUpers.  KeilintekrifteM, 

S.  99,  Ptolem.  VI,  18. 
Z)  Die  Pehlewl-Legenden  auf  den  Münzen  der  letzten  Siusaniden^ 

u.  8.  w.  zum  ersfeenmale  gelesen  und  erklärt  von  Dr.  Justvi 

Olshausrn.    Kopenhagen.  18-13. 
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Devanagari-Legenden  einige  uud  zwar  auch  die  oben  be- 
schriebene nocn  eine  dritte  Art  von  Charakteren  darbieten^ 
deren  Kenntniss  uns  noch  ganz  abgeht. 

Kurz  vor  seinem  Abgänge  aus  Indien  hatte  Prinsep^s 
rastlose  Tliätigkeit  sich  einer  anderen  auch  bis  dahin  kaum 
beachteten  Galtung  von  Münzen  zugewendet^  denen  nämlich^ 
welche  Arianische  und  alte  Devanagnri-Legendcn  verbinden. 
Er  hatte  eine  Tafel  (p.  1047.  pl.  XXXIL)  solcher  Münzen 
besorgt^  konnte  aber  selbst  nicht  den  Commentar  dazu 
liefern.  Es  sind  ihrer  zwei  Abtheilungen;  die  erste  nannte 
er  Buddhistische  Satrapen-Münzen,  ich  habe  diese  schon 
besonders  bei  einer  früheren  Gelegenheit  behandelt  (IV,  201.); 
die  zweite  (No.  1 — 10.)^  die  er  Indo-Baktrisch  nannte,  hatte 
er  in  dem  Briefe,  in  welchem  er  mir  die  Tafel  zusandte^ 
auch  richtiger  gelesen,  als  nachher  geschehen  ist. 

No.  2 — 10  haben  dieselbe  Reverse,  sie  sind  jetzt  auch 
in  Prof.  Wilsom's  Ariana  p.  415.  beschrieben.  Es  ist  «in 
K!aitjü  oder  kleines  Buddhistisches  Heiligthum,  von  einem 
Sonnenschirm  bedeckt;  rechts  davon  ein  in  vier  kleinere 
zerlegtes  Viereck,  aus  dem  ein  Baum  mit  dreifacher  Ast- 
verzweigung hervorragt,  also  ein  Indischer  Feigenbaum^ 
ich  halte  das  Viereck  für  das  heilige  Gehege,  in  welchem 
der  Baum  gepflanzt  war,  oder  ist  es  eine  Terrasse^  wie  sie 
in  Ceylon  für  diese  Bäume  errichtet  wurden?  Unter  dem 
K  aitja  ist  ein  Monogram  oder  richtiger  wohl  ein  Symbol^ 
mit  der  Gestalt  beinahe  eines  alten  Devanagari  gh,  links 
davon  zwei,  von  welchen  das  obere  ein  svastiha  ist,  d.  h* 
ein  mystisches  Zeichen  für  einen  heiligen  Lehrer.  Die 
Münze  bei  Wilson  pl.  XV,  No.  23.  ist  am  schönsten  er- 
halten und  am  deutlichsten  abgebildet.  Mit  dieser  Reverse 
stimmen  Priusep's  Münzen  2 — 10.  genau,  ausgenommen 
No.  6«  wo  der  Baum  über  dem  K  aitja  steht,  und  aus  einem 
neunfach  geyiereckten  Räume  sich  erhebt,  die  zwei  Sym- 
bole dem  K aitja  rechts  stehen,  links  aber  ein  Rad,  über 
welchem  ein  Symbol;  und  No.  7.  wo  der  Baum  fehlt  und 
die  zwei  Symbole  dem  K  aitja  rechts  stehen.  Die  Reverse 
trägt  die  Arianische  Legende. 

Die  Obverse  stellt  eine  gehörnte  Gazelle  dar,  vor 
welcher  rechts  eine  Figur  aufrecht  steht,  nach  Wilson  eine 
weibliche;  über  dem  Rücken  des  Thiers  ist  ein  Symbol. 
Nur  No.  6.  scheint  ein  anderes  Thier  zu  haben,  die  Her- 
ausgeber des  As.  J.  nennen  es  einen  Stier,  was  aber  sehr 
unsicher  ist;  das  Thier  ist  auch  hier  links  gewendet,  nicht 
rechts  und  die  stehende  Figur  scheint  ganz  zu  fehlen;  was 
vor  dem  Thiere  steht,  ist  ganz  undeutlich.     Es  ist  diese 
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Münze  ganz  ohne  Legende^  also  eine  ganz  eigenthämliche. 
Die  Ob  Versen  haben  sonst  Legenden  sehr  aller  Indischer 
Schrift.  Diese  Münzen  sind  theils  in  Kupfer,  theils  in 
Silber,  und  stammen  aus  dem  Pengab  und  dem  Duab» 
Prinsep  las  die  Altindische  Lebende :  mahärdg  asa  rüg  nah 
Kunandaaa   amäghabhuliaa^    die  Ariauische^   die  nirgends 

fauz  erhalten  ist:  mahäräg  aaaamäghabhatisa.  Hr.  Wilson 
ie  erste:  mahdrdg  asa  Ranakanadasa  amög/iabhaiasa,  das 
zweite  jedoch  als  zweifelhaft  bezeichnet.  Hr.  Alex.  Cun- 
NiNGUAM,  wie  Prinsep  9  jedoch  amdg/iabhüiisa»  Da  auf 
diesen  Münzen  die  \Locaizcichen  so  leicht  unsichtbar  wer- 
den^ dürfen  wir  wohl  überall  amdghabhiUisa  annehmen,  ein 
passender  Name  oder  Beiname  eines  frommen  Buddhisti- 
schen Königs,  "dessen  Seiyn  nicht  eitel  ist.u  Gegen  rag' nah, 
jv^ip  welches  allerdings  auf  No.  7.  und  4.  ziemlich  deut- 
lich erscheint^  erhebt  sich  der  Einwurf,  dass  es  nach  ma- 
hdrdg'asa  überflüssig  ist;  Kunandasa  oder  KunddasOj  wie 
es  mir  zu  lesen  scheint.,  hat  gegen  sich,  dass  ku  eine  üble 
Bedeutung  hat:  schlecht.  Es  werden  besser  erhaltene  Ex- 
emplare abgewartet  werden  müssen,  um  zur  Sicherheit  zu 
gelangen.  —  No.  1.  ist  eine  verschiedene  Münze:  eine 
stehende,  wie  es  scheint^  behelmte  Gestalt,  mit  einer  kurzeh 
Lanze  in  der  ausgestreckten  Hechten;  erloschene  Legende. 
Reverse:  Reiter  auf  einem  Elcphanten  mit  Spuren  von 
mahärdg  asa  und  einem  zweiten  Worte  in  Arianischer 
Schrift.  —  Die  Tafel  XL.  giebt  endlich  alte  Hindumünzen 
von  G'uanpur,  die  XLL  von  Uggäjini;  von  den  letzten 
tragen  zwei  die  Inschrift  Ugenind  Q-ud  unsicher),  die  andern 
sind  ohne  Legenden;  die  ersten  haben  Ahindische  Legen- 
den, aus  denen  einige  Namen  noch  zu  lesen  sind.  Da 
wir  aber  noch  gar  nicht  wissen,  wo  wir  diese  hinstellen 
sollen^  will  ich  es  hier  mit  dieser  kurzen  Erwähnung  be- 
wenden lassen. 


AcMer  JfaUrgtmg  und  ilie  erste  Hftlfle 
des  neimteii* 

Die  drei  jetzt  anzuzeigenden  Bände  bieten  noch  mehrere 
werthvolle  Beiträge  dar  zur  Erweiterung  unserer  Indischen 
Kenntnisse  und  die  Herausgeber  haben  grosse  Anspräche 
auf  unsern  Dank  für  ihr  eifriges  Bestreben,  das  Journal 
im  Sinne  ihres  Vorgängers  fortzuführen.  Es  ist,  wenn 
man  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  Indien  gerecht 
beurtheilen  will,  nothwendig,  stets  im  Auge  zu  halten,  wie 
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verschiedeii  in  Indien  die  Bedingungen  sind;  unter  welchen 
man  sieh  rein  wissenschaftlichen  Arbeiten  widmen  kann, 
von  denen,  die  in  Europa,  oder  genauer  auf  dem  Festlaode 
Europa's  im  Aligemeinen  gellen.  Hier  ist  die  Wissenschaft 
gewöhnlich  ein  Amt,  nur  wenige  Begünstigte  können  sich 
aus  freier  Neigung  der  Wissenscnaft  widmen,  die  Betheiligung 
des  Staats  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  unumgängliche 
Bedingung  der  Erhaltung  und  Förderung  wissenschaftlicher 
Anstalten  und  Leistungen.  England  ist  in  dieser  Beziehung 
^uaz  verschieden;  was  die  Regierung  thut,  ist  ein  Tropfen 
im  Heere,  verglichen  mit  dem,  was  Gesellschaften  leisten^ 
die  von  Privatleuten  gestiftet  und  unterhalten  werden.  Es 
hat  beinahe  jede  Wissenschaft  ihre  Gesellschaft,  ihre  Samm- 
lungen und  Denkschriften.  Die  Vorzuge  und  Nachtheile 
jedes  dieser  Systeme  gegen  einander  abzuwägen,  wäre 
hier  zu  weitläufig^  ich  bemerke  nur,  dass  das  Englische 
System  in  solcher  Ausdehnung  nur  in  einem  so  constituirten 
Lande  wie  England  gedeihen  kann^  namentlich  nur  in  einem^ 
in  welchem  ebenso  viele  unabhängige  Existenzen  sind. 
Wenn  nun  aber  dieses  System  auf  Indien  übertragen  wird^ 
so  tritt  ein  anderes  und  weniger  günstiges  Verhältniss  ein. 
Die  Engländer  in  Indien  haben  ihre  öffentlichen  Aeroter^ 
denen  sie  obliegen  müssen^  sie  kommen  gewöhnlich  sehr 
jung  hin  und  werden  gleich  mit  amttichen  Arbeiten  be- 
schäftigt, das  Klima  begünstigt  nicht  ununterbrochene,  an- 
gestrengte Beschäftigung.  Was  daher  dennoch  freiwillig 
und  aus  Liebe  zur  Wissenschaft  geschieht,  darf  um  so 
mehr  auf  unsern  Dank  und  unsere  Anerkennung  Anspruch 
machen;  Männer,  die  wie  Sir  Wiluam  Jones  und  Cole- 
BROOKE  zugleich  hohe  und  i\ichtige  Aemter  zu  verwalten 
hatten  und  doch  so  grosses  für  die  Wissenschaft  gethan 
haben^  verdienen  eine  grössere  Bewunderung,  als  wenn  sie 
in  unabhängigen  Verhältnissen  in  Englancf  gelebt  hätten. 
Bei  den  angezählten  Hemmnissen,  welche  der  Hingebung 
an  wissenschaftliche  Bestrebungen  in  Indien  entgegenste- 
hen, Klima,  Berufsarbeiten,  frühe  Hineinziehung  m  rein 
praktische  Beschäftigungen,  Mangel  an  vollständiger  wissen- 
schaftlicher Vorbereitung,  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen^ 
dass  eine  Gefahr  da  sey,  es  könne  ein  Nachlassen  des  Ei- 
fers eintreten,  es  ist  am  Ende  niemand  da,  der  verpflichtet 
sey^  ein  übriges  über  sein  Amt  hinaus  für  die  Wis- 
senschaft zu  thun,  es  findet  sich  nicht  immer  jemand, 
welcher  seine  Umgebung  mit  Eifer  für  die  Wissenschaft 
zn  elektrisiren  versteht.  Es  stellt  sich  daher  klar  das  Be- 
dürfniss  heraus^    dass  von  oben  herab  es  Jemanden  zum 
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Amte  gemacht  werde,  sieh  um  die  Wissenschaft  zu  be- 
kümmern^ mit  andern  Worten,  dass  etwas  von  dem  Systeme 
des  Europäischen  Festlandes  in  Indien  eingeführt  werde. 
Diese  Bemerkungen  sind  durch  mehrere  Berichte  der  vor- 
liegenden Bände  über  die  Angelegenheiten  der  Asiatischen 
Gesellschaft  von  Bengalen  hervorgerufen.  Wir  sehen  aus 
einem  Schreiben  des  Hofes  der  Directoren  an  den  General- 
Gouverneur  (VIII,  958.)  9  dass  der  Gesellschaft  auf  ihr 
Gesuch  300  Rupien  monatlich  zugestanden  worden  sind, 
um  für  ihre  naturhistorischen  Sammlungen  gehörige  Sorge 
tragen  zu  können,  und  einen  Custos  dafür  mit  zu  besolden ; 
für  andere  Zwecke  werden  Unterstützungen  in  Aussicht 
gestellt^  wenn  das  Bedürfniss  sie  erfordert.  Dieses  ist 
sehr  dankeuswerth,  macht  es  aber  von  zufalligen  Umständen 
abhängig,  ob  die  Gesellschaft  gerade  im  rechten  Moment 
die  nöthigen  Mittel  habe.  Man  könnte,  scheint  es,  auch 
wohl  einen  Sekretär  für  das  philologische  und  antiquarische 
Fach  anstellen,  der  Gesellschaft  eine  massige  Summe  be- 
willigen, um  Nachforschungen  nach  Denkmalen  und  ihre 
Sammlung  zu  fördern,  dann  um  die  regelmässige  Bekannt- 
machung ihrer  Verhandlungen  zu  sichern.  Man  würde  dann 
stets  einen  geeigneten  Mann  in  Indien  haben,  um  die  In- 
teressen der  Alterthumsforschung  wahrzunehmen  und  es 
der  Gesellschaft  möglich  machen,  ihre  gelehrten  Arbeiten 
der  Welt  schneller  vorzulegen. 

Für  die  Geographie  Indiens  ist  der  wichtigste  Beitrag 
der  Bericht  Lieut.  M.  Kittoe's  über  verschiedene  Reisen  in 
das  innere  noch  sa  unbekannte  Waldland  zwischen  Ben- 

Salen,  Orissa  und  dem  Mahänada,  VIII,  137. 367. 474.  606. 
71.  Es  sind  dieses  Gegenden,  welche  in  der  Geschichte 
Indiens  höchst  unbedeutend  erscheinen,  für  die  Zukunft 
des  Landes  aber  wichtig  sind^  da  sie  sehr  anbaufähig  und 
noch  sehr  menschenarm  sind.  Sehr  ausfuhrliche  statistische 
Nachrichten  über  jetzige  Zustände  enthält:  Report  on  the 
seitlement  ofihe  eededporiion  of  Azimgurh,  hy  J.  Thamason, 
Esq.  VIII,  p.  77—  136.  Das  Gebiet  liegt  zwischen  Aude, 
Gorakhpur  und  Benares.  Der  Mareh  beiween  Mhow  and 
Saugor  y  1838.  VIII,  805.,  dessen  Fortsetzung  auch  die 
Aufschrift:  On  the  Huli  in  Matwa.  By  Khan  AU,  IX,  311. 
trägt,  rührt  gewiss  von  keinem  Orientalen,  sondern  von 
einem  Herrn  Conolly  her.  Der  brauchbarste  Theil  ist  die 
Beschreibung  des  grossen  Indischen  Festes  Huli  iHoldkä\ 
doch  würde  sie  nur  gewonnen  haben,  wenn  sie  einfach 
gehalten  worden  und  weniger  reich  an  sehr  digressiven, 
aber  nicht  immer  triftigen  Bemerkungen  wäre. 
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Die  äbrigen  geographischen  Artikel  beziehen  sich  auf 
die  Granzländer  Indiens,  lieber  das  kleine  Land  im  Westen 
der  Indus -Mändang,  Aa#  (oder  früher  Las)  erhalten  wir 
umständlichere  und  kürzere  Berichte:  Account of  aJourney 
to  Be^lah,  mnd  JUemoir  on  the  Province  of  Lus.  By  lAeut. 
Carhssy  J,  N.  VUI,  184.  Some  account  of  a  Joumey  from 
Kur r achte  to  Hinglajj  in  the  Lue  territory  y  deecriptive  of 
the  intermediate  country^  and  of  the  port  of  Soumeanee  (I. 
Sonm*).  By  Captain  Harty  IX,  135.  wozu  eine  Karte  der 
Route,  IX,  615.  endlich  eine  Notiz  über  die  Kupfergruben 
bei  Bela,  von  Cptain  De  la  Hoete^  IX,  30.  Das  kleine  un- 
bedeutende Land  besass  vor  kurzem  eine  vergrösserte 
Wichtigkeit,  weil  von  seinem  Hafen  Sunmiäni  eine  grosse 
Strasse  nach  Kelat  und  von  da  nach  Kandahar  und  Kabul 
geht  Das  Heiligthum  bei  Hinglag  im  W.  von  Las,  ein 
Tempel  der  Mätä  (Mutter)  oder  Mahämaji,  wird  viel  be- 
sucht von  Hindupilgern.  —  Das  interessante  oberste  Catadru- 
thal  oder  Kanawar  wurde  auf  Veranlassung  der  Asiatischen 
Gesellschaft  aufs  neue  besucht,  vorzüglich  behufs  einer 

J:enauern  Untersuchung  der  Geologie  und  der  fossilen  Ue- 
erreste  dieses  höchsten  Himäiaja's.  In  dem  Journal  of  a 
trip  through  Kunawary  Hungrung  ^  and  Spitiy  undertaken 
in  the  year  1838,  etc.  By  Thomas  Huttony  Lieut.  Vlll,  p. 
901.  IX,  489.  555.  wird  unsere  Bekanntschaft  mit  diesem 
Hochlande  nicht  nur  in  geologischer  und  naturgeschichtlicher, 
sondern  auch  noch  in  politischer  und  socialer  Richtung  er- 
weitert und  vervollständigt.  —  Dem  Gebiet  der  neuem  Geo- 
graphie fallt  auch  der  Artikel:  A  Collection  of  fucts  which 
may  he  ueeful  for  the  comprehension  of  Alexander  the 
Greafs  exploite  on  the  Western  banks  of  the  Indus  (with 
map').  By  A.  Court,  VUI,  304.  zu,  denn  was  der  Verfasser, 
bekanntlich  bis  vor  kurzem  General  bei  dem  Rag  a  der 
Sikh,  ü  r  Alexanders  Märsche  eigenthümliches  vorträgt, 
entbehrt  der  vollständigen  Kenntuiss  der  Alten  und  der 
genauen  Abwägung  ihrer  Berichte,  die  in  Europa  ihnen  zu 
Theil  geworden  sind;  wir  legen  ihm  diesen  Mangel  jedoch 
keineswegs  zur  Last,  eine  weitläufige  Bibliothek  alter 
Classiker  kann  man  im  Feldlager  nicht  mit  sich  herumfuhren. 
Seine  Nachrichten  umfassen  das  Gebiet  zwischen  dem 
Indus,  Kabul,  Khonar  und  llindukusch,  die  Karte  ausserdem 
das  Land  bis  Kandahar,  doch  giebt  sie  nur  für  jenes  Ge- 
biet eigentlich  neues.  Dieses  östliche  Kabulistan  im  Norden 
des  Flusses  Kabul  ist  noch  nach  den  neuesten  Ereignissen 
beinahe  so  unbekannt,  wie  früher,  die  fanatischen  lusufzei 
wehren  den  Fremden  den  Zugang.    Es  ist,  wie  wir  jetzt 
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sehen,  dasjenige  Indische  Land^  in  welchem  die  meisten 
antiquarischen  Entdeckungen  noch  zu  machen  sind;  die 
Chinesischen  Buddhisten ,  die  zwischen  400 — 650.  nach 
Indien  pilgerten ,  fanden  das  Land  in  seiner  Bhlthe  und 
reich  an  religiösen  Denkmalen;  Fahian  giebt  die  Zahl  der 
Klöster  auf  500  an.  Nach  Court's  Nachrichten  müssen 
viele  Werke  der  Baukunst ^  wenn  auch  in  Ruinen^  noch 
vorhanden  seyn.     Er  zählt  sieben  Städte  auf^   von   denen 

S'össere  Ueberreste  bekannt  sind,  ausser  kleinern  in  ihrer 
ähe;  zwölf  Stellen,  wo  noch  Stupa  sich  finden ,  dazu 
noch  andere  Denkmale.  Es  scheinen  sich  auch  weitere 
Erläuterungen  der  Chinesischen  Nachrichten  aus  Court  zu 
ergeben;  dass  das  Land  am  Suwat  bei  ihnen  Udjkna  (Ug - 
g'ana)  und  der  Suwad,  Suastus  der  Alten,  ^ubhavastu 
heissen,  ist  bekannt  Sie  nennen  weiter  die  Hauptstadt 
Mengholi  oder  Mengkieli  und  setzen  sie  nahe  dem  Suwad, 
da  dessen  Quelle  250  Li  N.  0.  von  da  lag  0-  Ich  erkenne 
darin  Manglore  oder  Blangavar  bei  Court  am  Ostufer  des 
oberen  ("lusses;  im  Sanskrit  nach  einer  früheren  Vermu- 
thung  Mangala,  vielleicht  noch  richtiger  Mangalavara.  Geht 
man  nordest wärts  von  der  Hauptstadt  zum  Indus  ^  und  an 
ihm  aufwärts,  dann  über  die  Berge  nach  dem  kleinen  Flusse 
Thalilo  erreicht  man  die  alte  Hauptstadt.  Diese  Route 
führt  nach  dem  Tal -Flusse,  auf  dessen  Südufcr  Ruinen 
der  alten  Stadt  Gank'al  sind.  Ich  übergehe  andere  Nach- 
richten der  Chinesen,  die  ebenfalls  aus  den  jetzt  noch  er- 
haltenen Denkmalen  und  Ueberlieferungen  scheinen  erklärt 
werden  zu  können.  Da  mehrere  Stupa  hier  von  den  Chi- 
nesen dem  A^oka  zugeschrieben  werden^  würde  es  beson- 
ders wichtig  seyn,  dass  dieses  Land  genauer  untersucht 
würde. 

Wir  verdanken  diese  Berichte  der  Verbreitung  der 
Sikh- Herrschaft  in  das  östliche  Kabulistan.  Aus  dem 
Umstände,  dass  Afghanistan  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
mehrere  Jahre  von  den  Britischen  Heeren  besetzt  gewesen 
ist,  liesse  sich  erwarten^  dass  wir  jetzt  mit  diesem  Lande 
aufs  genaueste  bekannt  wären.  Diese  Erwartung  ist  aber 
sehr  wenig  in  Erfüllung  gegangen.  Ausser  der  Erzählung 
der  Kriegsbegebenheiten  beschränkt  sich  die  vermehrte 
und  berichtigte  Belehrung  meistens  auf  die  äusserliche 
geographische  Beschreibung;  einiges  ist  der  Naturgeschichte 
zu  Gute  gekommen^  zuhial  der  Mineralogie  und  Geologie; 


1)  Zur  eeschichU^  etc.  S.  144.  Foe  K.  K.  p.  53.  p.  59.  879. 
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für  die  Kenntniss  der  socialen  Zustände  und  der  innern 
Politik  hat  der  Scharfblick  und  die  Thätiffkeit  Elphinstone's 
mehr  geleistet^  als  alle  die  späteren  Werke.  Seiner  um- 
8i€htig;en  Thätigkeit  verdanken  wir  noch  einen  der  schätz- 
barsten Beiträge  dieser  Jahrgänge,  das  Memoir  on  the 
CUmaiej  Soil,  Produce  and  Hushandry  of  Afghanistan  and 
the  Neighbouring  Countries.  By  Lieut,  Irwin j  VIII  ^  745. 
779.  869.  1005.  IX^  33.  189.  Es  ist  diese  Denkschrift  auf 
die  Aufforderune  und  zum  Gebrauche  Elphinstone's  aus- 
gearbeitet worden.  Da  die  damalige  Gesandtschaft  nur 
einen  Theil  des  Landes  besuchen  konnte^  hat  vieles  auf 
mündliche  Berichte  hin  aufgestellt  werden  müssen;  dessen 
ohngeachtet  bleibt  diese  Abhandlung  für  solche^  denen  es 
bei  der  Läuderkenutniss  um  mehr  zu  thun  ist^  als  um  ein 
Wissen  der  Grade^  Namen  und  Zahlen^  eine  sehr  werth- 
voUe  Mittheilung. 

Die  übrigen  geographischen  Artikel  beziehen  sich  auf 
die  östlichen  Gränzländer  und  Hinterindien.  Der  erste: 
Extraets  from  the  Narrative  of  an  Expedition  into  the  Naga 
territory  of  Assam.  By  E.  R.  Orange^  VIII^  445.  enthält 
nur  weniges  vom  allgemeinern  Interesse;  iVo^a  oder  Berg- 
bewohner ist  allgemeiner  Name  für  die  wilden  Wald-« 
bewohner  eines  Theiles  des  Berglandes  zwischen  Assam 
und  Silhet;  hier  geht  der  Zug  in  das  Gebiet  zwischen  den 
Flüssen  Kapili  und  Dhansiri^  die  beide  nordwärts  nach  dem 
Brahmaputra  strömen.  Dagegen  giebt  das  Journal  of  the 
mieeion  which  vieited  Bootanj  in  1^7 — 1838 ,  under  Cptain 
R.  Boileau  Pemberton.  By  W.  Griffith.  YHI^  205.  S&l. 
zuerst  eine  umfassendere,  allgemeine,  obwohl  noch  nicht 
vollständige  Beschreibung  dieses  Landes^  welches  als 
östliche  Fortsetzung  des  Hiroälajagebiets  für  die  geogra- 
phischen und  physikalischen  Wissenschaften  grössere 
Wichtigkeit  hat,  als  die  rohe^  grausame  und  trotz  seines 
Buddhismus  unlitterarische  Bewohnerschaft  für  den  Ethno- 
graphen und  Historiker. 

Assam  ^  eines  der  am  reichsten  begabten,  aber  auch 
am  meisten  vernachlässigten  Länder  der  Welt  zog  kurze 
Zeit  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Englischen  Ver- 
waltung auf  sich,  weil  entdeckt  wurde,  dass  in  seinen  öst- 
lichsten Strichen  die  Theepflanze  einheimisch  war.  Man 
erforschte  die  Arten  und  die  Gegenden  ihres  Vorkommens, 
man  zog  Chinesen  herbei  und  wollte  England  mit  Indischem 
Theo  versehen^  weil  Krieg  mit  dem  wahren  Theelande 
war.  Diese  Anstalten  werden  beschrieben  in:  Report  on 
the  manufacture  of  Tea  ^   and  on  the  extent  at^d  produce 
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of  ihe  Ten  planioHons  in  Aaaam.  By  C.  A.  Bruce,  Super^ 
intetident  of  Tea  cuUurej  VIII,  p.  497.  mit  eioer  Karte 
der  Theegegend.  Dieser  Bericht  wird  seio  wisseoschaft- 
liches  Interesse  behalten,  obwohl  die  Sache  selbst  seit  dem 
Frieden  mit  China  es  für  die  Handelspolitik  verloren  hat; 
je  mehr  Theo  man  den  Chinesen  abkauft,  desto  mehr  Zeuge 
werden  diese  kaufen;  es  wäre  kein  Vortheil,  aus  Indien 
Theo  zu  ziehen  und  das  Unternehmen  scheint  später  ganz 
aufgegeben  worden  zu  seyn. 

Von  Richardson^  von  dem  schon  früher  Reiseberichte 
über  die  inneren  Gegenden  Hinterindiens  erwähnt  worden 
sind  (Ztschft.  I,  225.  III,  154.0^  ist  hier  eine  neue  Mittheilung 
dieser  Art  gegeben:  Journal  of  a  Mission  from  the  Su" 
preme  Government  to  the  Cjourt  of  Siam ,  VIII,  1016.  IX, 
1.  219.  Dieser  Bericht  hat  schon  dadurch  einen  Vorzug  vor 
den  früheren,  dass  er  in  seiner  ausführlicheren  Fassung  mit- 
getheilt  ist;  er  beschreibt  ausserdem  noch  unbesuchte  Theile 
Siams.  Die  Reise  geht  von  Maulmien  an  der  Küstp  über 
die  grosse  Scheidekette  zwischen  der  Westküste  und  dem 
Siamesischen  Stromsysteme  bei  den  drei  Pagoden,  dann 
den  grossen  Kamburifluss  hinunter  zur  gleichnamigen  Stadt, 
wo  die  Sisavat  einmündet,  4ann  nach  Bankok.  Von  der 
Rückreise,  die  von  da  gerade  nordwärts  bis  Zimme  ging, 
ist  nur  der  Anfang  in  diesem  Bande  gegeben.  Eine  grosse 
Karte  ist  beigefügt.  ^—  Von  dem  ebenfalls  schon  erwähnten 
Deutschen  Naturforscher  J.  W.  Helfer  Cohen  I\'^  4S%.\ 
ist  die  Fortsetzung  seiner  Berichte  über  Tenasserim  mitge- 
theilt:  Third  report  on  Tenasserim^  VIII,  973.  Fourth  re^ 
port,  IX,  155.  Sie 'beschäftigen  sich  vorzugsweise  mit  den 
Bewohnern  und  ihren  Zuständen,  dann  mit  der  günstigen 
Lage  und  der  Tauglichkeit  dieses  Landes,  tropische  Cul- 
turen  jeder  Art  in  sich  aufzunehmen ;  im  südlichsten  Theile 
gedeihen  Mangustine  und  Muskaten,  die  bekanntlich  ein 
eigenthümliches,  höchst  mildes  Klima  erfordern.  Der  erste 
dieser  Berichte  enthält  viele  beachtungswerthe  Angaben 
zum  tieferen  Verständniss  des  eigenthümlicben  Characters, 
der  alle  sogenannten  Hinterindische  Völker  durchdringt.  — 
Das  von  der  Natur  höchst  begünstigte  Land  Tenasserim  war 
vor  wenigen  Jahren  noch  so  unbekannt,  dass  die  Britten 
es  nur  im  Frieden  mit  den  Barmanen  behielten^  weil  sie 
es  diesen  nicht  zurückgeben  wollten.  Man  kennt  und 
schätzt  es  jetzt  allerdings  besser  als  früher,  doch  ist  das 
innere  noch  zum  Theii  so  unbekannt^  dass  die  Gränze  gegen 
Siam  nicht  anders  bestimmt  ist,  als  durch  die  hohe  Scheide- 
kette, deren  Richtung  verschieden  dargestellt  wird;  der 
FIuss  Pakshan^    die  Südgränzc,   mündet  um  einen  Grad 
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weiter  nach  Süden,  als  man  wnsste.  Btne  berichtigte  Karte 
des  südlichen  Tenasscrim  findet  sich  bei  der:  Note  on  the 
Map  attached  to  the  report  of  the  Codi  Committee^  etc. 
By  Capt.  Maeleody  IXy  582.  Die  Frage,  die  hier  vorzüg- 
lich besprochen^  aber  nicht  entschieden  wird,  ist  eine  Iq 
geographischer  und  commerzieller  Beziehung  wichtige.  Das 
schmale  Land,  welches,  die  Halbinsel  Malacca  mit  dem 
Körper  Hinterindiens  verbindet^  verengt  sich  noch  mehr 
zwischen  dem  12ten  und  9tcn^  namentlich  zwischen  dem 
lOten  und  9ten  Grade  n.  B.  und  Malacca  wird  beinahe^ 
was  es  seiner  Natur  und  Stellung  ohnehin  im  wesentlichea 
ist^  zu  einer  wirklichen  Insel.  Man  nennt  diese  Land- 
enge Kräh.  Es  kommt  hinzu  ^  dass  die  meisten  Flüsse 
dieser  Küste  zwar  kurz  sind,  aber  breite  schiffbare  Mün- 
dungen haben;  es  ist  Thatsache^  dass  man  durch  Benu- 
tzung der  Flussschiffart^  wo  diese  von  beiden  Küsten  her 
ins  Innere  in  derselben  geographischen  Breite  besteht,  die 
Reise  zu  Land  auf  die  weniger  Tage  beschränken  kann^ 
an  einer  Stelle  sogar  auf  zwei.  Einige  Berichte  behaupten, 
es  wäre  an  einer  Stelle  eine  Lücke  der  grossen  Meridian- 
kette im  Innern ,  nach  andern  ist  dieses  aber  sehr  zweifel- 
haft. Durch  eine  bequeme  Queerstrasse  dieser  Art  würde 
man  die  weite  und  beschwerliche  Schiffarth  durch  die  J^ia- 
lacca-Strasse  um  die  Halbinsel  herum  sich  ersparen  und  eine 
grosse  Erleichterung  des  Verkehrs  zwischen  den  West- 
und  Ost-Küsten  Hinterindiens  gewinnen,  lieber  die  rechte 
Stelle  des  kürzesten  und  bequemsten  Durchganges  sind 
noch  Zweifel;  genaue  Bestimmungen  der  Lage  der  Oerter 
im  Innern  und  sogar  an  einem  Theile  der  Ostküste  fehlen, 
lieber  die  eine  Vcrbindungsstras.se  sind  später  genauere 
Untersuchungen  durch  Richardson  angestellt  worden.  Nach 
einem  Auszuge  aus  seinem  Berichte  {Attgaburger  Allg. 
Zeitg.y  1844.  No.  237.)  segelte  er  20  Engl.  M.  den  für 
grosse  Schiffe  fahrbaren  Kraw-Fluss  von  der  Mündung 
hinauf^  dann  8  M.  in  einem  Boote  bis  zum  Siamesischen 
Dorfe  Kraw;  von  da  bis  nach  K'impohun  (K'ampun)  an 
der  Ostküste  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses 
sind  auf  dem  Landwege  27  Engl.  M.  Der  Iv  ampunfluss 
ist  ebenfalls  schiffbar^  wie  weit  wird  nicht  gesagt.  Die 
Gränze  ist  bei  dieser  Gelegenheit  zwischen  Siam  und  Te- 
nasscrim festgesetzt  worden^  es  fehlen  die  Angaben  darüber. 
Das  Gränzland  ist  sehr  fruchtbar  und  namentlich  reich  an 
Zinn.  Wenn  der  Krawfluss^  wie  es  anzunehmen  nöthig 
scheint^  der  Pakshan  ist^  müsste  die  bisherige  Unsicherheit 
über  die  Lage  der  Landengo  Kraw  aufhören. 
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Die  Beiträge  zur  Sprachenkunde  beziehen  sich  mit 
Ausnahme  der  schon  erwähnten  Mittheilung  über  das  Af- 
ghanische auf  die  Sprachen  der  ursprüngHchen  Bewohner 
des  Himalaja  in  Nepal  und  Sikim  und  des  vorliegenden 
Landes.  Diese  Völker  waren  uns  zwar  früher  durch  ifi/Ar- 
patrick  und  Francis  Hamilton  bekannt  geworden ,  wir  er- 
halten hier  aber  über  einige  unter  ihnen  genauere  Nach- 
richten^ über  andere  ganz  neue,  und  namentlich  neue  Bei- 
träge zur  Kenntniss  ihrer  Sprachen  in  folgenden  Artikeln: 
Note  on  the  Alechis^  together  with  a  smaU  vocdbulary  of 
the  Language.  By  A.  Campbell,  Esq.  VIII^  6*^.  Note  on 
the  Lepchas  of  Sikkim.  By  A.  C  IX,  379.  und  ebenda  395. 
Note  on  the  lAmhoos^  and  other  Hill  Tribes  hitherto  tm-' 
described,  von  demselben.  Diese  Völker  gehören^  wie  ich 
anderswo  zu  zeigen  gesucht  habc^  meistens  zu  dem  Tü- 
betischen  Volke,  dessen  Hauptsitze  im  höchsten  Himalaja 
und  auf  dem  jenseitigen  Hochlande  sind,  jedoch  finden 
sich  auch  Stämme  von  ihm  in  den  unteren  Thcilen  dieses 
Himalaja;  die  Bewohner  Butans  gehören  auch  zu  ihnen. 
Das  Brahmanenthum  hat  jüngere  und  beschränktere  Ein- 
flüsse auf  sie  ausgeübt,  als  der  Buddhismus;  es  ist  bei 
einigen  noch  viel  ursprüngliches  erhalten.  Die  Nichtindischen 
Bewohner  des  niedrigen  Vorlandes  der  Gebirge  und  der 
Ebene,  wie  die  Mck'h,  haben  eine  nähere  Beziehung  zu 
den  Hinterindischen  Völkern,  sie  haben  sicli  viel  nachgie- 
biger gegen  die  Einwirkung  der  ludischen  Cultur  gezeigt 
und  in  dem  östlichsten  Indien  sind  viele  von  ihnen  jetzt 
als  Hindu  der  unteren  Kasten  in  den  Staatsverband  ein- 
getreten. Ich  will  hiemit  nur  auf  das  verdienstliche  von 
Mittheiiungcu,  wie  die  obi.<^ei],  hindeuten ;  da  ich  schon  bei 
einer  andern  Gelegenheit  ausführlicher  meine  Ansichten 
über  ihre  Eigcnthümlichkeit.  ihre  ethnographische  Stellung 
und  ihre  Beziehungen  zu  Indien  habe  vortragen  können  ^)y 
vermeide  ich  hier  darauf  zurückzukommen. 

Zur  Erweiterung  der  Kenn(uiss  der  Litteraturgeaehichte 
Asiens  findet  sich  kaum  ein  Beitrag;  denn  der  Artikel: 
Sisupäla  Badha,  or  tleat/t  of  Sisnpäla  by  3ldgha.  Translated 
with  annotatione  y  by  J.  C.  Si^thbrland,  Esq.  VIII,  16. 
enthält  nur  die  20  ersten  Strophen  des  längst  bekannt  ge- 
machten Gedichts.  Eine  andere  Mittheilung  hat  Wcrth, 
als  Beispiel  vom  neuern  Stile  der  Sanskrit-Poesie  und  von 
der  Willkühr  der  neuern  Secten,  die  alte  Lehre  und  My- 


1)  Indische  Alter thumskunde^  I,  441.  457. 
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thengeschichte  zur  Verherrlichang  ihres  Sectengotts  um- 
zuwandeln. Ich  meine:  ne  Mahimf$a Q/O stava,  or  a  Hymn 
to  Shivaj  wüh  an  Engliah  iranaloHon.  By  the  Rev.  Krishna 
Mohana  Banerji.  VIII,  3&5.  Also  von  einem  bekehrten 
Hmdu^  der  wenigstens  gut  Englisch  gelernt  hat.  Dieser 
Lobgesang  kündigt  sich  an  als  das  Werk  eines  auf  der 
Erde  durch  ein  Vergehen  festgehaltenen  Gandharva's; 
von  einem  himmlischen  Geiste  hätte  man  ein  Recht,  eine 
besonders  schöne  Poesie  zu  verlangen;  wer  etwas  mit  der 
Indischen  Literatur  vertraut  ist,  weiss  schon,  wie  solche 
Einkleidungen  zu  nehmen  sind.  Das  Gedicht  gehört  der 
neuem  Zeit^  sein  poetischer  Werth  ist  kein  grosser,  das 
Lob  des  f^vvtL  dagegen  sehr  gross,  doch  ist  der  Stil  mei- 
stens weniger  künstlich  und  bombastisch,  als  in  andern 
ähnlichen  neuem  Ergüssen.  Einzelne  Ausdrücke  haben 
schwerlich  ein  gesichertes  Bürgerrecht  im  Sanskrit,  wie 
manasa  für  mknasa  öder  manas  und  vjäkro^y  Schmähung. 
—  Von  andern  Literaturen  kommt  nur:  Specimen  of  the 
Burmese  Dramoy  translated  hy  J.  Smith.,  etc.  VIII,  535.  vor. 
Aus  dem  begleitenden  Bericht  erhellt,  dass  bei  den  Bar- 
manen noch  Schauspiele  aufgeführt  werden,  denn  das  hier 
übersetzte  Stück  ist  bei  seiner  Aufführung  niedergeschrieben 
worden;  es  soll  auch  noch  Handschriften  von  Dramen  geben. 
Die  dramatische  Kunst  scheint  bei  den  Barmanen  ohne 
Zweifel  aus  Indien  zu  stammen^  das  Rämäjana  und  andere 
Indische  Erzählungen  liefern  vorzüglich  den  Stoff.  Die 
Skizze  des  Inhalts  zeigt  im  vorliegenden  Falle,  dass  die 
Dichtung  bei  den  Barmanen  von  derselben  Maasslosigkeit 
und  unmotivirten  Wilikühr  beherrscht  wird^  wie  bei  den 
übrigen  Hiuterindischen  Völkern. 

Ein  Indisches  aatronomischee  Instrument  wird  beschrieben 
in  Description  of  an  Astronomieal  Instrument,  presented  hy 
Raja  Ram  Sing,  of  Khota,  to  the  Government  of  India.  By 
J.  J.  Middleton,  Esq.  VIII,  831.  Es  ist  ein  Instmment 
zur  Bestimmung  der  Tageszeit  durch  Beobachtung  der 
Sonne  ^  nach  der  Inschrift  erst  im  Jahre  1756  verfertigt, 
aber  nach  alter  Vorschrift  in  den  ^^tra.  Es  ist  genau 
beschrieben  und  abgebildet.  Astronomischen  Inhalts,  näm- 
lich von  den  verschiedenen  Arten  des  Jahres  handelnd,  ist 
das  kurze  Stück  aus  der  früher  (lY,  497.)  erwähnten  von 
Hammer^sc\\eii  Uebersetzung  des  Türkischen  Werks  Mohit, 
von  welcher  hier  plötzlich  eine  Fortsetzung  auftaucht. 
VIII,  823. 

Von  Denkmalen  sind  nur  zwei  beschrieben  und  abge- 
bildet: Proposed  püblication  of  Hindu  Ar chitectural  remains. 


Digitized 


by  Google 


461 

Vllly  384«  uud  Note  on  a  pillar  fotmd  in  ihe  Ganges  near 
Pubna^  and  of  another  at  Kurra  near  Allahabad*  By  LieuK 
M.  Kittoe,  ebend.  681.  Im  ersten  Artikel  wird  ein  schönes 
Bild  der  Pärvati  beschrieben.  Der  hier  augekündigte  Plan 
scheint  nicht  ausgeführt  worden  zu  seyn^  was  sehr  zu  be- 
dauern ist.  Wenn  man  überlegt,  wie  wenige  zuverlässige 
und  mit  gehöriger  Kenutniss  ausgeführte  Messungen,  Zeich- 
nungen und  Beschreibungen  von  den  Denkmaien  der  Alt- 
indischen Felsen -Baukunst  —  von  einigen  wie  von  dem 
merkwürdigen  Tempel  in  Ag'ajanta  giebt  es  nur  eine  flüch- 
tige Beschreibung  —  bisher  gemacht  und  ans  Licht  ge- 
fördert worden  sind,  wie  sehr  diese  Werke  der  Verwitte- 
rung und  den  Zerstörungen,  welche  die  Vegetation  an 
ihnen  anrichtet,  fortwährend  ausgesetzt  sind^  rouss  man  es 
aufs  tiefste  bedauern,  dass  nichts  geschieht,  um  sie  durch 
Beschreibungen  der  Forschung  der  Gegenwart  und  der  Nach- 
welt so  treu  und  vollständig,  wie  es  noch  geschehen  kann^ 
zu  überliefern.  Es  kann  dieses  von  keinem  Privatmanne 
unternommen  werden,  nur  von  der  Ostindischen  Regierung^ 
es  ist  eine  Pflicht,  die  sie  der  Welt  gegenüber  zu  erfüllen 
hat,  die  nicht  schon  erfüllt  zu  haben ,  ein  schwerer  Tadel 
ist  Erfüllt  sie  sie  nie,  wird  die  Nachweit  eine  solche 
Gleichgültigkeit  gegen  die  grossen  Werke  der  Vorwelt,  eine 
solche  Knauserei  nie  begreifen  können.  Wie  kläglich  er- 
scheint sie  in  dieser  Beziehung  im  Vergleiche  mit  der 
Französischen,  welche  uns  das  alte  Aegypten,  nachher 
Morea^  dann  Persepolis  von  befähigten  Männern  hat  unter- 
suchen und  in  grossen  Prachtwerken  der  Welt  darstellen 
lassen.    Sogar  das  kleine  Toscaua  beschämt  sie. 

Was  zur  Münzkunde  in  diesen  Bänden  beigetragen 
worden  ist^  lässt  sich  kurz  behandeln.  Es  sind  folgende 
Artikel :  Account  of  Coins  found  at  Bameean.  By  Captain 
Hay,  IX,  68.  Notice  of  sotne  counterfeit  Bactrian  coins. 
Von  Alexander  Cunninghamy  ebend.  3113.  Notes  on  Captain 
Haffs  Bactrian  coins ,  von  demselben,  ebend.  531.  Ich  fasse 
zusammen  was  hierüber  zu  sagen  ist.  Das  südliche  Afgha- 
nistan hat  sehr  geringe  Ausbeute  geliefert;  das  Land  im 
Westen  Kaudahar's  bis  Seg'istän  ist  ebenfalls  sehr  arm 
an  Griechischen  Münzen^  und  nur  an  Münzen  des  Azes, 
des  Gondophares  und  der  ihnen  verwandten  Herrscher  ist 
es  reich  (IX,  d7.).  Die  hier  sehr  ungenügend  abgebildeten 
Münzen  sind  alle  sonst  beschrieben,  nur  eine  finde  ich  sonst 
nicht  erwähnt;  es  ist  eine  des  Lysias,  welche  die  Büste 
dos  Königs  darstellt  mit  der  Reverse  der  Dioskureu-Haube 
und  Palmzweige,  wie  sie  auf  Eukratides  uud  Antialkides 
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Mfinzen  erscheineo.  Die  Legende  ist  die  gewöhnliche. 
Von  Hrn.  Alexander  Cuuningham^  dem  einzi^en^  der  nach 
Prinsep'S  Abgange  die  numismatischen  Studien  in  Indien 
mit  Eifer^  Kenntniss  und  Erfolg  weiter  verfolgt  hat,  wird 
die  Nach  Weisung  gegeben,  dass  seitdem  die  Baktrischen 
Münzen  dort  so  gesucht  und  so  gut  bezahlt  werden,  schon 
mehrere  Beispiele  von  nachgemachten  vorgekommen  sind» 
Zwei^  VIII,  343.  ungenügend  beschriebene  Parthische  Mün- 
zen sind  nach  seiner  Angabe  schon  oben  IV,  S.  206.  ge- 
nauer beschrieben  worden.  Gemmen  ^  die  um  Kandahar 
gefunden  worden  sind,  werden  beschrieben  in:  Note  of 
di'scoveriea  of  Gems  from  Kandahar.  By  Lieut.  ConoUpj 
IX,  d7.  Sie  sind  verschiedener  Art^  die  Deutung  noch 
unsicher. 

Einen  solchen  Reichthum  an  merkwürdigen  und  wich- 
tigen Inschriften  j  wie  ihn  der  siebente  Band  darbot,  wird 
man  nicht  hoffen  dürfen^  so  leicht  wieder  beisammen  zu 
finden.  Doch  ist  dieser  Reichthum  keineswegs  erschöpft, 
wir  wissen  von  manchen  Orten  ^  dass  an  ihnen  viele  noch 
uncopirte  Inschriften  sich  vorfinden,  eine  besonders  danach 
angestellte  Nachforschung  würde  auch  an  andern  Orten 
ihrer  entdecken,  der  Wunsch  der  Machthaber  würde  viele 
Mittheilungen  von  Einheimischen  hervorrufen.  Die  drei 
vorhegenden  Bände  enthalten  noch  mehrere  schätzbare  In- 
schriften, die  ersten  Nachfolger  Priusep's  haben  noch  mit 
seinem  Eifer  fortgewirkt.     Ich  gehe  sie  einzeln  durch. 

Sanacrit  hhscription  on  the  iSlab  removed  from  ahove 
the  Eot/wtitija  gate  of  the  Fort  Rotas.  By  the  Editors. 
VIII,  693.  Sie  gehört  einem  Rag puten- Fürsten,  Vura 
Mitra-Sena ,  aus  dem  Geschlechte  Tömara  ,  welches  sich 
von  den  Panda va  ableitet,  es  werden  zehn  Vorfahren  des 
Fürsten  aufgezählt.  Er  hatte  Rotas,  welches  hier  mit  dem 
alten  Namen  Rö/^itafva  benannt  wird,  erobert,  neu  erbaut, 
dort  Tempel  dem  ^iva  und  der  Durgä  errichtet,  auch  in 
K&91  CBenares)  eine  Wohnung  einem  ausgezeichneten  Brah- 
manen  erbaut«  Die  Inschrift  ist  in  Versen  in  dem  gewöhn- 
lichen^ übertrieben  lobenden  Stile,  von  dem  Poeten  Civa 
DÄva.  Sie  ist  datirt  Samvat  J688  oder  1631.  Die  üober- 
setzung  der  Herausgeber  ist  bis  auf  einige  Kleinigkeiten 
richtig.  Sie  nehmen  an>  dass  die  Eroberung  der  Feste 
Rotas,  die  hier  gepriesen  wird,  nicht  wahr  sey,  weil  der 
Herrscher,  dem  Vira  Mitra  sie  genommen  zu  haben  sich 
rühmt,  Sher  Khan  (im  Text  Ser  Shdn,  er  für  w  geschrieben) 
genannt  wird  und  der  berühmte  Beherrscher  Indiens  dieses 
Namens  schon  1540  starb.     Diese  Lüge  wäre  aber  doch 
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gar  zu  frech  den  Zeitgenossen  gegenüber  gewesen;  dazu 
wird  G*eläl  eddin  Shkh  oder  Akbar  dist  12.  als  Zeitgenosse 
des  Vira  Mitra  erwähnt  und  die  Inschrift  fällt  in  das  vierte 
Jahr  des  Shah  GÜian.  Die  Eroberung  der  Feste  ist  aber 
früher  geschehen  als  die  Vol.'enduiig  der  Bauwerke  und 
kann  mit  Sicherheit  in  die  Regierung  G'ihängir's  (1605  — 
1627)  gesetzt  werden.  Sher  Khan  Avird  nicht  als  Kaiser 
bezeichnet,  es  muss  also  ein  anderer  scyn.  Ich  halte  ihn 
für  den  Sher  Afghan  Khkn,  an  den  die  Nur  Mahal  zuerst 
verheirathel  war  und  welcher  von  Akbar  ein  G'agir  in 
Bengalen  erhielt.  Er  wurde  auf  G'ihangir-s  Betrieb  1610 
ermordet.  Ich  weiss  freilich  nicht  ^  ob  Rotas  zu  seiner 
Statthalterschaft  gehörte. 

Notice  ofa  Grant  engraved  on  Copper^  found  at  Kumhhi 
in  the  Saugor  Territory,  By  the  Editors,  VIII,  491.  Dieses 
ist  die  Urkunde  über  die  Schenkung  eines  Dorfes  an  einen 
Brahmanen  von  dem  Kronprinzen  Agaja  Sin/ia  Deva. 
Dieser  war  der  Sohn  des  Könis^s  Vigaja  oder  Gaja Sinha 
Deva,  dessen  ältester  Bruder  Nara  Sinha  hiess,  der  Vater 
Gaja  Kar  na.  Es  ist  auch  ein  Geschlecht  von  Ragputen, 
das  Kulak* uri  genannt  und  von  Karfavirja,  einem  der  Bha- 
rata,  abgeleitet  wird^  also  ein  Mondgeschiccht.  Die  Ur- 
kunde ist  datirt  Samvat  932  oder  875  nach  Chr.  G.  Sie 
ist  hier  im  Original  und  in  einer  Uebersetzunir  mitgelheilt,  im 
Allgemeinen  richtig,  doch  bleiben  einige  Lesarten,  nament- 
lich Eigennamen,  zweifelhaft,  für  welche  ein  Facsimile  zu 
wünschen  gewesen;  dieses  gilt  besonders  von  der  Auf- 
zahlung der  grossen  Hofbeamten  mit  ihren  Titein,  die  zum 
Tiicil  mit  denen  übereinstimmen,  welche  vom  Lalitaditja  in 
Kashmir  eingeführt  wurden.  Ich  muss  mich  jedoch  hier 
auf  wenige  Bemerkungen  über  die  wichtigsten  Beziehungen 
der  Inschrift  beschränken. 

Es  kommen  zuerst  zwei  unerwartete  fremde  Völker- 
namen vor,  die  Htina  und  Tun/shka.  Der  Grossvater 
Gaja  Karna  heirathete,  hcisst  es,  A^allä^  »die  wie  die 
Glücksgöttin  aus  dem  Meere  der  Nachfolger  der  Ilüna 
gcbohren  ward^).«  Also  eine  Königin  aus  einem  fremden 
Geschlecht?  Welche  Hunnen?  denn  die  weissen  Hunnen 
herrschen  jetzt  längst  nicht  mehr  am  Indus.  Lebten  noch 
Nachfolger  von  ihnen  dort?  Schwerlich.  Ich  möchte  ver- 
muthen,  —  die  Richtigkeit  der  Lesart  vorausgesetzt  — 
dass  Hun  a,  wie  sie  sonst  in  Erwähnungen  von  fremden 


1)  Die  Laxni  kam  bei  der  QuirluDs:  des  Weltozeans  xum  Vorscfaeio. 
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Völkern  mitlaufen,  nur  unbestimmter  Name  fOr  Innerasia- 
tischo  Völker  sey«  Es  könnten  vielleicht  Türken  gemeint 
seyn.  Doch  findet  sich  auch  in  einer  anderen  Inschrift  aus 
dem  Dekhan,  Qäka  894.  (972.)^  die  Erwähnung  von 
Schlachten  mit  den  Hüna^.  Die  Türken  sind  gewiss  mit 
Turushka  bezeichnet.  Es  heisst  bei  G'aja  Sinha's  Thron- 
besteigung habe  "der  König  von  Gug  g  ara  sein  Reich  vcr- 
lassen,  wie  der  Turushka^  —  —  andere  seyen  aus  Furcht 
zum  tJfer  des  Ozeans  geflohen.«  Die  Prahlerei^  welche 
diesen  Inschriften  eigen  ist^  berechtigt  uns  nicht,  dieses 
wörtlich  zu  verstehen,  es  geht  aber  daraus  hervor,  dass 
die  Turushka  an  den  Westgränzen  Indiens  damals  Macht 
besassen.  In  einer  verstümmelten  Sanskrit -Inschrift  aus 
Hund  bei  Attok  am  Indus  ist  die  Rede  von  dem  Siege 
über  die  udrikta  Turushka ^  )9die  mächtigen  Turushka.« 
Der  Schrift  nach  gehört  sie  etwa  dem  achten  Jahrhundert 
(As.  J.  of  R.  Vly  W6.).  In  der  Geschichte  Kashmirs  wer- 
den sie  um  das  Jahr  700  erwähnt  Der  Chinesische  Rei- 
sende Hinan  Thsang  findet  die  Baktrischen  Länder  im 
Besitze  der  Thoukieui  oder  Türken,  am  weitesten  südwärts 
in  Hupiän  auf  der  Südseite  des  Hindukush.  Sie  scheinen 
sich  nach  seiner  Zeit  weiter  nach  dem  Indus  verbreitet 
zu  haben.  Es  müssen  dieses  die  Turushka  seyn^  das  Wort 
bedeutet  demnach  in  den  angegebenen  Stellen  Türke. 

Das  Räg'puten- Geschlecht,  zu  welchem  G'ajasinha 
gehörte^  wird  Kulak* uri  genannt,  es  ist  den  Herausgebern 
entgangen^  dass  dieses  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in 
der  Geschichte  des  Dekhans  gespielt  hat.  Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  es  dasselbe  ist,  welches  in  andern  In- 
schriften Kalak'uri  heisst»  Es  soll,  obwohl  dieses  kaum 
richtig  gelesen  seyn  kann,  auch  Kalabhuri  genannt  werden. 
(Hindu  Inscriptiona,  by  Walter  Ellioty  in  J,  of  the  R.  As. 
Soe.  Vol.  IV^  p.  19.}.    Die  Herrscher   waren  ursprünglich 


1)  J.  of  the  R.  A.  S.  m,  102.  Die  Worte  sind  HMävigaran'Sshv- 
akampHamatih,  wiedergegeben:  ^,Der  bestandige  Beschützer  der 
Hunavi-Fflrsten  (der  Konige  von  Hün'add9a)/^  welches  durch  Hu- 
nawar  oder  Anore  (an  der  Malabarküste)  erkl&rt  wird.  Dieses  ist 
offenbar  unrichtig;  auch  wäre  zu  übersetzen :  ^,(der  König),  dessen 
Creist  furchtlos  in  den  Schlachten  mit  den  Hün'a  war.^'  Das  zweite 
Wort  äviga  ist  aber  falsch  wegen  des  Metrums,  Hün'ävica,  Herr 
der  H.  erfordert  eine  unerhörte  Form  H&n'ävi',  Das  eingeklammerte 
Bün'ad^ga  lässt  vennuthen,  dass  auch  so  gelesen  werden  könne. 
Aber  auch  dieses  stellt  das  Metrum  nicht  her.  Hün'ädM^a,  „in 
den  Schlachten  mit  dem  Oberherrn  der  HAn'a^'  ist  die  metrisch 
richtige,  ob  auch  die  wahre  Lesart,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
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Vasallen  oder  ManJali^ara  des  grossen  Kamftt  a*ReiclMl 
and  zwar  in  der  Provinz  Kaljän  a.  Einer  von  ihnen^  Vig'ala, 
erhob  sich  wider  seinen  Oberherrn^  vertrieb  ihn  im  Jahre 
116S.  und  nahm  nachher  die  höchsten  königlichen  Titel  an 
(a.  a.  0.  p.  lO.).  Dasselbe  rouss  nach  unserer  Inschrift 
uaja  Sinha  früher  gethan  haben  ^  da  er  auch  die  könig«* 
liehen  Titel  sich  beilegte.  In  dem  hier  benutzten  Berichte 
über  das  Kamäta-Reich  findet  sich  nichts  zur  Bestätigung  oder 
Widerlegung*  Der  Name  G  aja  Sinha  kommt  auch  sonst 
in  diesen  Dynastien  vor.  S,  J.  of  the  R.  A.  S.  V^  346* 
III^  271.    Die  Kulak'uri  leiteten  sich  ab  vom  alten  Mond- 

Seschlechte^  als  besonderer  Stammvater  galt  der  epische 
LÖnig  Kärtavirja^  Beherrscher  der  Haihaja  (Inschn  6.)0* 
Br  soll  in  Mahishmati  an  der  Narmadi  geherrscht  habeni 
in  dieser  Gegend  waren  wohl  die  ältesten  Besitzungen 
des  Geschlechts.  Das  Dorf^  welches  geschenkt  wird^  muss 
nach  der  Inschrift  an  der  Narmadä  gelegen  haben*  —  Die 
Titel  des  G'aja  Sinha  erfordern  noch  einige  Bemerkungen^ 
weil  sie  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben  sind  und  einige 
grosse  Schwierigkeiten  noch  darbieten«  Der  Ausdruck 
PW  Vämadeva-pädänudhjätay  welches  »der  höchste  der  Vor«* 
ehrer  des  ^iva  (Väma)«  übersetzt  wird^  muss  ganz  etwas 
anders  bedeuten,  f^n  bezeichnet^  dass  hier  ein  Königs- 
name zu  suchen  sey>  pädänudhjdta  bedeutet  nicht  Verehrer, 
sondern  8ohn.  Es  kommt  hinzo^  dass  der  königliche  Titel 
vor  Vämaddva  wiederholt  wird.    Man  vergleiche  die  ganz 

Jleiche  Fassung  der  Inschrift  des  G  ajavarma  bei  Colebrooke, 
hs.  11^  309.  Nun  steht  aber  deutlich  in  der  Inschrift  vom 
Vater  des  G  aja  Sinha:  dessen  (des  Ja^askarman)  Sohn 
war  der  hocbgewaltige^  als  Gaiäkarna  berühmte  u*  s.  w» 
Dieses  Wort  bedeutet  das  Ohr  Gajä's^  der  bekannten  Stadt 
in  Bihär,  und  kann  kein  Ehrentitel  seyn,  sondern  ist  der  ei-* 

gentliche  Name.  Was  auch  immer  die  Veranlassung  zu  dieser 
enennung  gewesen  seyn  mag^  wur  können  nicht  rnnhifi^ 


1)  Es  ist  merkwürdig,  dass  in  der  losehrift  etaie  Abweioliiuig  von  der 
Puranischen  Ueberlieferuog  über  die  Könige  der  8age  vorkonmit« 
Es  steht  nämlich  richtig  zuerst  PurAravas,  daon  aber  Bharatay 
,yin  dessen  Geschlecht  Kärtavtrja  am  meisten  hervbrstrahlte/^  Ba 
gilt  Kilrtavtrja  als  Nachkömmling  des  Haihiga,  eines  Sohnes  des 
Jadu  C^i^OH^'  Vithnu  Kp.4170,  Bharata  stammt  aber  ab  Toa 
einem  andern  Sohne  des  Jadu,  narolich  Piiru  und  ist  spater  der 
Beihe  der  Geschlechter  nach.  Bs  ist  wahrscheinlich  BharaU  ein- 
geschoben^ um  die  bei  Wilson  a.  a.  O.  erwähnten  Bhärata  abaulelten« 
BlUot  giebt  nicht  die  ersten  Stanunviter  an,  sondern  beginnt  ene 
mit  einem  Saakarasa. 

V.  30 
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wies  von  sweien  za  Termiitheo.  Entweder  sind  Gajäkania 
und  Vimadöva  für  gleich  zu  halten;  es  lässt  sich  dafür  aii<- 
fuhren,  dass  in  der  Reihe  der  K'älukja-Könige  von  Karnftta 
auch  Doppelnamen  vorkommen.  Oder  p4dänudhjäia  könnte 
auch  designirter  Nachfolger^  nicht  Mos  Sohn  bezeichnen. 
Dieses  wäre  aber  erst  zu  erweisen.  —  Die  übrigen  Titel 
des  Königs  6  ajasinha    machen  Ansprüche  auf  ein  sehr 

Jrosses  Reicb^  sie  lauten:  ndes  Sohnes  von  seiner  Majestät^ 
em  Oberkönige  derErdenbeherrscher^  dem  höchsten  Herr- 
scher Vämadeva,  Seiner  Majestät  ^  des  Oberkönigs  der 
Grosskönige,  des  höchsten  Herrschers,  des  höchsten  Gross- 
herrn, des  Oberherrn  über  Trikalinga,  des  Oberherrn  über 
die  drei  durch  seinen  Arm  eroberten  Reiche  des  Afvapati^ 
des  ^  Gag'apati  und  des  Narapati ,  des  glücklichen  Herrn 
Vig'aja  Sinha  DSva,  des  siegreichen^).« 

Ich  bemerke  zuerst,  dass  dem  Vämaddva  ein  stolzerer 
Beiname  gegeben  wird,  Oberkönig  der  Mahifokra^  der  Er- 
denbeherrscher^  als  dem  Sohne,  der  nur  Oberkönig  der 
mahdrüg  a  heisst;  das  letztere  Wort  gilt  wenig  mehr  als 
das  einfache  König.  Parama-^mähS^ara  ist  ein  sonst  unge- 
wöhnlicher Titel;  er  ist  hier  tautologisch;  mäM^ara  kann 
nur  Adjectiv  von  mahefvaraf  grosser  Herrscher,  seyn,  also 
der  höchste  grossherrliche.  Kann  dieses  der  höchste  der 
grossen  Vasallen  bedeuten?  Dieses  war  nach  der  oben 
angeführten  Angabe  die  gewöhnliche  Stellung  der  Kulak'uri. 
Ich  vermuthe,  weil  Mahdmand' ale^ara  im  Reiche  Kam'ita 
Titel  der  GrossvasaUen  war,  dass  hier  parama  ManJaleg-^ 
vara  zu  lesen  sey.  —  Der  Name  TrikaUnga  kommt,  so 
viel  ich  weiss,  sonst  nicht  vor;  TriUnga  för  das  Gebiet 
Telingana  ist  bekannt,  kann  aber  nicht  dasselbe  seyn,  da 
Kaiinga  stets  die  Küste  bezeichnet  Gab  es  eine  Einüiei- 
lung  dieser  Küste  in  drei  Gebiete?  —  Mit  dem  folgenden 
Titel  macht  Vigaja  Sinha  grosse  Ansprüche.  Die  Benen- 
nungen Gag'aputij  Elephantenherr,  Afvapati,  Pferdeherr, 
Narapaiiy  Männerherr,  mit  der  hier  fehlenden  vierten  E!ha^ 
irapatu  Sonnenschirmherr,  gründen  sich  auf  die  der  alten 


i)  Die  Örigtnaiworte  sind:  sa  h'a  parama  hhattäraka  maJbl^a- 
krädhiräff'a^  param^gvara  Cri  Väma  DSva  pädänudhjäta  pa~ 
ramabhaitfäraka  tnahärägädhiräg'a  paramP.gvara  parama^ 
miihSgvara  Trikalingädhipati  ntg'ahhug'öp&t^ili^apali  ga^O" 
patinaritpaU'Hffjatraj&dhipaH  frimad  Vi^a^a  Sinha  Diva 
patir  vigajinah  u.  s.  w.  Ich  habe  rk^ja  statt  ri^a  geschrie- 
ben, wie  es  wegen  upirg'ita  nothwendig  ist. 
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epischen  Ueberlieferung  nnbekannte  Vorstellung^  dass  in 
dem  grossen  alten  Indischen  Reiche  vier  Grossvasallen 
waren 9  nach  ihren  hohen  Erb-Aemtern  benannt;  bei  der 
Auflösang  jenes  Reichs  machten  sie  sich  unabhängig  und 
bildeten  eigene  Reiche:  der  Gagapati  in  Orissa,  der  Na- 
rapati  in  Dekhan^  der  Afvapati  im  Mahrattenlande  ^  der 
K'hatrapati  in  G'ajapur  in  Rag  putana  (Slirlittg,  Orissa,  in 
As.  Res.  XV f  225.254.  Fr.  Buchanan^  Mysore,  III^  4710* 
Die  Buddhisten  haben  auch  diese  Eintheiluug  Indiens  an- 

fenommen,  wenden  sie  jedoch  auf  andere  Weise  an 
Note  zu  Foekouekiy  p.  82.).  —  Es  macht  Vig'aja  Sinha 
also  Ansprüche  auf  eine  sehr  ausgedehnte  Herrschaft  im 
Dekhan^  es  ist  wahrscheinlich  viel  Uebertreibung  dabeL 
Es  kann  diese  Macht  der  Kulak'uri  auch  nur  Vorüberge- 
hend gewesen  seyn^  da  das  Reich  der  Kälukja  später  noch 
bestand. 

Bei  der  zunächst  zu  erwähnenden  Inschrift:  Notice  of 
an  Inscripiion  on  a  Slah,  discovered  in  Fehruary,  1838, 
by  CpL  T,  S;  Buri,  in  Bundelkhund,  near  Chhatarpur.  -^ 
By  the  Editorsi  VIII,  159.  kann  ich  mich  kürzer  fassen« 
Der  Ort,  woher  die  Inschrift  stammt,  hcisst  Khag'rao,  S.  O« 
von  K'hatarpur  nahe  bei  Rag  agarhi  am  rechten  Ufer  des  Kena- 
flusse9;  wo  noch  viele  Ueberreste  alten  Glanzes  sind^  be- 
sonders schöne  Tempel  und  ausgezeichnete  Bildwerke.  Die 
Inschrift  verherrlicht  die  Errichtung  eines  Tempels  und 
Bildes  des  Civa  von  dem  Könige  Bauga,  1019  Samvat  oder 
962  nach  Chr.  6.  Sie  ist  in  Versen,  die  zwar  im  spätera 
künstlichen  Stile  sind ,  jedoch  besser  als  in  den  meisten 
Inschriften.  Der  Text  und  eine  Uebersetzung  von  •/*•  C  0* 
SutherlandsinA  roitgetheilt;  diese  ist  im  Allgemeinen  richtig/ 
der  Text  nicht  ganz  fehlerfrei  gedruckt.  Das  Geschlecht 
des  Königs  ist  ebenfalls  ein  mondgcbohrenes,  sechs  Vor- 
fahren werden  aufgezählt,  es  ist  noch  nicht  anderswoher 
bekannt.  Die  Herausgeber  machen  darauf  aufmerksamy 
dass  die  Inschrift  Samvat  1173;  oder  1016.  vom  Könige 
G  ajavarma  Deva  erneuert  worden  ist  und  dass  dieser  viel- 
leicht der  in  der  Inschrift  As.  Res.  XII^  p.  357.  erwähnte 
ist,  obwohl  dieser  andere  Vorfahren  als  Banga  hat,  jedoch 
auch  nicht  in  der  Inschrift  des  Banga  als  Nachfolger  von 
diesem  erwähnt  wird.    Es  war  also  ein  Thronwechsel  ein- 

Setr^ten.  Ich  hebe  für  die  Sprache  dieses  hervor,  dasa 
er  Sohn  des  Mondes  CJtandrä),  der  Enkel  des  Atri,  also 
der  Planet  Budha  oder  Mercur^  hier  mit  dem  sonst  (mir 
wenigstens)  unbekannten  Namen  K*ändrätr^ja  benannt  wird 
Binen  andern  als  Budha  hier  anzunehmen^  verbietet  ^'"^ 
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allgemeine  Uebereinstiinmiiiig  der  Ueberlieferung*  Noch 
Auffallender  ist  es^  dass  sein  Sohn^  der  erste  menschliche 
König,  der  sonst  stets  Purüravaa  heisst,  hier  Väjvarjaman 

genannt  wird.  —  Eine  wichtige  Ergänzung  der  Geschichte 
luzerats ,  oder  genauer  des  Theiles  der  Küste ,  welchen 
die  Alten  Larike,  die  Inder  Lät'a  QLära)  nannten,  enthält 
die  Inschrijfk  in  dem  Artikel:  Aceouni  of  Tamba  Patra 
Platea  dug  up  ai  Baroday  wiih  Faaeimile  and  Translation.  • 
VIII,  292.  Es  ist  die  Landschenkung  eines  Königs  Karka 
aas  dem  Jahr  (^ika,  734.  oder  812.  Er  gehörte  einer  be- 
sonderen Dynastie,  die  ein  neues  Reich  hier  gründete,  sechs 
Vorfahren  werden  aufgezählt.  Gurg'ara  erscheint  hier  als 
besonderer  Staat,  ausserdem  werden  die  Könige  von  Mä- 
lava  und  Gaud  a  (Bengalen)  erwähnt.  Diese  Dynastie  muss 
Nachfolgerin  der  Balhara's  seyn,  wenigstens  in  einem  Theile 
des  Landes.  Es  ist  eine  der  am  einfachsten  geschriebenen 
und  daher  zuverlässigsten  Inschriften.  Die  Uebersctzung 
ist  von  einem  Inder  Saroda  Parahad  K!akravarti  und  im 
Ganzen  richtig^  sowohl  im  gedruckten  Texte  als  in  der 
Uebersctzung  sind  einige  Stellen  jedoch  zu  berichtigen* 
Wenn  man  alle  Inschriften  aus  diesem  Lande  zusammen- 
stellt, kann  man  jetzt  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht 
der  Geschichte  desselben  gewiimen;  dieses  lunn  hier  nicht 
meine  Absicht  seyn. 

Ueber  die  äbrigen  Inschriften  ist  wenig  zu  sagen.  In 
NoHee$  of  InseripHons  in  Behar,  eommunicated  hp  Mr^ 
Rawenshaw.  Bp  the  Ediior§y  VIII,  347.  sind  Nachrichten 
von  Sanskrit«  und  Persischen  Inschriften;  die  letzteren 
sind  mitgetheilt;  von  den  ersteren  waren  die  Abschriften 
so  ungenügend,  dass  die  Entzifferung  der  grösseren  nicht 
gelingen  wollte;  eine  kleinere  ist  früher  abgeschrieben  und 
von  Colebrooke  (Trans,  of  the  JL  A.  S.  I,  201.)  übersetzt 
Andere  kleine  sind  Aufschriften  auf  Buddha-Bildern,  welche, 
so  wie  überhaupt  Ueberreste  des  Alterthums,  in  Süd-Bihar^ 
namentlich  bei  Gajä  häufig  gefunden  werden.  Zwei  grös- 
sere sind  auf  einer  Säule  und  der  Schrift  nach  bedeutend 
alt;  eine  dritte  auf  einem  Stein  befindlich  ist  in  der  A^dka« 
Schrift.  Ein  Facsimilo  einer  der  ersten  ist  mitgetheilt  IX^ 
65.  mit  einem  Entzifferungs-  und  Erklärungs- Versuche  der 
zwei  Pandit  Kamala  Kdnta  Vidjälanka  und  Harrimbu^ 
näth;  ich  bezweifele,  dass  viel  richtiges  darin  sey.  Dass 
es  sehr  nützlich  und  erleichternd  ist»  bei  Arbeiten  über 
Sanskrit-Texte  sich  der  Hülfe  der  Pandit  zu  bedienen, 
leuchtet  von  selbst  ein;  wie  sehr  aber  auch  es  Noth  thut, 
befähigt  zu  seyn,  eine  strenge  Controle  gegen  sie  auszu- 
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üben^  zeigt  ein  merkvnirdiges  Beispiel  in  dem  letoten  Jahr- 

Sänge.     Man  braucht  nicht  absichtliche  Täuschung  von 
irer  Seite  anzunehmen^  es  ist  Unfähigkeit^  sich  einen  Be« 
griff  von  dem  zu  bilden,  was  Kritik  heisst.     Wer  gute 
Sanskrit -Handschriften  untersucht  hat,  wird  wissen,  dass 
wo  der  Gegenstand  ihnen  bekannt  ist,  kenntnissvolle  und 
sorgfaltige  Indische  Gelehrte  sehr  richtig  Fehler  zu  emen- 
diren  verstehen ;  bei  Inschriften  sind  sie  rathlos  und  können 
nicht  begreifen,  dass  für  uns  nicht  ein  wilikührlich  zurecht 
gemachter  Text,  sondern  nur  das  thatsächlich  vorhandene 
einen  Werth  hat.     Das  erwähnte  Beispiel  findet  sich  in: 
NoHce  of  an  inaeripHon  from  Oodeypore  tiear  Sagur,  IX,  545. 
James  Prinsep  kannte  schon  die  Inschrift  und  hob  aus  ihr 
hervor,  dass  sie  das  Jahr  des  Vikramäditja  1116.  und  das 
des  Cälivähana  9$1  dem  446sten  der  besonderen  Aera  des 
Udajaditja  gleich  setzte,  diese  also  im  Jahre  613.  anfange. 
Sagur  liegt  N.  W.  von  der  Quelle  des  Sonar.     Der  erste 
der   vorhin  genannten  Pandit  hat  diese  Inschrift  gelesen, 
fand  sie  aber  so  fehlerhaft  in  Beziehung  auf  Grammatik 
und  Ausdruck^   dass  er  darauf  bestand«  seinen  Text  und 
seine  Uebersetzung  nicht  drucken  lassen  zu  wollen,  wenn 
nicht    seine   Emendationen   zugleich   beigedruckt  wurden» 
Dieses  ist  nun  geschehen  und  man  kann  hierin  dem  Pandit 
nur  Recht  geben.    Denn  aus  dem  was  er  gelesen  hat,  würde 
auch  der  scharfsinnige  Gane^a  keinen  Sinn  herausfinden* 
Dass  er  aber  glaubte,   ein  so   gewaltsam  und  wilikührlich 
zurecht  gemachter  Text  könne   irgend    einen   Werth  als 
historische  Urkunde  haben,  ist  für  uns  ganz  unbegreiflich, 
zur  Charakterisirung    der   Vorstellungen    eines    ludischen 
Gelehrten  über  historische  Wahrheit   und  die  Grundsätze 
historischer  Kritik  höchst  belehrend.    Es  werden  nicht  nur 
Worte  umgestellt,   Casus  verändert  u.  s.  w.  sondern  aus 
einer  Reihe  sinnloser  Sylben  mit  beliebiger  Aeuderung  ein 
ganzer  Satz  gemacht.     Ein  Beispiel  möge   genügen;  ich 
setze  das  gelesene  über  das  emendirte: 

T.  nripati  Ua  vihudha  mdlavam  rdgjam   kritvd 

E.  nripatir-^atibudho  dhdrmikd  mdlavigo  rdgjam  kritvd 

T.  viddtd  (Lücke)  aüravira  bhavaii 

E.  praddld  avaparabalajuiah  ^iraviro  habhüvaj 

T.  shalamidait  pdpindm  bhüsharahd  \  Uhhjah  putrah  u.  s.  W* 

E.  ausgelassen  |  tasja  putrah  u.  s.  w. 

Auf  diese  Art  ist   es  leicht  Geschichte  zu  machen. 
Ich  will  natürlich  nicht  versuchen  einen  so  verdorbenen 
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ia  4»  Anüid:     ^#<r««M»^    «/  1 

Vni,  »t     b  M  dt«  LM<brbciiküfi^   eiue*  10 

^4i«  7S4.  odor  «lt.      Er  ^r^^fa^rf 

lt<?iph  hier  grim 

m^gtmML     Qurg'mrm.  ersebcj 

irerdcfi  die  Köo^ 

Ta  (BmxiIm}  «rtrihuL     Diese  Dym 

Et  üKt  eiac  der  am  cinfachsteo  g^kä 
^  iibcr  ifntiattig^eB  fösdiri^eii,  Bie  Tefal 
iü  Tptg  da««  Inder  Sar^dm  Fmrmhmd  JtmJtrmr^f^ 
ÜMAwem  ricii%j  »ewolil  iai  fredmckten  Texte  lii 
Uel^rwtBiflf  mmd  ^^S^  SteUeti  jedoeli  zu  IbtH 
Weim  Biftn  sHe  InscJinAen  ads  diesem  Lande  snA 
stHlit  kaan  mmn  jeUt  «ine  »eaticii  volEstindt^e  Vd 
der  Öeschictite  de^setbeii  gevrinoeii;  dieses  ^mtbA 
meifie  Absicht  n^yn* 

Ueber  dre  äbri«rea  fjisdiriftea  ist  weßigr  zo  ^i^ 

RmrgmhM*^.     B$  ihe  Edii&rs,  VIII,  317.  suid  Äidiil 

Tun  Saii^krie^    und    Persischen    laschrirteij;   die  f^ 

Sind  mitgetbcik^   von  den  ersleren  waren  die  Ah$m 

mo  ungenügend^  däss  die  EntzifTerBog-  der  grQBnen&i 

gelingen  wollte;  eine  kleinere  ist  früher  &bgeschtiüimi 

von  Colrbrooke  iTr&ns.  of  the  A  A,  Ä  J,  WL)  üki« 

Andere  kleine  sind  Aufschriften  auf  Buddha- BiMcrfTiffÄ 

Ba  wie  überhaupt  Üeberreste  des  AUerthums,  m  ^UM 

n^meniVich  bei  Gaja  häutig  gefimden  iverden*    Z^vd  p 

«ere  sind  auf  <?ioer  Säule  und  der  Schrift  iitrh  b^k^ 

aft;  eine  dritte  auf  einem  Stein  bcflg^titk  ist  frr  t}*'^  iM 

Scbrifu     ^''*  Facsimife  einer   "^^^^__.  _ 

65.  mit  eiaf"^  ^^^^S^gtgg^g^j/^^^f^sf^Srrsmi 

zvirei  Pttndit 

n^tä;  ich    ^^%  . 

e»  sehr   oii'^'«'«» 

iouchtei  ri^ 
befähigt  Tf» 


\ 
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ul  die  Worte: 
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r  den  Anden- 
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auf  dem   Titel, 
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'  bi  ^de  nur  La- 
.  -^    würdig  zur 
sogleich  zwanzig 
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Text  wiaderhersnstelleii,  nur  bemerken,  dies  der  Name 
der  iDsehrift  süravträ^  Sonnenheld^  viel  besser  ab  der  neue 
fürwAra  oder  Heldheld  ist,  und  dass  wer  aus  den  vorhande- 
nen Elementen  seine  Hölfsmittel  der  Emendation  sucht,  taj6h 
puirah  gelesen  und  daraus  geschlossen  haben  würde,  dass 
im  vorhergehenden  auch  der  Name  der  Mutter  vorkommt. 
In  den  Vorbemerkunfl^en  wird  aus  der  Verdorbenheit  des 
Textes  geschlossen,  dass  wegen  der  verworrenen  Zustände 
des  Landes  die  Kenntniss  des  Sanskrits  ganz  in  Verfall 

Käthen  sc|^.  Man  wird  sich  vergebens  nach  einem  ähn- 
len  Beispiele  in  irgend  einer  richtig  gelesenen  Inschrift 
umsehen  uod  da  es  heisst,  dass  die  Inschrift  gut  erhalten 
ist,  muss  es  an  der  Unffenauigkeit  und  Unf&hi^keit  des 
Pandits  .gelegen  haben,  dass  so  wraig  SEuverlftssiges  zum 
Vorschein  gekommen  ist 

Zuletzt  ist  einer  wichtigen  Entdeckung  zu  gedenken, 
finer  neuen  Inschrift  des  Äfoka:  InseripHan  found  near 
BhuhrUf  three  marches  from  Jeffpore  an  the  roßd  to  DelhL 
Bfif  CapL  Burt  IX,  61&  Diese  ist  von  den  frühem  ver- 
schieden« Da  ich  hoffe,  meine  Untersuchungen  über  alle 
A^oka-Inschriften  in  einem  der  n&cbsteu  Bände  der  Zeitschrift 
mittheilen  su  können,  genüge  hier  diese  kurze  Erwähnung. 

G.  L. 


Die  GSiter  Syriern.  Mit  Rücksichtnahme  derneueaten  For^ 
sehungen  im  Gebiete  der  bHUschen  Archäologie  von 
F.  Nork.  Stuttg.  J.  P,  Gast  1842.  a  pp.  VHI,  41 
und  196. 

Diese  Zeitschrift  pflegt  sich  zwar  nicht  damit  zu  be- 
fassen, ephemere  Producte  des  Buchhandels  zur  Anzeige 
zu  bringen;  doch  kann  immerhin  auf  den  ausdräcklichen 
Wunsch  der  Verlagshandlung  mit  obigem  Buche  eine  Aus- 
nahme gemacht  werden. 

Dasselbe   zerfallt  in  zwei  leicht  zu  unterscheidende 
Theile.    Der  eine  gehört  Hrn.  F.  Nork  an.    Die  Manier 
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dieses  Schriftsteners  ist  bereits  an  mehr  als  einem  Orte 
ganz  hinlänglich  cbarakterisirt  worden,  und  er  hat  sich  so 
onverbesserlich  gezeigt,  dass  es  völlig  fiberflüssig  wäre, 
auch  nur  ein  Wort  darüber  zn  verlieren.  Vor  der  Wissen- 
söhafk  ist  er  gerichtet  und  f&llt  fortan  bloss  der  Polizei 
anheiro. 

Der  Polizei  nämlich  ist  der  andere  Tbeil  des  Buchs 
verfallen.  Dieser  andere  Theil  ist  nicht  von  Hm.  Nork, 
sondern  zu  ihm  hat  er  einen  Mitarbeiter  gehabt,  allerdings 
einen  sehr  unfreiwilligen.  An  HovzRS  Werk  über  die  Re- 
ligion der  Phönicier  hat  sich  diesmal  die  edle  Industrie 
versucht,  welche  fremdes  Bigenthum,  in  dessen  Besitz  sie 
sich  gesetzt,  zu  zerfetzen  und  zu  zerschneiden  und  dann 
in  neuer  Zusammensetzung  und  einigermassen  unkenntlich 
gemacht  auf  den  Trödelmarkt  zu  bringen  liebt.  Durch  die 
erste  Hälfte  des  Buches  ziehen  sich  nämlich  grosse  Frag- 
mente des  Hovcrs^schen  Werkes,  leicht  kenntlich  an  der 
klassischen  Gelehrsamkeit,  durch  welche  sie  sich  von  den 
sehr  magern  und  ungelehrten  Gaben  des  Verfassers  unter- 
scheiden, theils  in  den  Text  verwebt,  tbeils  die  Grundlage 
desselben  bildend  und  gelegentlich  mit  den  Zusätzen  des 
Verfassers  ausgestattet.  Zur  Bestätigung  dieses  Urtheils 
werden  folgende  Belege  ausreichen:  Der  Artikel  Baal 
Heon  8.  75.  76.  steht  wörtlich  bei  Movers  S.  23S— 60, 
ohne  dass  dessen  die  geringste  Erwähnung  geschähe.  Der 
Artikel  Thammuz  ist  folgendermasson  zusammengeleimt: 
S.  80  ==  Mov.  SOO;  81  =.  H.  201.  SOS.  206;  82  ^  M.  209; 
83=:M.  243;  84=.ll[.  201.  202;  85=]».  245.  246;  86x=:M. 
246.  247;  S7=:ll[.  343.  203;  88:=::M.  235.  Der  ursprüngliche 
Verfasser  ist  bloss  vorher  gelegentlich  S.  70  in  der  Note 
erwähnt,  um  seine  Etymologe  dos  Namens  anzuführen  und 
S.  87.  innerhalb  eines  Zusatzes  aus  Hrn.  Norks  eigner 
Feder  gelegentlich  citirt  —  Der  Artikel  Aschera  ist  von 
S.  102—115  aus  M.  560—583,  von  S.  115—122  aus  M. 
678—688  copirt.  Dadurch  dass  Hr.  Nork  S.  102  schon 
mitten  in  dem  ausgeschriebenen  Stück  einmal  die  Worte: 
»sagt  Movers,  dessen  Beweisführung  hier  wörtlich  wieder 
eegeben  wirdu  einschiebt  und  S.  115  den  zweideutigen 
Ausdruck  gebraucht:  '»auch  hier  folgen  wir  den  Andeu- 
tungen Movers«  (denselben  Sinn  hat  auch  wohl  die  i^Rück- 
sichtnahme  der  neuesten  Forschungen«  auf  dem  Titel, 
welchem  Judendeutsch  Sätze  wie  der  sehr  er^tzliche  auf 
S.  13:  »Bei  sei  ein  Dialect  von  Baal  und  beide  nur  La- 
hialdialecte  für  AU,  der  Allah  der  Araber  c:  würdig  zur 
9eite  stehn),  hält  er  sich  für  berechtigt,  sogleich  zwanzsig 
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Seiten  fleines  Buchs  wörtlich  aus  Hörers  heräberzunehmen^ 
wörtlich  sa^e  ich^  denn  solche  unwesentliche  Veränderungen 
wie  z.  B.  S.  114. 


Um  hier  andere  Analogien 
beizubringen^  erinnere  ich 
an  den  wahrsagenden  Lor- 
beerbaum in  Delphi  u«  s.  w. 


Movers  S.  581. 
—  oder  um  hier  andere  Analo- 
gien beizubriogen,  der  wahr- 
sagende Lorbeerbaum  in  Del- 
phi u.  s.  w. 


sind  nicht  in  Anschlag  zu  bringen»  Durch  ähnliche  Cita- 
tionen  eingeleitet  finden  sich  Stacke  des  Movers'schen 
Buches  8. 38-^0.  (M.  389—31.);  62.  63.  CM.  483.);  67-69. 
(H.  431—34.);  89--90.  (M.  197.  198.);  ohne  irgend  eine 
Erwähnung  91—93.  (M.  590.  91.);  96.  (M.  593.);  34.  not. 
CM.  304.);  57.  58.  (M.  668.);  77.  CM.  68.).  Die  völlige 
Unselbständigkeit  und  Unwissenheit  zeigt  sich  durch  die 
nachgeschriebenen  Druckfehler  z.  B.  S.  C^.  "die  etruskische 
Form  Hercole  auf  einer  Patera  bei  Creuzer  Symb.  Bilder- 
heft T.  67^  3tt  (vielmehr  57.).  Zu  wissen^  dass  die  etrus- 
kische Form  Hercle  sei  und  so  (eigentlich  Herkle)  auf 
dem  angeführten  Bilde  steht  ^  ist  freilich  von  Hrn.  Nork 
nicht  zu  verlangen.  Die  eigenen  Verzierungen^  mit  denen 
er  das  fremde  Gut  zu  versehen  pflegt,  siud  regelmässig 
unbeschreiblich  unsinnige  Etymologien  (terminus  kommt  z.  B. 
noch  S.  56.  von  dem  »koptischen  Artikel  t"  und  dem  he- 
bräischen chßrem  [Bann]^  wozu  denn  erst  ein  iTermesa 
als  Gott  der  Gränzen  erfunden  werden  muss),  unpassende 
Vergleichungen  unverstandener  Indischer  und  Persischer 
Dinge  ^  missrathene  Beziehungen  auf  den  Thierkreis  und 
drgl.^  und  namentlich  phallische  Andeutungen;  denn  die 
Phantasie  des  Hrn.  Nork  ist  so  verdorben^  dass  er  in  Allem^ 
was  ihm  vor  Augen  kommt,  einen  Phallus  sieht, 

Indess  kein  Buch  ist  so  schlecht,  dass  sich  nicht  etwas 
aus  ihm  lernen  liesse.  Aus  vorliegendem  kann  man  allerlei 
neue  Sanskritwörter  lernen,  z.  B.  malaka  König  (S.  33.)^ 
prah^  brah  glänzen,  leuchten,  raya  rex  (3.),  pal,  hal  strahlen 
(13.),  hrahas  Glanz  (13.),  pag  facio  (20)^  thak  finster  sein 
(26.),  kanna  Weib,  verwandt  mit  y^  Auge  (30.),  rag 
rasen,  zerstören  (33.),  ntti^cA  Finsterniss  (66.),  aac  decken 
(124.);  u.  drgl.  mehr,  das  um  so  dankbarer  anzuerkennen 
ist,  als  diese  Wörter  in  den  Lexicis,  wie  auch  in  den 
Schriftdenkmälern  des  Sanskrit  nicht  vorkommen,  und  wir 
ohne  Hrn.  Norks  gütige  Mittheilung  ihre  Kenntniss  gänzlich 
entbehrt  hätten. 

Zu  Ehren  der  Verlagshandlung  muss  noch  erwähnt 
werden,  dass  dieses  Buch  noch  einmal  unter  einem  andern 
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Titel  ausgegeben  ist.  Es  befindet  sich  nämlich  ganz ,  wie 
es  hier  ist,  in  des  Verfassers  in  demselben  Jahr  erschie- 
nener biblischer  Mythologie ,  nur  dass^  charakteristisch 
Scnug  für  diese  Art  von  SchriftstcUerei,  die  Einleitung  in 
en  »Göttern  Syriensa  um  eine  Anzahl  Seiten  verkürzt 
ist,  und  zwar  einfach  in  der  Weise ^  dass  hie  und  dort 
ejnige  Seiten  woggelassen  wurden.  Auf  den  Titeln  ist 
oavon  nichts  bemerkt  und  es  ist  nur  in  der  Vorrede  der 
)>Bibl.  Myth.«  kurz  angezeigt.  Leider  werden  den  Schaden 
davon  gerade  die  eifrigen  Verehrer  des  Hrn.  Nork  zu 
tragen  haben  ^  die  etwa  seine  Werke  auf  seinen  Namen 
hin  unbesehen  anzuschaffen  sich  beeilen  sollten. 

G. 


The  Dabütan,  or  sehool  of  Manner s,  iranelaied  from  iht 
original  Persian,  with  noies  and  iUustrafione,  hy  David 
Shea,  of  the  Oriental  department  in  ihe  Honorable 
Eaet  India  Company^e  eoUeye;  and  Anthony  Troyer, 
Memher  of  the  Royal  Asiatie  Societies  of  Great  Briiain 
and  Irelandj  of  Üalcufia  and  Paris ,  ete.  Parie  1843. 
3  Vols.  8to. 

Das  hier  aufgeführte  Werk  bringt  uns  eine  anziehende 
und  willkommene  Bereicherung  unserer  Kenntniss  des  Hör* 
genlandes  in  Beziehung  auf  einen  höchst  wichtigen  Gegen- 
stand; sein  Zweck  ist,  die  um  die  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  Asien  bestehenden  Religionen  zu  schildern. 
Der  Verfasser  ist  ein  Muhammedaner  und  es  muss  unsere 
Neugierde  um  so  mehr  rege  werden,  zu  erfahren,  wie  ein 
solcher  ihm  so  widerstrebende  Religionen,  wie  die  Christ-» 
liehe  und  die  Indische  auffassen  und  beurtheilen  möge^  je 
weniger  es  dem  Islam  eigen  ist,  sich  über  seinen  beschränk- 
ten^ ausschliessenden  Standpunkt  zu  erheben. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern^  dass  ein  Mann  von 
so  empfänglichem  Sinne ^  wie  Sir  William  Jones,  —  der 
erste  Europäer,  dem  das  Dabistän  bekannt  wurde  und  zwar 
im  Jahre   1787,  -—  eine   lebhafte  Freude   über   die  Ent« 
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dedamf  dieses  Werkes  beseogte.  Er  driidcte  eldi  in  mnem 
Briefe  so  darüber  aus:  «Der  grösste  Theil  wurde  einem 
wissbegierig^  Leser  sehr  beachtongswerth  seyn^  aber 
einiges  Icaon  niehl  überseüst  werden.    Es  enthält  melir  nn- 

Eewöhnliche  and  aaserlesene  Gelebrsamlcdt  (er  sagt  r^cond^ 
mrmng)y  melir  onterfaaltende  Brsahlong,  schönere  Proben 
▼on  Dichtluinst,  melir  Freimäthigkeit  and  Witz,  mehr  Un- 
anständigkeiten and  Gotteslisterangen,  als  ich  je  in  eine& 
einzigen  Buche  beisammen  gesehen  habe.«  (Troyer^s  Pre^ 
UmUutrp  Düeourse  p.  V.  oder  Works  of  &  W.  J.  llf^  110.). 
Ich  glaube  zwar^  dass  dieses  Urtheil  in  den  meisten  seiner 
Behauptungen  zu  beschränken  ist,  es  zeigt  uns  aber^  dass 
ein  wohl  bewand^ler  Kenner  das  Buch  für  sehr  wichtig 
hielt«  Das  eigentliche  Motiv  seiner  lebhaften  Theilnahme 
an  ihm  erscheint  jedoch  nicht  in  der  obiffcn  Stelle,  sondern 
in  einer  seiner  jährlichen  Anreden  an  die  Asiatische  Ge- 
sellschaft^ in  welcher  er  erklärt,  dass  »er  eine  glückliche 
Entdeckung  gemacht  habe,  welche  mit  einem  Male  das 
Gewölk  vertrieben  und  ein  helles  Licht  auf  die  Urgeschichte 
Irans  und  des  menschlichen  Geschlechts  geworfen  habe^ 
welches  zu  finden  er  lange  verzweifelt  habe^  und  welches 
aus  keiner  anderen  Weltgegend  hätte  tagen  können.« 

Der  Titel   des  Buchs  DtMsiän   al  Mazähih   Co^^^^^ 
v^5  iXJI)  bedeutet  eigentlich:  Schuh  der  Seeten;  die  vor- 

fezogene  Uebersetzung  ist  Francis  Glaowin  zu  Liebe 
eibehalten  worden,  der  das  erste  Capitel  in  das  Englische 
übertragen  hat;  es  ist  wahrscheinlich  dieses  Stück  das- 
jenige, welches  1809  ins  Deutsche  von  Dalberg  übersetzt 
worden  ist,  das  Buch  ist  mir  nicht  zur  Hand.  Das  voll- 
ständige Persische  Original  wurde  in  demselben  Jahre 
hl  Calcutta  auf  Kosten  der  Regierung  von  einem  einhei- 
mischen Gelehrten  nach  Vergleichung  mehrerer  Handschriften 
herausgegeben;  von  diesem  Drucke  sind  jedoch  nur  sehr 
wenig  Exemplare  nach  Europa  gekommen  und  seinem  In- 
halte nach  blieb  das  Buch  wenig  bekannt  und  den  meisten 
unzugänglich;  sogar  einem  De  Sacy  war  es  vor  1821  nicht 
8;u  Gesicht  gekommen  {Journ.  de8SavA%%\^  p.  18.  p.  718)» 
Co(iEBROOiu:  benutzte  es  bei  seiner  Beschreibung  einiger 
Muhamroedanischer  l^ecten  {Essays,  H,  226.  aus  As.  Res. 
Vn.)  und  Leyden  übersetzte  ein  Capitel  daraus  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Secte  der  Roshenier  (As.  Res,  XI,  363.). 
Für  seine  vortreffliche  Untersuchung  über  die  Aechtheit 
des  Des&tir  konnte  Erskine  sich  auch  des  Dabistäns  be- 
dienen^ sowie  gleichzeitig  Vans  Kennedy  für  seine  Dar- 
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Btennng  der  von  Akbar  beabsicbtigten  neuen  Religion  (beido 
in  Transaetofthe  Liier.  Soe.  ofBombay,  II,  248,  342.).  Die 
vorliegende  vollständige  Uebersetzung  ist  durch  die  Gesell- 
schaft für  Uebersetzung  morgenländischer  Werke  in  London 
veranlasst  und  auch  auf  ihre  Kosten  gedruckt  worden.  Der 
zuerst  genannte  Uebersctzer  wurde  durch  seinen  Tod  seiner 
Arbeit  entrissen,  er  hat  sie  nur  bis  Bd.  11,  S.  85.  fortfuhren 
können;  Hr.  Trotbr  wurde  darauf  eingeladen,   die  Fort- 
setzung zu  fibernehroen  und  hat  jetzt  seine  Aufgabe  glück- 
lich gelöst    Br  hatte  schon  früher  sich  mit  dem  Originale 
vertraut  gemacht   und  bewies  eben  damals  —  was  eine 
unentbehrliche  Begabung  efnes  Uebersetzers  des  Dabistän 
ist  —  seine  grosse  Kenntniss  des  Sanskrits  und  seine  aus- 
gedehnte Indische  Gelehrsamkeit  durch  seine  Ausgabe  der 
Geschichte  Kashmir's.  Ohne  dem  sehr  verdienstlichen  ersten 
Uebersetzer  sein  verdientes  Lob  zu  entziehen,  dürfen  wir 
glauben^  dass  das  Dabistän  einen   viel  befähigteren  Be- 
arbeiter durch  den  Wechsel  gefunden   hat.     Da  mir  das 
Original  entgeht,  kann  ich  keine  Vergleichung  mit  der  Ue- 
bersetzung anstellen;  es   ist   aber  kein  Grund   vorhanden 
zu  bezweifeln^  dass  sie  leistet  was  sie  soll.     Man  erkennt 
leicht,  dass  sie  mit  Kenntniss,  Gewissenhaftigkeit  und  Liebe 
gemacht  ist;  sie  ist  klar  und  fliessend,  einige  Dunkelheiten 
sind  bei  dem   oft  abstrusen  Inhalt  unvermeidlich.     Es  ist 
eine  Handschrift  neben  dem  schon  sorgfaltig  berichtigten 
Texte  der  gedruckten  Ausgabe  benutzt  worden,  die  Les- 
arten sind  im  Allgemeinen  sicher  (Prel.  Disc.  p.  CXCII.). 
Die  Uebersetzung  ist  reichlich  mit  gelehrten  Erläuterungen 
ausgestattet,  die  seltenern  technischen  Ausdrücke  im  Ori- 
ginal  beigeHigt;   in  den   Abschnitten    über   die   Indischen 
Secten  war  es  oft  schwierig,  die  in  der  Persischen  Schrei- 
bung entstellten  SanskritwOrter  herzustellen,  ich  habe  nur 
wenige  Falle  bemerkt,    wo   mir  etwas   anders  vorzuzie- 
hen scheint     Ein  Index  der  Eigennamen  und  technischen 
Ausdrücke  beschliesst  das  Ganze;   eine  ausführliche  Ein^- 
leitung  (^PreUminary  Discourse  j   I  —  CXCVII.)    behandelt 
zuerst  die  Geschichte  des  Werks  und  was  wir  vom  Ver- 
fasser wissen,  giebt  dann  die  Ansichten  des  Uebersetzers 
über  das  Desätir^  aus  welchem  Werke  der  erste  Theil  des 
Dabistän,  die  Darstellung  der  ältesten  Iranischen  Religions- 
lehre, hauptsächlich  geschöpft  ist    Es  folgt  dann  eineUe- 
bersicht  des  Inhalts  des  ganzen  Dabistän.    Im  dritten  Theil 
der  Einleitung  wird  der  Werth  des  Werks  gewürdigt  und 
Nachrichten  von  der  Original- Ausgabe  des  Textes,  der  Ue- 
bersetzung, dem  Verfahren  und  den  Hülfsmitteln   des  Ue- 
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beraetseni  gegeben.  Der  Leser  wird  hieraas  zu  seiner 
Befriedigong  ersehen,  dass  alles  was  geschehen  konnte, 
zur  Brlftaterong  und  Brauchbarkeit  dieser  Uebersetzung 
des  Dabistin  von  Herrn  Troybr  geleistet  worden  ist 

Der  Name  des  Verfassers  ist  unbekannt  Sir  William 
Jones  glaubte,  er  sey  Mohsan  geheissen  worden  mit  dem 
Beinamen  Fdm,  der  Vergängliche,  und  ein  Kaschmirer. 
Gladwin  hatte  die  Nachricht»  er  sey  der  Shaikh  Muhammed 
Jfohnn  gewesen,  von  dem  auch  eine  Sammlung  moralischer 
Gedichte  herrühre.     Erskinb  hat  nachgewiesen  (a.  a.  0. 

g.  374.),  dass  allerdings  Mohsan  Fdni  aus  Kaschmir,  ein 
ufi,  Verfasser  eines  Div&ns  und  Oberrichter  von  Allahabad 
unter  Shäh  G'ihän  war,  war,  in  seiner  Biographie  jedoch 
des  Dabistäns  keine  Erwähnung  ffeschohe.  Vans  Kbnnedt 
(ebend.  8430  schliesst  auf  die  Verschiedenheit  des  Hohsan 
Vom  Verfasser  des  Dabistän,  weil  der  letzte  ein  zu  schlechter 
Gläubiger  gewesen,  um  das  Amt  eines  Richters  über  Mu- 
hammedaner  bekleiden  zu  können.  Doch  möchte  dieses 
nicht  allein  entscheiden,  da  die  gelehrten  Muhammedaner 
dieser  Zeit  in  Indien  sich  sehr  freisinnig  zeigen.  Trif- 
tiger ist  sein  zweiter  Grund ^  dass  Mohsau  bis  1646  sein 
Amt  noch  bekleidete,  der  Verfasser  des' Dabistän  dagegen 
1647  in  Surat  war  und  die  vorhergehenden  Jahre  auf 
Reisen  gewesen  seyn  muss.  Die  Annahme,  dass  dieser 
Mohsan  Fäni  geheissen,  scheint  in  der  That  nur  auf  eine 
irrthumliche  Auslegung  einer  Angabe  im  Anfange  des  Da- 
bistän zu  beruhen,  wo  einige  Verse  mit  der  Bemerkung 
aufgeführt  werden:  »Mohsan  Fäni  sagt«  (I,  3.).  Diesen 
Versen  gehen  andere  vorher^  ein  weiterer  Bericht  über  den 
Verfasser,  wie  zu  erwarten,  wenn  er  sich  selbst  meinte, 
kommt  nicht  vor.  Es  scheint  mir  daher  Brkine's  Annahme^ 
dass  man  nur  aus  Missverstand  den  angefahrten  Dichter 
zum  Verfasser  des  Ganzen  gemacht  habe,  begründet»  Jene 
Worte  sind  durch  ein  Verseheu  im  Drucke  ausgelassen. 
Erskiue  hat  endlich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Verfasser 
des  Dabistän  eines  Muhammeu  Mahsau  erwähne^  von  dem 
er  selbst  Berichte  erhalten  (i)ab.  I,  114.). 

Ohne  des  Verf)issers  Namen  zu  erfahren,  erhalten 
wir  im  Werke  selbst  viele  Nachrichten  über  sein  Leben. 
Diese  hat  Troyer  zusammengestellt  p.  XIV.  Er  muss  um 
1615  geboren  worden  seyn,  sein  Todesjahr  ist  unsicher; 
er  lebte  noch  1653.  Da  er  des  Aurang  Zeh  nicht  gedenkt 
—  und  ein  Mann,  der  so  tolerant  in  seinen  religiösen  An- 
sichten war,  yiusste  Veranlassungen  genug  haben^  des  neu 
losbrechenden  Fanatismus  der  GrossmoguUschen  Herrschaft 


Digitized 


by  Google 


477 

2a  erw&hnen  —  rcniiathe  ich^  dass  sein  Werk  in  den 
ersten  Jahren  Aurang  Zeb's  geschrieben  wurde;  dieser 
trat  die  Regierung  1659  an. 

Der  Verfasser  hat  einen  grossen  Theil  seines  Lebens 
auf  Reisen  zugebracht,  sey  es  als  Kaufmann  —  denn  aus 
mehrcrn  Stellen,  wie  z.  B.  I,  126.  sieht  man,  dass  auch 
Kaufleute  leicht  von  der  religiösen  Richtung  der  Zeit  er- 
griffen wurden, — sey  es  bloss  aus  der  Neigung^  seine  Kennt- 
nisse zu  erweitern.  Nach  einer  Stelle  scheint  er  Persischer 
Herkunft  gewesen  zu  seyn,  er  sagt  II,  S.,  dass  das  unbe- 
ständige Schicksal  ihn  von  den  Ufern  Persiens  in  das  Land 
der  an  die  Seelenwanderung  glaubenden  Götzenanbeter  ver- 
schlagen habe.  Doch  war  er  schon  als  Kind  in  Indien  und 
hielt  sich  dort  die  meiste  Zeit  auf;  wir  finden  ihn  besonders 
in  Kaschmir  und  dem  Peng'ib,  auch  in  Guzerat  und  Patna^ 
einmal  auch  in  der  Hauptstadt  Kaiingas  an  der  Ostkäste; 
doch  hat  er  1643  noch  eine  Wallfahrt  nach  einem  heiligen 
Grabe  in  Khorasan  gemacht  Ueberall  sucht  er  die  ge- 
lehrtesten und  her^'^orragendsten  Männer  der  verschiedenen 
Secten  auf  und  lässt  sich  von  ihnen  über  ihre  Lehren  un- 
terrichten. Ueber  das  Jodenthum  wosste  er  nichts  genü- 
fendes  sich  zu  verschaffen^  bis  er  einen  Rabbiner  in  Indien 
ndet;  dieser  war  jedoch  Muhammedaner  geworden  und 
seine  Belehrung  ist  nicht  zum  Besten  ausgefallen  (III,  S93.> 
Etwas  genauer  ist  er  mit  dem  katholischen  Christenlhume 
durch  seinen  Verkehr  mit  Portugiesischen  Priestern  bekannt 
geworden  (II,  305.).  Seine  Angaben  über  Indische  Reli- 
gion»-Lehren  und  Gebräuche  schöpft  er  vorzüglich  aus 
Schriften;  doch  hat  er  vieles  durch  mündliche  Belehrung 
erfahren,  hat  viele  Lehrer,  fromme  Männer  und  Büsser 
gekannt,  weiss  manche  Geschichtchen  aus  ihrem  Leben  zu 
erzählen.  Der  Schüler  eines  sehr  frommen  und  verehrten 
JBrahmanen  ist  sogar  sein  Leiter  gewesen^  bis  er  (ur  sich 
selbst  sorgen  konnte  (11^  145*)»  Ebenso  vertraut  ist  er 
mit  den  Häuptern  der  Parsi-Secten  CS.  z.  B.  I^  1080«  Er 
ist  dem  Sufismus  sehr  zugethan  und  als  solcher  setzt  er 
sieh  über  die  bornirte  Einseitigkeit  des  strengen  Jlfuslims 
hinaus,  betrachtet  die  Wahrheit  nicht  als  ein  ausschliess- 
liches Eigenthum  des  Islams  und  ist  eifrig  bestrebt  ihr 
überall  nachzuspüren.  Dass  er  über  den  Islam  selbst^  seine 
Secten,  sowie  über  den  Sufismus  wohl  unterrichtet  war^ 
versteht  sich  von  selbst  Seine  Unpartheilichkeit  verdient 
ein  unbedingtes  Lob.  Sein  eigenes  Zeugniss  über  seine 
Verfahrungsweise  und  die  Absichten  seines  Buchs  verdienen 
mitgetheilt  zu  werden  CIU^  313.)«     »Der  Verfasser  bittet 
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zuletzt  zu  bemerken,  dass^  nachdeni  er  hfiufig  die  Zuname 
menkünfte  der  Anhänger  der  fünf  erwähnten  Religionen 
(der  HindG^  der  Juden^  der  Christen,  der  Parsen  und  Mu- 
hammedaner)  besucht  hatte,  ihn  der  Wunsch  ergriff»  dieses 
Buch  zu  schreiben,  und  was  in  diesem  Werke  über  die 
Religionen  der  Länder  berichtet  worden  ist  hinsichts  der 
Glaubenslehre  der  verschiedenen  Secten,  ist  aus  dem  Munde 
der  Häupter  jener  Secten  oder  aus  ihren  Schriften  erhalten 
worden.  Was  er  ferner  über  Personen  berichtet,  die  einer 
besonderen  Secte  gehören,  so  schrieb  der  Verfasser  die 
Belehrungen  auf,  welche  ihm  von  ihren  Anhängern  und 
aufrichtigen  Freunden  mitgetheilt  wurden,  auf  solche  Weise, 
dass  keuie  Spur  von  Partheilichkeit  oder  Abneigung  wahr- 

Senommen  werden  möchte.  Kurz,  der  Schreiber  dieser 
lätter  hat  kein  anderes  Amt  verwaltet,  als  das  eines  Ue-* 
bersetzers.tt  Seine  Wahrheitsliebe  und  Unpartheilichkeit 
können  in  der  That  nicht  bezweifelt  werden  und  wird  auch 
von  strengen  Beurtheilern  seines  Werkes,  wie  De  Sagt 
und  EusKiNK  anerkannt.  Hierin  und  darin,  dass  er  als 
unmittelbarer  Augenzeuge  aus  einer  merkwürdigen  Periode 
der  Bewegung  in  der  Religions- Philosophie  des  Orients 
berichtet,  liegt  nach  meinem  Urtheile  der  grosse  Werth 
seines  Werkes.  Auch  enthält  es  vielerlei  Nachrichten,  did 
uns  sonst  fehlen  würden. 

Um  den  Werth  seiner  Berichte  richtig  zu  schätsäeny 
müssen  wir  suchen,  uns  näher  mit  seinen  Eigenthümlich- 
keiten  bekannt  zu  machen»  Dass  er  Muhammedaner  war, 
geht  aus  der  Art,  wie  er  des  Korans  und  des  Huhammed 
gedenkt,  wie  aus  dem  ganzen  Werke  hervor;  er  ist  aber, 
wie  gesagt,  ganz  frei  von  muslimischen  Vorurtheilen. 
Beziehuugsreicher  ist  der  Umstand,  dass  er  zugleich  als 
ein  Sufi  betrachtet  werden  kann.  Er  sagt,  soviel  ich  mich 
erinnere,  dieses  nicht  ausdrücklich,  aber  es  liegt  in  mehrern 
Darstellungen  seines  Werkes  enthalten.  Ich  führe  ein  Bei- 
spiel an.  Er  bestreitet  (lU,  286.  flg.)  die  Lehre  der  meisten 
Aliden,  dass  der  Fortschritt  in  der  Vollendung  keine  Gränzen 
habe.  Die  Sufi,  welche  solches  lehren,  müssen  auch  be- 
haupten, dass  Muhammed  nicht  der  vollendete  Prophet 
Sewesen  und  es  fehlt  ihnen  nicht  an  eigenen  Aussprüchen 
esselben,  um  diesen  Saiü  durch  sein  Zeugniss  zu  bekräf- 
tigen; so  wenn  er  sprach:  »der,  dem  zwcfi  Tage  gleich 
sind,  irrete.tt  Der  Verfasser  sagt,  durch  die  Gnade  meines 
Shaikh,  des  Lehrers  der  Leute  Gottes,  über  den  der  Friede 
und  die  Gnade  Gottes  seyn  möge,  deA  Mulana  Shah,  fiel 
übeir  mich  den  demüthigen  wie  ein  Sounenglanz  und  madito 
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mir  es  klar,  dass  der  Süfi  Grade  und  eine  Grädze  de^ 
Vollendung  habe;  dass  er,  wenn  er  diese  erreicht  hat,  dann 
auf  dieser  Höhe  yerbleibe.c(  Er  giebt  die  Gründe  an;  jeder 
Zustand  habe  seine  Vollendung,  auf  einer  erreichten  Höhe 
zu  verbleiben  sey  Fortschritt,  die  Vervollkommnung  eines 
fortschreitenden  Zustandes  vernichte  den  Fortschritt)  er 
läugnet  also  die  Behauptung  eines  endlosen  Fortschreitens 
in  der  Vollendung.  Die  Worte  »zwei  Tagea  beziehen  sich 
nach  ihm  auf  die  Zeit,  die  Stelle  besage,  dass  die  Fähig- 
keit eines  Menschen,  der  sich  der  Betrachtung  hingeben 
will,  unzureichend  sey.  Diese  Auslegung  der  Worte,  fü^t 
er  hinzu,  sind  die  meines  Lehrers.  Dieser  wohnte  m 
Kaschmir,  wo  der  Verfasser  sich  so  viel  aufhielt,  und  da 
er  einer  aer  verehrtesten  Lehrer  des  Säfismus  heisst,  wird 
es  unbedenklich  seyn,  den  Verfasser  des  Dabistän  auch 
als  solchen  zu  betrachten.  Der  Einfluss  des  Sufismus  zeigt 
sich  nicht  nur,  wie  auch  Hr.  Troyer  bemerkt,  in  der  Weise^ 
wie  der  Verfasser  Indische  Jdgi  und  Sannjäsi  mit  Der- 
wishen  und  Sufi  verwechselt^  sondern  in  seinen  Deutungen 
Indischer  Lehren  und  Ueberlieferungen.  Seine  Erklärung 
des  Begriffs  des  Avalära,  der  Götterverkörperung,  fangt 
er  80  an  (H ,  25.}.  ''Dieses  Dogma  wird  so  von  Shidosh, 
dem  Sohne  des  Anosh  ausgelegt;  den  Süfi  gemäss  u.  s.  w.« 
Shidosh  gehört  selbst  der  Secte  der  sogenannten  Sipasier, 
die  aber  sehr  viel  von  den  Süfi  angenommen  haben.  Bei 
einigen  Erzählungen,  welche  aus  der  alten  Indischen  Ge« 
schichte  seyn  wollen,  aber  sehr  von  der  Weise  des  alten 
Epos  abweichen,  wird  das  Jo^a  Väsishtha  als  Quelle  an- 
geführt (11,  28.  256.).  Dieses  ist  die  Geschichte  der  Er- 
ziehung des  Käma  und  ein  Theil  einer  Umgeslaltung  des 
Rämäjana  im  Sinne  des  V^dänta  (nach  Colebrooke's  Essays, 
II,  iOi.  I,  34^7.  Aus  dem  Titel  könnte  man  eher  auf  Jdga- 
Lehre  schliessenO.  Im  Dabistän  wird  es  auch  Indrasä^ 
hasrajoga  Vdsishthaj  kaum  richtig,  genannt  und  ein  Theil 
war  von  dem  Süfi  Mulla  Muhammed  in's  Persische  über- 
setzt worden.  Man  sieht  hieraus,  dass  der  Verfasser  be- 
sonders solche  Quellen  über  Indische  Dinge  heranzog, 
welche  unter  den  Süfi  Geltung  hatten. 

Durch  die  Annahme  des  Sufismus  hat  unser  Bericht- 
erstatter zwar  die  Vorurtheile  des  Muslim  ausgezogen,  mit 
ihr  aber  zugleich  die  höchst  willkührliche  Art  sich  zu  eigen 
gemacht,  in  welcher  die  Süfi  die  Ueberlieferung  nach  ihrem 
Systeme  deuten.  In  Beziehung  auf  den  Koran  ist  dieses 
hinreichend  bekannt.  Dasselbe  Verfahren  zeigt  sich  bei 
der  Secte  der  Sipasier,  die  hier  eine  grosse  Rolle  spielen« 
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Es  rind  dieses  keine  Zuthaten^  die  der  Verfasser  erdacht 
hat,  sondern  er  theilt  nur  mil  was  ihm  vorgelegt  worden 
war;  es  herrscht  aber  eine  Neigung  bei  ihm,  mit  Vorliebe 
Sufische  Auffassungen  und  Deutungen  aufsunehmen. 

Ein  kritisches  Verfahren,  wie  wir  es  zur  Bedingung 
machen  würden,  ist  von  ihm  überhaupt  nicht  zu  verlangen; 
seine  unbefangene  Leichtgläubigkeit  geht  jedoch  etwas 
weit  Dass  er  die  Wundergeschichten  über  die  alten  Pro- 
pheten der  Völker  im  guten  Glauben  wiederholt^  dürfen 
wir  ihm  nicht  übel  nehmen;  allerdings  aber^  dass  er  auch 
Wunderthaten  seiner  Zeitgenossen  und  ihm  wiederfahrene 
wunderbare  Begebenheiten  ebenso  treuherzig  erzahlt.  Von 
einem  Indischen  Sannjisi  wird  berichtet^  dass  er  Hilch 
aus  Knochen  herauszog,  und  andere  Taschenspielereien 
verstand  (II,  148.);  ein  frommer  G  aina  setzt  Steine  durch 
Spruche  in  Bewegung  (II,!S15.),  u.s.w.  Auch  die  Sipasier 
sind  grosse  Wunderthäter,  nicht  bloss  die  alten,  sondern 
seine  Zeitgenossen  und  Freunde.  »Diese  erleuchteten  Männer 
haben,  wie  man  berichtet,  viele  wunderbare  und  geheim- 
nissvolle Werke  verrichtet,  so  z.  B.  haben  sie  in  der  oberen 
Welt  die  Sonnenscheibe  verhüllt,  sie  bei  Nacht  und  die 
Sterne  bei  Tage  erscheinen  lassen,  in  der  unteren  sind  sie 
auf  dem  Wasser  einhergegangen,  haben  Thiere  verwandelt 
Q.  s.  w.tt  (I,  107.)*  Wenn  er  auch  meist  dieses  auf  den 
Bericht  anderer  hin  erzählt,  so  hat  er  auch  selbst  einen 
Sipasier  Feuer  verschlucken  sehen  (1^  117.)  und  er  ist  von 
einem  Brahmanen  von  einer  unheilbaren  Krankheit  in  einem 
Augenblick  geheilt  worden,  indem  jener  ein  Bild  des  Pla- 
neten Mars  in  wohlriechendes,  geweihtes  Wasser  tauchte 
und  ein  Gebet  an  das  Gestirn  richtete  Ch  ^)- 

Dieses  möge  hier  genügen^  um  das  Dabistän  und  seinen 
Verfasser  zu  charakterisiren.  Er  zeigt  ein  unermüdetes 
Streben,  sich  mit  den  Keligions- Lehren  der  ihm  zugäng- 
lichen Länder  vertraut  zu  machen,  er  stellt  uns  wuhrhaftig 
dar,  was  er  erfuhr,  nuf  ist  er  geneigt,  das  ihm  mitgetheilte 
im  Sinne  seiner  eigenen  Richtung  aufzufassen;  er  ist  von 
muhammedanischen  Vorurtheilen  ganz  frei,  vermischt  aber  zu« 
weilen  die  verschiedenen  Secten  mit  einander;  seinem  Glauben 
ist  nichts  zu  stark.  Er  hat  eine  ausgebreitete  Bekanntschafk 
mit  seiner  Zeit  und  der  in  seine  Bemühungen  einschlagenden 
Litteratur;  da  wir  jetzt  so  vieles  aus  der  Asiatischen  Litte- 
ratur  kennen,  welches  zur  Zeit  Sir  William  Jones  unbe- 
kannt war,  beschränkt  sich  jetzt  seine  Kenntniss  seltener 
Art  meist  auf  die  Bücher  der  Sipasier.  Die  Klage  über 
Unanständigkeit  ist  höchst  unbillig^  es  smd  im  Ganzen, 
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glaube  ich,  nur  vier  Stellen^  die  Hr.  Troycr  sich  genothigi 
ffesehen  hat,  Lateinisch  zu  geben;  die  über  Blasphemien 
begreife  ich  nicht;  wie  kann  von  einem  Muhammedanei^ 
erwartet  werden,  dass  er  wie  einer  unserer  Theologen 
sprechen  soll?  Die  wichtigste  Bedeutung  des  Buchs  liegt 
aber  darin,  dass  es  eine  treue  Schilderung  einer  merkwür- 
digen Stufe  des  religiösen  Bewusstseyns  in  den  Persischen 
und  Indischen  Ländern  darbietet,  nicht  sowohl  in  den  un» 
teren  Sphären  des  Lebens  als  in  den  Geistern,  welche  die 
höhere  Bildung  der  Zeit  besasscn  und  von  ihrer  geistigen 
Richtung  getrieben  wurden.  Die  positiven  Elemente  des 
Islams,  des  Brahmanenglaubens  und  der  Lehre  der  Zoroa- 
strier  sind  so  verflüchUfft  und  in  Philosopheme  aufgelöst 
worden,  diese  einander  aber  so  verwandt  geworden,  dass 
sie  nicht  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  in  einander  zu 
äierfliessen.  Diese  Richtung  hatte  schon  vor  der  Abfassung 
des  Dabistäns  in  den  Bemühungen  des  Kaisers  Akbar,  eine 
neue  Religion  zu  stiften,  den  Versuch  gemacht,  sich  im 
Leben  zu  verwirklichen.  Die  Bemühung  starb  bekanntlich 
mit  ihm  dahin,  sein  Sohn  G'ihängir  stellte  den  Islam  als 
Religion  der  Regierung  wieder  her.  Als  ein  Erzeugniss 
jener  Richtung  kann  man  aber  solche  neuere  Indische 
Secten  betrachten,  in  welchen  Indische  und  Huhammeda« 
nische  Elemente  sich  mischen. 

Ich  will  jetzt  den  Inhalt  des  ganzen  Werks  kurz  M-^ 
geben.  Der  Verfasser  nimmt,  wie  aus  der  S.  478.  ange« 
führten  Stelle  erhellt^  fünf  Religionen  an.  Er  fangt  an  mit 
der  AHpersisehen,  wahrscheinlich  nicht  sowohl  weU  er  selbst 
Persischer  Abstammung  war,  als  weil  diese  nach  seinem 
Urthcile  die  älteste  seyn  musste.  Dieser  Theil  ist  der 
merkwürdigste^  zugleich  aber  der  am  meisten  Bedenken 
erregende  des  ganzen  Werks,  es  war  dieser,  der  so  sehr 
den  Enthusiasmus  Sir  William  Jones,  entzündete.  Es  wer- 
den die  Anhänger  dieser  ältesten  Religion  mit  sehr  ver- 
schiedenen Namen  benannt:  Jezdanier,  Abddierj  Sipäsier, 
Azarier,  Azarhoshangier  und  andern;  auch  giebt  es  unter 
ihnen  verschiedene  Secten«  Es  bestand  diese  Secte  noch 
aur  Zeit  des  Verfassers  und  hatte  viele  uns  sonst  unbe- 
kannte Schriften  über  ihre  Lehre.  Das  Hauptwerk  ist 
aber  das  DeaäHr^  welches  eine  Darstellung  der  ältesten 
Iranischen  Religion  und  Geschichte  zu  seyn  behauptet; 
der  Bericht  im  Dabistän  gründet  sich  hauptsächlich  auf 
dieses  Werk.  Dieses  soll  eine  Sammlung  von  Werken  def 
verschiedenen  ältesten  Propheten- Könige ,  der  Mahäbäd^ 
seyn;  es  ist  in  emer  eigenthümlichen  Sprache^  der  Asmäni 
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oder  hinunlische^  geschriebeu,  von  einer  Persischen  Ueber- 
setsung  begleitet  Das  Desätir  ist  anch  gedruckt  in  Bombay 
18(0.  Die  Urgeschichte,  die  hier  vorgetragen  wird,  wider-^ 
spricht  so  schneidend  allen  ächten  Ueberlieferungen  der 
Altpersischen  Geschichte  und  ist  so  deutlich  Indischen 
Vorstellungen  entnommen^  die  Religion  der  Mahabadief  ist 
80  verschieden  von  allen  zuverlässigen  Darstellungeq  der 
Altpersischen  Lehre^  dass  es  Kritikern,  wie  De  Sact  nnd 
William  Erskimb,  nicht  entgehen  konnte,  dass  das  Desätir 
ein  Buch  ohne  alle  Auctorität  sey.  Hr.  Troyer  sucht  im 
Gegentheil  diese  zu  retten.  Ich  muss  eis  sehr  bedauern, 
bin  aber  der  Wahrheit  das  Zeugniss  schuldig  zu  sagen, 
dass  mir  diese  Rechtfertigung  nicht  genagt  Ich  halte  es 
sogar  für  thunlich,  bei  den  Fortschritten,  welche  unsere 
Kenntniss  Altpersischer  Sprachen  und  Litteratur  jün^t  ge- 
macht haben,  jetzt  noch  bestimmter  und  schärfer  die  Ergeb- 
nisse der  früheren  Kritik  zu  begründen.  Da  dieses  aber 
nicht  ohne  genaues  Eingehen  auf  alle  hier  einschlagende 
Fragen  geschehen  kann,  behalte  ich  mir  vor,  dem  Gegen- 
stande eine  besondere  Abhandlung  zu  widmen. 

Erst  mit  dem  vierzehnten  Abschnitte  des  ersten  Ka<« 
pitcis  gelangen  wir  zum  Zoroaster.  Wir  erhalten  hier  die 
modernen  Legenden  über  ihn,  über  seine  Zeitgenossen 
und  die  Könige  der  Vorzeit  Das  Zardusht'^Nämeh  wird 
als  Quelle  angeführt  (I,  814.),  wie  die  Beschreibung  der 
Visionen  des  ArdiU  Viräf  (S83.);  das  erste  ist  1276.  g^ 
schrieben.  Auch  die  GescUchte  kommt  vor,  dass  der  In- 
dische Weise  Cf  ongranghM! a  von  Zoroaster  bekehrt  worden 
(I,  876.),  so  wie  nachher  auch  Vjäsa  (282.).  Wenn  der 
erste^  wie  es  nicht  unwahrscheinlich  vermuthet  worden  ist^ 
der  berühmte  Indische  Philosoph  ffankaräisarja  iBty  kann 
die  Bildung  dieser  Legenden  erst  nach  den  Sassaniden 
geschehen  seyn«  Die  Kritik  übt  die  höchste  mögliche  Nach-* 
sieht  aus,  wenn  sie  die  Entstehung  dieser  Wundergeschichten 
aus  Zoroasters  Leben  überhaupt  in  die  Zeit  der  Sassaniden 
zurückfuhrt 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  besonders  Jez- 
dänier  (d.  h.  Sipasier)  und  ihre  Schriften  als  Gewährschaften 
angeführt  werden,  also  die  Lehrer  der  von  der  Zoroastrischen 
unterschiedenen  Secte;  so  z.  B.  I,  240.  245.  259.  309«  34& 
355. 369.  u.  s.  w.  In  welchem  Sinne  die  Jezdänier  die  Zoroa- 
strischen Ueberlieferungen  deuten,  möge  ein  Beispiel  zeigen 
(I,  259.).  iDer  Prophet  reicht  zunächst  dem  Bishutan 
etwas  von  der  geweiheten  Milch;  durch  das  Trinken  wurde 
er  von  Todesschmerzen  befrrit  und  gewann  ewiges  Leben. 
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Einige  Lehrer  der  Jeecttnier  glauben,  dass  anter  ewigem 
Leben  die  Erkenntnias  der  eigenen  Essens  and  der  Seele, 
die  unvergänglich  ist,  zu  verstehen  sey;  Milch  wird  er- 
wähnt, weil  sie  die  Nahrung  der  Rinder  bildet  und  die 
Wissenschaft  die  Nahrung  des  Geistes  ist;  weshalb  Wis* 
senschaft  mit  geheiligter  Milch  verglichen  wird.a  Es  ist 
dieses  ganz  die  Sufische  Weise. 

Ueber  Zoroastrische  Werke  erhalten  wir  einige  Nach« 
richten  zweifelhafter  Gültigkeit.  Der  Name  ist  meistens 
Avesia  und  Zand  (I,  S39.  «44.  S49. 260. 350.),  doch  scheint 
stets  nur  ein  Werk  gemeint  zu  seyn;  auch  Zat$davasia 
(t63.)  und  einmal  auch  Ashtavazand  (271.).  Es  wird  nun 
ferner  behauptet  (352.  354.),  dass  das  Buch  Zand  zweierlei 
Art  sey,  das  eine  deutlich  und  ohne  räthselhafte  Ausdrücke, 
das  MaJk  oder  grosse  Zand  genannt;  das  kleine  oder  Eai 
Zand  sey  in  Bildern  und  Rathseln  geschrieben;  das  erste 
enthalte  das  Gesetz  des  Mahäb&d  und  sey  ein  Theil  des 
Desatir;  es  sey  verloren  gegangen  unter  der  Herrschaft 
der  Fremden,  namentlich  der  Griechen  und  Türken;  das 
Kah  Zand  war  noch  erhalten,  gin^  aber  zum  Theil  ia 
spätem  Ueberßlllen  verloren.  Trotz  dieser  Zerstörung  durch 
die  Griechen  (darunter  ist  Alexander  der  Grosse  zu  ver- 
stehen, dem  die  Parsen  sehr  unglaublich  diese  Barbarei 
aufbürden)  richten  sich  noch  Ardeshlr  und  Nushirwan  nach 
dem  Mab  Zand.  Als  Theil  des  Desätir  ist  es  schon  hin* 
reichend  als  späteres  Machwerk  bezeichnet.  Es  sind  hier 
Indische  und  Persische  Benennun|;en  gemischt,  das  k  io 
Jfah  konnte  in  einem  alten  Persischen  Worte  unmöglich 
sich  erhalten.  Die  Behauptung  (351. 356.))  dass  Zoroasters 
Lehren  in  Parabeln  und  esoterisch  verhüllton  Worten  dar* 

Sestellt*  worden  seyen,  erscheint  auch  nur  als  spätere  Er« 
ndung;  es  heisst  ausdrücklich,  die  Azar  Sasauier  legten 
far  keinen  Werth  auf  den  Wortsinn  der  Zoroastrischen 
Forschriften,  sondern  nahmen  sie  figürlich.  Ebenso  geringe 
Gültigkeit  hat  die  Nachricht  (275.),  dass  zur  Zeit  des  Ver« 
fassers  (um  1650.)  die  Dustür  in  Karman  noch  vierzehn 
vollständige  No$k  des  Zandavesta  besassen,  die  übrigen 
siebeq  seyen  in  den  früheren  Kriegen  zum  Theil  verloren 
gegangen.  Diesem  widersprechen  alle  anderen  Nachrichten; 
auch  die  Namen  der  einzelnen  Nosk  sind  hier  nicht  richtig 
angegeben.  Der  Bericht  über  die  Gebräuche  der  Parsen 
ist  aus  dem  bekannten  Sadder^  dem  Hundertthore,  verkürzt 
Der  fünfzehnte  Abschnitt  berichtet  über  Mazdak,  seine 
Lehre  und  Anbänger,  welche  zur  Zeit  des  Verfassers  die 
Traeht  der  Gueber  oder  Parsen  mit  der  Muliammedanisohea 
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vertauscht  hatten,  fir  hatte  das  dem  Mazdak  zngesehrie- 
hene  Buch^  Desnady  selbst  gesehen^  das  aus  dem  Altper- 
siscben  ins  neue  vor  nicht  langer  Zeit  äbersetzt  worden 
war.  Dieser  Abschnitt  wird  mit  einer  Bemerkung  geschlos-« 
Sen^  die  ich  hersetze,  weil  sie  den  Verfasser  richtig  za 
würdigen  beiträgt:  »Dieses  ist  der  genaue  Bericht  über  die 
Systeme  der  Parsen^  in  welchen  durchaus  nichts  aufge- 
nommen worden  ist»  welches  nicht  entweder  ihren  eigenen 
Schriften  entnommen  oder  aus  dem  Munde  der  Anhänger 
der  verschiedenen  Bekenntnisse  vernommen  worden  ist^ 
weil  ihre  Feinde  ihnen  aus  Motiven  des  Hasses  verschie-^ 
dene  irrthämlicho  Lehren  zugeschrieben  haben.« 

Das  zweite  und  dritte  Kapitel  behandeln  Indische  Sy- 
steme und  Secten^  sie  bilden  einen  der  schätzbarsten  Theile 
des  Werkes^  nicht  sowohl  wegen  der  Darlegung  der  höchsten 
Principien,  auf  welche  diese  Systeme  begründet  sind^  — 
diese  können  wir  jetzt  in  den  Originalwerken  selbst  besser 
erforschen  —  als  weil  wir  hier  eine  Schilderung  des  reli- 
giösen Zustandes  Indiens  in  einer  bestimmten  Zeit  erhalten ; 
es^  ist  ein  Bild  der  Wirklichkeit,  reich  an  characteristischon 
Zügen,  für  die  Geschichte  der  Secten  ist  manches  hier  za 
gewinnen.  Auch  ist  der  Bericht  im  Allgemeinen  als  genaa 
zu  loben,  obwohl  nicht  frei  von  Miss  Verständnissen;  es 
mischen  sich  Anschauungen  der  Süfi  und  Jezdänier  auch 
hier  ein.  Der  Verfasser  hat  keine  Mühe  gespart,  um  sich 
richtige  Kenntnisse  zu  verschaflFen;  er  hatte  früher  aus 
Büchern  sich  mit  den  Indischen  Systemen  bekannt  gemacht: 
nach  einer  Berathung  mit  kenntnissreichen  Freunden  fand 
er  sich  veranlasst,  vieles  in  seinem  ersten  Entwürfe  zu 
berichtigen  (II,  3.)*  —  In  den  zehn  ersten  Abschnitten 
des  zweiten  Kiipitels  werden  beschrieben:  das  System  der 
Äfimänadf  das  der  Smdrta  (der  Orthodoxen,  der  Anhänger 
der  Smriii,  des  Gesetzes),  das  des  Veddnia,  des  Sänkhja, 
nachher  auch  das  des  Njäja  und  der  Materialismus  der 
Kärväka,  denn  die  zwei  letzten  folgen  nach  den  drei 
grossen  Secten  und  stehen  vor  den  G'ainaß  er  betrachtete 
wohl  auch  das  logische  System  des  Njäja  als  nicht  streng 
orthodox.  Die  drei  grossen  Secten  sind  die  Jogi,  die 
ffäkta  und  Vairägi^  die  einzeln  aufgeführt  werden.  Was 
im  eilften  Abschnitte  Lehre  des  BuMha  genannt  wird,  ist, 
wie  Hr.  Troyer  bemerkt,  die  der  G'aina.  Der  zwölfte 
Abschnitt  enthält  Nachträge  und  erwähnt  kleinerer  Secten; 
es  ist  besonders  ein  Bericht  über  die  8ikh  und  den  Stifter 
ihrer  Secte  Nanak  beachtungswerth;  dann  will  ich  hervor- 
heben^ dass  durch  das  Dabistan  die  sonst  gegebene  Nach- 
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^m  rieht  bestätigt  wird,  dass  es  nodi  kleine  Secten  in  Indien 
I.  *i!  S^^^^9  welche  ausschliesslich  die  Sonne  ^  oder  den  Mond 
rläm  verehren.  Auch  einzelne  Elemente,  Feuer^  Wind,  Wasser^ 
w^  Erde  erscheinen  als  Gegenstande  eines  besondem  Cultus 
CU,  234.  flg.). 

Den  eigentlichen  Buddhismus  hat  der  Verfasser  keine 
Gelegenheit  gehabt  kennen  zu  lernen.  Das  kurze  dritte 
Kapitel  ist  überschrieben  Religion  der  Kera  Tabitier.  Dieser 
Bericht  ist  nicht  aus  Keuntniss  von  Tübetischen  Schriften 
geschöpft,  sondern,  wie  erwähnt  wird,  aus  der  JUittheilung 
eines  gelehrten  Mannes  der  Sccte,  mit  dem  der  Verfasser 
sich  nur  mit  Hülfe  eines  ihn  wenig  befriedigenden  Doll- 
metschers  unterhalten  konnte.  Es  ist  daher  nicht  seine 
Schuld,  wenn  die  Lehre  der  Lama  und  ihre  Staatseinrich- 
tung mit  einem  geistlichen  und  einem  weltlichen  Herrscher 
hier  nur  in  sehr  unvollständiger  und  halb  verstandener 
Darstellung  erscheinen.  Vielleicht  war  der  Belehrer  nicht 
eia  Bewohner  des  grossen  Tübets,  sondern  aus  einem  der 
kleinen  Buddhistischen  Staaten  im  östlichen  Himalaja*  Die 
Bezeichnung  Kera  ist  mir  unbekannt. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  Juden^  das  fünfte 
von  den  Christen. 

Das  nächste  Kapitel  ist  bestimmt,  in  zwei  Abschnitten 
die  zwei  grossen  Muhammedanischen  Secien  zu  schildern; 
es  ist  jedoch  keine  vollständige  Darstellung  und  diese  ist 
nicht  sehr  übersichtlich  geordnet  Die  vier  nächsten  Ka- 
pitel schildern  heterodoxe  Secten,  die  mehr  oder  weniger 
mit  dem  Islam  im  Widerspruch  stehen;  da  sie  weniger  als 
die  anderen  bekannt  sind,  hat  dieser  Theil  einen  besondem 
Werth.  Zuerst  die  Sädikier,  die  als  ihren  Propheten  den 
Musailima,  einen  Zeitgenossen  des  Muhammed^  verehren. 
Dann  die  Anhänger  des  Vähid  Mahmud,  der  um  1203.  auf- 
trat und  eine  besondere  Secte  stiftete,  welche  Um  über  Mu- 
hammed  stellt,  eine  besondere  Form  der  Seelenwanderun^, 
eine  eigene  Wcltschöpfung  und  eine  Chronologie  mit  Perioden 
von  8000  Jahren  lehrt,  und  heftig  von  Abbas  dem  Grossen 
verfolgt  ward.  Vähid  soll  mehrere  Schriften  verfasst  haben^ 
das  Hauptwerk  heisst  Mi%än,  die  Wage,  die  Theile  Nosk, 
also  nach  dem  Zendavesta.  —  Die  Roshentah  sind  eine 
von  Mijän  Bäjizid,  einem  Afghanen  aus  dem  Pengäb^  un| 
die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gestiftete  Sect^, 
die  noch  bei  Afghanischen  Stämmen  Anhänger  zählt;  mit 
Benutzung  des  Dabistän's  hat  Leyd£n,  As,  Res.  XL  aus- 
führlicher über  sie  berichtet.  Der  wichtigste  ist  der  letzte 
Abschnitt,  welcher  die  Lehre  der  Udhtja  beschreibt;  so 
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nannte  nämlich  Kaiser  Akbar  die  neue  von  ihm  versachte 
Religion^  über  welche  das  Dabistän  den  besten  Bericht  giebt 
Die  zwei  letzten  Kapitel  stellen  die  Lehren  dar^  welche 
im  Sinne  des  Verfassers  die  höchsten  sind^  die  Lehren 
der  Philosophen^  die  Ergebnisse  der  eigentlichen  Specula- 
tion.  Am  belehrendsten  ist  der  Bericht  über  die  Süfiy  mit 
denen  der  Verfasser  selbst  so  vertraut  war;  seine  Darstel- 
lung enthält  eigenthümliches ;  sie  bildet  den  Schluss^  das 
letzte  oder  das  zwölfte  Kapitel.  Das  vorletzte  berichtet 
über  die  Lehre  der  Weisen^  wie  er  sie  nennt  Er  sagt^ 
es  gäbe  zwei  Secten  dieser  Philosophen,  eine  Orientalische 
und  eine  Occidentaliscbe  (III,  139.);  die  erste  wird  als 
dieselbe  mit  der  der  Jeisdanier  oder  Azarhoshangier  be- 
zeichnet; Plato  und  die  noch  älteren  Griechischen  Phi- 
losophen sollen  dieser  Schute  gewesen  seyn.  Es  wird 
diese  Orientalische  Lehre  allein  genauer  dargestellt  (III^ 
144—147. 162.)^  sie  hat  in  der  That  grosse  Verwandtschaft 
mit  der  der  Jezdanier.  Es  ist  ein  sehr  buntes  Gemisch 
mystischer  Philosopbeme  mit  muhammedanischen,  biblischen 
und  Indischen  Vorstellungen.  Sie  lehrt  eine  Schöpfung 
von  Intelligenzen  9  welche  die  planetarischen  Sphären  be- 
wohnen^ und  deren  Körper  Schatten  reinen  Lichts  sind; 
eine  Seelenwanderung  mit  vielen  Stufen  und  Wanderungen 
durch  verschiedene  Gestalten  (III^  H%.  150.  156.)  9  durch 
Himmel  und  Höllen^  deren  Ströme  die  Freuden  und  Schmer- 
zen der  wandernden  Seele  bezeichnen ;  eine  sehr  künstliche 
Deutung  der  Vorstellungen  vom  jüngsten  Gericht  (III^  164.); 
zuletzt  wird  alles  in  eine  Welt  des  Lichts  und  der  Geister 
verwandelt,  Ihre  grosse  Weltperiode  besteht  aus  360,000 
Jahren  nach  dem  Worte  des  Berzasp^  dem  Schüler  des 
alten  Propheten  Tahmüras»  dem  Sohne  des  Königs  Hoshang ; 
also  eine  sehr  alte  Auctorität^  die  aber  etwas  verdächtig 
wird,  wenn  wir  belehrt  werden,  dass  dieser  Cydus  mahin 
k'erkh  auf  Persisch  heisse;  denn  dieses  kann  nur  Indisch 
mahän  liakra^  der  grosse  Cyclus,  seyn.  Das  Prophetenthum 
ist  bei  allen  Völkern  nothwendig  und  alle  Aussprüche  der 
Propheten  haben  eine  höhere  Bedeutung;  dieses  wird  er- 
läutert durch  Abu  Sinä's  Deutung  der  Himmelfahrt  des 
Muhammed  (III,  177.).  Sieht  man  ab  von  den  Ansprüchen 
auf  Erhaltung  uralter  Lehren,  welche  diese  )9weiseu  Männer« 
machen,  die  es  aber  Zeitverlust  wäre^  ernsthaft  bestreiten 
zu  wollen,  und  betrachtet  dann  die  Nachrichten,  welche 
der  Verfasser  von  den  sogenannten  Nachfolgern  dieser 
Philosophen  mittheilt  (Ml,  204.),  so  ergiebt  sich,  dass  diese 
Lehre  ^  wenn  ihr  ein  solcher  Name  zugestanden  wer4en 
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darf  y  besonders  Parsen  in  Indien  angehorte.  Von  denen^ 
Welche  dem  Verfasser  persönlich  bekannt  waren^  leitete 
sich  einer  ^  Namens  Hirbed,  von  Zoroaster  ab^  besass 
Arabische  Gelehrsamkeit,  lebte  in  Lahor  und  ye^-kehrte 
viel  mit  Europäern;  er  schrieb  Hymnen  im  Hindi ^  Arabi- 
schen und  Persischen  an  die  Majestät  des  Lichts  der  Lichter. 
Ein  anderer,  Manir,  enthielt  sich  jeder  Art  von  animalischer 
Nahrung.  Ein  dritter,  Kämrän  von  Shira^,  bereichert  seine 
Kenntnisse  durch  Umg^ang  mit  Christen  und  studirt  die 
Evangelien^  noch  mehr  aber  die  Werke  der  Brahmanen 
und  bekennt  sich  äusserlich  zum  Brahmanenthum ,  obwohl 
er  innerlich  der  Lehre  der  Philosophen  treu  bleibt;  er  sang 
Lobgesänge,  wie  sie  unter  den  Ionischen-  Philosophen  im 
Gebrauch  sind ,  dem  höchsten  Gotte,  den  Intelligenzen  und 
Gestirnen.  Und  dasselbe  wird  von  den  übrigen  berichtet 
Es  sind  ihnen  die  heiligen  Lehrer  aller  Völker  von  gleicher 
Würde  und  Bedeutung,  nur  im  Namen  verschieden,  bei 
den  Indern  heissen  sie  Avaiäta,  bei  den  Griechen  Hermes^ 
bei  den  Muhammedanern  Raaül  (III,  SIO.).  Nach  diesem 
geht,  für  mich  wenigstens,  aus  allem  hervor^  dass  diese 
Secte  nur  in  der  Zeit  der  Amalgamation  der  Richtungen^ 
wie  sie  in  Indien  obwaltete,  sich  hat  bilden  können;  ihre 
Persische  Abstammung  gab  ihr  vorherrschend  eine  Rieh-« 
tung  auf  die  umgestaltete  Form^  welche  damals  die  Zo- 
roastrische  Lehre  angenommen  hatte.  Diese  Secte  ist  selbst 
von  keiner  grossen  Bedeutung;  die  Erscheinung  wird  aber 
beziehungsreicher,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Jezdanier 
grosse  Aehnlichkeit  mit  diesen  Philosophen  zeigen  and 
unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  und  gleichzeitig  er- 
scheinen. Die  Jezdanier  treten  nun  aber  mit  grossen  An- 
sprüchen auf,  behaupten  die  älteste  aller  Religionen  treu 
überliefert  zu  besitzen,  führen  ihre  Geschichte  über  jede 
andere  in  die  Urzeit  zurück  und  führen  zum  Beweise  ein 
Werk  in  einer  nur  ihnen  bekannten  himmlischen  Sprache 
an.  Da  solche  enorme  Ansprüche  wieder  vertheidigt  werden^ 
wird  es  Pflicht  der  Kritik^  sie  aufs  neue  zu  prüfen. 

C.L. 
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